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Was bisher geschah…

Die namenlosen Türme: Die Chroniken von Ereos 3

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne und sehen so, wie Sha und Evva von der blinden Wächterin aus den schwarzen Zellen der schwarz-weißen Konklave zu ihrer Gerichtsverhandlung gebracht werden. Algis, die Herrin der Seidenkämpfer, ist ihre Anklägerin und Atropir, der von Giru Geheimniskrämer dazu gezwungen wurde, übernimmt ihre Verteidigung. Algis wird all ihrer Druckmittel beraubt und fordert ein Gottesurteil – sie steht dem zweiten Richter in einer Ties’Noc Schlacht gegenüber und verliert absichtlich – auch hierfür hat Giru Sorge getragen und ihr als Bezahlung freie Überfahrt für die nubarischen Schiffe gewährt. Evva und Sha kommen frei und reisen mit Giru in den Norden von Zeudain, wo sie auf den wartenden Delon treffen und Giru gibt sich als der Gott der Geheimnisse und Träume zu erkennen. Die Sterne sehen, wie Giru die drei nach Thés’aeoneir führt und sie dort auf Nadruas, die Königin der Drachen treffen. Durch eine List bringt die Drachin Giru dazu, den dreien die Glyphe der Götter zu gewähren, die sie fortan vor jedwedem Eindringen in ihre Gedanken und Träume schützt. Auf dem Rücken der Drachenkönigin reisen sie durch das Land der Träume und gelangen nach To in einen geheimen Torraum der Bibliothek der Assassinen der Schatten. Dort überreichen sie Lexand, dem obersten Bibliothekar, den Stab, den Evva zuvor von Giru geschenkt bekommen hat und sie erhält im Gegenzug Girus alten Kampfstab, der sich im Besitz von Lexand befunden hatte. Sie befreien Lexand und seinen Freund Tah, die seit Jahrhunderten durch einen Zeitenbann an To gebunden waren. Evva öffnet die Tür eines Gottes und findet dahinter eine Grabkammer. Tah und Lexand führen sie durch die Ebenen der Bibliothek, bis sie in der siebten Ebene auf die dortigen Wächter treffen. Bären. Delon erkennt in ihnen den verlorenen Stamm, allesamt Dunherjer, die vor über zweitausendfünfhundert Jahren von den Schatten ihrer Freiheit beraubt wurden. Delon verspricht, dass der Wind des Nordens wehen wird. Ordhall wird nach To ziehen, um den verlorenen Stamm nach Hause zu bringen. Als sie endlich die achte Ebene erreichen, öffnet Evva versteckte Türen und bekommt durch eine List eine Phiole Blut von Lexand und Tah. In den dortigen Büchern suchen sie nach Möglichkeiten, die neun Altäre in den neun Schattentempeln zu zerstören, die Ausdehnung der Wüsten zu verhindern und die Neun zu töten. Dabei erfahren sie, wie ein Schatten erschaffen wird, und dass es etwas gibt, wovor sich die Schatten fürchten. Ihre Suche bleibt erfolglos und sie gehen durch eine letzte Geheimtür, wo Tah und Lexand mit Girus Blut einen Schatten gebannt haben, der dort seit zweitausend Jahren harrt. Der gepeinigte Schatten erklärt ihnen, dass die Schattenlosen in den namenlosen Türmen hausen. Die Schatten verfallen nicht nur wegen ihres unstillbaren Verlangens dem Wahnsinn, sondern auch wegen der Schattenlosen. Der Zauber hätte für ein Gleichgewicht sorgen müssen und einen Ort erschaffen, der die Existenz der Schatten erst ermöglichte. Irgendwo zwischen den Welten gibt es einen Ort, an dem neun namenlose Türme stehen – ein Turm für jeden der ersten Schatten. Ewiges Leben ist eigentlich den Göttern vorbehalten, denn sie erhalten die Kraft von Menschen, die an sie glauben. Trotzdem können die Schatten nicht auf natürliche Weise sterben, obwohl niemand an sie glaubt. Ohne es zu wissen, stahlen die Neun von den Göttern. Sie raubten den Göttern ihre Gläubigen, stahlen Ereufs Seelen und erschufen die Türme. Jedem Opfer war fortan der Weg in Ereufs Hallen versperrt. Sie wurden in die Türme gepfercht und so zu Schattenlosen – ruchlosen Seelen in ewiger Gefangenschaft. Die Schatten erschufen ihre eigenen Gläubigen und sie wurden zu ihren Gläubigern, deren Schuld irgendwann eingefordert werden wird. Nun da Lexand und Tah von ihrem Bann befreit sind, werden sie aus To fortgehen und können den Schatten nicht am Leben lassen. Während Evva singt, tötet Delon langsam den Schatten, bis ein Chor aus abertausenden Schattenlosen Stimmen Evvas Gesang beantwortet und der Schatten stirbt. Sha, Delon und Evva gehen durch das Traumtor zurück nach Thés’aeoneir. Nadruas trägt sie auf ihren mächtigen Schwingen nach Ro'Horos, wo die drei Freunde eine Schuld begleichen und sich auf die Suche nach dem nächsten Schattentempel machen wollen. Unterwegs erzählt Evva ihre Geschichte aus Tul.

Ewiglich schweigend beobachten die Sterne aus der Ferne und sehen, wie Pieur Magnur die Bücherschätze von Yl verbrennen lassen will. Sie sehen, wie Alas, Menaia Magnur und der einarmige Tel Tar Bewohner der Stadt rekrutieren und zum Widerstand gegen Pieurs Machtergreifung aufrufen. Sie sehen, wie Alyssa Quiros Ratschlag folgt und im Bücherpalast nach einem Buch sucht. Sie findet das Märchenbuch, das sie vor Jahren von ihren Eltern bekommen hatte und findet darin zwei Nachrichten ihres verschollenen Bruders. Die erste, ältere Nachricht berichtet davon, wie ihr Bruder allein und in einer anderen Zeit erwacht ist, wie er aus Reos fliehen musste und nur noch in der Schule der Assassinen von To Zuflucht hatte suchen können. In der zweiten Nachricht wird enthüllt, dass Quiro ihr Bruder Janus ist, der auch unter dem Namen Neun bekannt ist. Er bittet um Verzeihung, sich mit falschem Namen vorgestellt zu haben, aber er wollte nicht sehen, wie seine Schwester Angst vor ihm bekommt. Er hat seinen Freunden versprochen, gemeinsam in den Nachtwald zu reisen, um herausfinden, warum Kemtar jedes Jahr dorthin gereist und so stark geworden ist. Janus warnt seine Schwester davor, ihm zu folgen. Die Reise durch den Nachtwald wäre zu gefährlich, aber er wird sie mithilfe ihres Blutsteins, den er ihr zum Abschied geschenkt hatte, überall auf der Welt wiederfinden können. Alas und Menaia rufen währenddessen zum Krieg der Sänger und locken Pieur Magnur mit seinen Priestern und Soldaten in eine Falle. Pieur fällt und Menaia wird zur Königin von Yl gekrönt. Nach der Krönung machen sich Alas und Alyssa auf die gefährliche Reise, um ihren Bruder Janus im Nachtwald zu suchen. Auf dem Weg dorthin verspricht Alyssa, ihrem Freund die geheimnisvollen Geschichten aus dem Märchenbuch ihrer Eltern zu erzählen.

Die Sterne beobachten, wie Quiro auf dem Weg durch Treos seinen Freunden Mer und Yen erzählt, dass seine Schwester Alyssa nun weiß, wer er wirklich ist und er fortan wieder seinen Geburtsnamen Janus tragen wird. Durch ihre Blutsicht folgen sie einem schimmernden Band bis zu dem geheimen Schattentor. Mer erzählt den beiden, was sie im Unterricht alles verschlafen haben, lehrt sie das Gesetz der Gegensätze und unterrichtet sie über den Blutpreis, den man für den Übergang in das Land der Träume entrichten muss. Bald darauf treffen sie auf eine riesige Drachin, mühen sich durch eine stinkende Falle von fliegenden Ratten, töten Horden von Spinnen und erreichen endlich das Tor von Jitril. Dort treffen sie auf Delon, Evva, Sha und Giru, der ihnen den Tunnel in Richtung Dun zeigt.

Aus der Ferne sehen die Sterne, wie der betrunkene Gott Pub sich in Maras mit der Göttin Belios trifft und sie eine Schuld einlöst – Pub erschleicht sich als Koch unter Selvar Koasar einen Platz auf der Aurora und musste Belios versprechen, dafür zu sorgen, dass Selvar, Maat und Tehu überleben. Die Aurora sticht in See, um Maats Verlobte Tehu und ihrem Vater Zeh zu Hilfe zu eilen. Tehu bekommt von Maats Biestern Nachricht, dass Undal von Nubar und To angegriffen werden wird. Zeh entschließt sich, auf Undal zu bleiben, übergibt aber sein Schiff an seine Tochter, die mit der Tengri unter roten Segeln in See sticht, um sich mit Maat und Koasar zu treffen. Tehu wird währenddessen von vier nubarischen Schlachtschiffen gejagt und erkennt, dass Nubar nicht nach Undal gesegelt ist. Maat, Zeh und Pub auf der Aurora und Tehu auf der Tengri treffen gerade rechtzeitig aufeinander und besiegen die feindlichen Schiffe. Gemeinsam beschließen sie herauszufinden, gegen wen Nubar in den Krieg zieht und machen sich auf die Jagd nach nubarischen Schiffen, für deren Versenken sie auf Kopfgelder hoffen.

Die Sterne beobachten, wie die Assassinen von To in Assu einfallen, die ganze Stadt in Dunkelheit hüllen und den weißen Stein der Stadt blutrot färben. Sie töten jedes Lebewesen in der Stadt und verschonen nur einen einzigen Zeugen, der Kunde von den Schandtaten der Assassinen weitertragen soll – sie bringen die Nacht und mit ihr den Tod. Die Sterne sehen, wie Pub in falscher Gestalt von Talgos mit einer Peitsche blutig geschlagen wird und der Attentäter lachend in die nächste Stadt weiterzieht, ohne zu wissen, dass er gerade Hand an einen Gott gelegt hat und nun nicht mehr von dem Pakt geschützt ist.

Die Sterne sehen, wie Atropir, der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave, mit dreizehn Rittern aufbricht und sich auf die Jagd nach Delon und seinen zwei Gefährten macht. Sie sehen, wie der erste Richter seinem Sohn Kemtar den Befehl erteilt, Atropir zu verfolgen und sollte der zweite Richter sich zu nahe an Giru wagen, oder sich die Befürchtungen des Richters bewahrheiten, solle sein Sohn Atropir leiden lassen und ihm die dreizehn Köpfe der Ritter schicken.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel und so sehen sie, wie Giru zu Josua in den Tanzenden Räuber kommt und dort gegen ihn Ties’Noc spielt. Obwohl der Gasthof durch Banne sogar gegen die Götter geschützt ist, stürmt Pub ohne Einladung mit wichtiger Kunde zu Giru und Josua und erzählt, dass Undal zwar angegriffen wurde, aber Nubar nie dorthin gesegelt ist. Giru findet heraus, dass Algis ihn ausgetrickst hat und nun Zeudain mit Krieg überziehen wird. Er schickt Pub nach Saref, wo er dem obersten Richter ausrichten soll, er müsse den Lebensbann auslösen, sobald Nubar vor den Toren steht. Im Schankraum findet Giru endlich eine passende Schülerin und bietet Alyssa an, sie zur Wanderin auszubilden. Giru schwört vor Alyssa den Eid der Wanderer und macht sich mit ihr und Alas auf den Weg zum nächsten Traumtor, von wo sie in den Nachtwald weiterreisen wollen.

Die Sterne beobachten traurig und stolz, wie der erste Tag des dritten Jahres der Ausbildung auf To beginnt. Mer, Neun und Yen haben den Rang der Skemeos erreicht und auch ihr Freund Kiso konnte in den Rang eines Adepten aufsteigen. Nacrimed, ihr Ausbildner im Unterrichtsfach Gifte und Pflanzen, kündigt an, dass sie ihre Dolche ab diesem Jahr, am Tag des Blutes, nur noch einmal im Monat weihen müssen und sie sich ihre Opfer selbst aussuchen werden. Bereits vor der ersten Stunde vergiftet er die Skemeos und lässt sie selbst nach einem möglichen Gegengift suchen. Die drei verpflichten sich bei Nacrimed zu einer zusätzlichen Ausbildung in jeder zweiten Nacht in den blühenden Gärten. In Talgos dunkler Stunde mühen sich die Skemeos mit verbundenen Augen über Stolperstricke und runde Holzstücke. Zusätzlich zur Ausbildung in der Halle der Schwerter, müssen sie fortan jede Minute des Tages mitzählen, um zu jedem Augenblick die Uhrzeit zu kennen. Bei Lexand bekommen sie die Aufgabe, in den ersten drei Monaten des Jahres jeweils ein ganzes Buch von Toan abzuschreiben. Sie finden einen Geheimgang in die vierte Ebene der Bibliothek, in die sie eigentlich erst im nächsten Jahr vordringen dürften und treffen dort auf unsichtbare Wächter mit flammenden Schwertern. Lexand muss die drei vor den Wächtern retten und lässt sie schwören, kein weiteres Mal in diese Ebene vorzudringen, bevor sie nicht das Buch Blut und Feuer gefunden und gelesen haben. Sie verpflichten sich, den gefundenen Weg tief in ihrem Erinnerungsbann zu verstecken und Lexand muss ihnen einen ganz bestimmten Foltermeister zuweisen, denn nur er kann sichergehen, dass diese Erinnerung auch wirklich unauffindbar ist. Am zweiten Tag des Jahres vergiftet Nacrimed alle Ränge ab den Skemeos – die einen für Lehrzwecke, die anderen, um sie an die Wichtigkeit von Gifte und Pflanzen zu erinnern. Die drei nehmen Kiso mit in Nacrimeds blühende Gärten und in Lexands privaten Leseraum und werden von beiden erwischt. Nacrimed lässt sie für Kiso bürgen und verspricht, dass sie sterben, sollte jemals jemand von dem Gang in seine Gärten erfahren. Lexand nimmt sie mit in die Bibliothek, wo sie Kiso unter einer Nacht voller Schmerzen den Erinnerungsbann beibringen müssen, den er mit dem Nähren der Flamme stärken soll. In einem Monat würde Lexand sein magisches Schloss testen und sollte Kiso oder sein Bann des Verschließens versagen, sterben alle vier. Lexand kürt die drei zu seinen Favoriten – sie müssen ihm jeweils eine Glasphiole mit ihrem Blut geben und er wird sie im Gegenzug ausbilden. Kiso darf teilnehmen, aber an einem Tag in der Woche darf er nicht mit und seinen Freunden keine Fragen darüber stellen. Sie bekommen je zwei Exemplare von Blut und Feuer und Über die Natur der Schatten.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne.


Prolog

In einem blau eingerichteten Raum in Maras

Pub saß im blauen Zimmer des tanzenden Räubers, starrte neugierig auf ein Ties’Noc Schlachtfeld, das vor ihm auf einem kleinen Tischchen stand, und spielte gegen sich selbst. Der Heerführer der weißen Figuren war auf die alte Weise mit ihm verbunden, doch auf der gegnerischen Seite fehlte eben jene Figur. Nur so konnte der Gott auch die feindlichen Angriffe steuern, ohne das Spiel von Tag und Nacht gegen einen greifbaren Gegner spielen zu müssen.

»Was siehst du?«, fragte der betrunkene Gott den Wirt, der ihm nicht minder konzentriert über die Schulter blickte.

»Du bist am Arsch«, gab Josua ernst Antwort. »Sie haben sich verdammt schlau positioniert. Zu schlau.«

»Blödsinn«, murmelte Pub zu sich selbst, kramte in seinem Ärmel und holte eine braune, verdreckte Flasche hervor. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus, spuckte ihn auf den Boden und genehmigte sich einen großen Schluck. »Rum!«, röchelte er überrascht und schüttelte kurz den Kopf. »Seit ich auf der Aurora war, finde ich immer Rum in meinen Taschen. Immer! Was ist, wenn ich einmal etwas anderes trinken will?«

Pub hob die halbvolle Flasche über seine Schulter, sodass die Öffnung direkt unter Josuas Nase wackelte. »Trink«, murmelte der betrunkene Gott und starrte weiterhin auf das schwarz-weiße Feld, »bevor ich wieder durstig werde.«

Josua nahm schmunzelnd die Flasche entgegen, trank, röchelte und lachte erheitert auf: »Der Rum IST von Selvar. Du hast tatsächlich Rum von Selvar Koasar geklaut.«

»Habe ich nicht«, schnaubte der betrunkene Gott. »Was kann ich denn dafür, dass eine seiner Flaschen in meinem Ärmel gelandet ist. Beschwere dich bei ihm, nicht bei mir.«

»Bei deinem Ärmel?«

»Bei meinem Langärmel«, raunte Pub, schnappte sich wieder die Flasche und trank ein weiteres Mal, bevor er sie auf den Boden stellte. »Also? Siehst du, was ich sehe? Stell dir vor, ich würde gegen jemanden spielen, der so gut ist wie Selvar. Stell dir vor, du schickst deinen weißen Heerführer gegen seinen schwarzen. Aber du spielst nicht gegen ihn allein. Er hat Helfer. Schlaue Helfer. Die manchmal glauben, schlauer als der Heerführer zu sein und darum selbst entscheiden, was sie für das Beste halten.« Pub trank einen weiteren Schluck und deutete mit der flachen Hand auf das Brett. »Stell dir das alles vor und dann sag mir, was du siehst.«

Josua kniff konzentriert die Augen zusammen und starrte mehrere Minuten auf die gegnerischen Einheiten.

»Die beiden Assassinen«, murmelte der Wirt, »wirken, als hätten sie das gleiche Ziel gehabt. Aber aus einem mir unerfindlichen Grund, müssen sie sich irgendwo umentschieden haben und stehen plötzlich viel zu weit auseinander, um sich gegenseitig zu unterstützen. Die eine Figur prescht weiter auf das ursprüngliche Ziel zu, die andere hat sich gegen deine Reiterei gewandt.«

»Gut«, flüsterte Pub. »Zwei Ziele. Ein überraschendes, aber dafür habe ich schon gebüßt. Weiter. Was noch? Vielleicht ist mir etwas entgangen.«

»Der Fußsoldat«, sprach Josua nachdenklich und deutete auf eine Figur, die weit entfernt von allen anderen stand, aber dafür fast die gegnerische Armee unterwandert hatte.

»Wieder richtig. Ein Fußsoldat auf einem weiten Marsch, der vielleicht die Kriegsbestie wecken, oder einen Gasthof eröffnen wird. Beides würde ich begrüßen. Aber das war nicht mein Zug. Der Fußsoldat folgt einem Traum – und wir wissen beide, wer für die Träume der Menschen zuständig ist.« Pub lächelte zufrieden und deutete auf einen gegnerischen Magier, der von drei Figuren in die Enge getrieben worden war. »Einer wird fallen. Es gibt zwar noch einen Ausweg, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Möglichkeit wagt. Wenn unsere drei Angreifer den Zwischenfall überleben, machen sie Platz für die zweite Reiterei.«

»Stimmt«, murmelte der Wirt. »Aber was ist mit den gegnerischen Fußsoldaten? Ich habe nur selten eine solch hinterhältige Stellung gesehen.«

Pub zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich bin mir noch nicht sicher. Mir wird schon etwas einfallen. Siehst du sonst noch etwas?«

Josua starrte geschlagene zehn Minuten auf das Schlachtfeld und erst als er kurz davor war, sich einzugestehen, dass er keine weiteren Manöver sehen konnte, klappte ihm vor Erstaunen der Mund auf und er lachte lauthals auf.

Pub grinste verschlagen.

»Du bist von Sinnen«, lachte der Wirt heiter und verneigte sich vor dem betrunkenen Gott. »Möge deine List erfolgreich sein. Ich wünsche uns alles Glück von Ereos.«

Pub nahm den Heerführer wieder an sich, stand auf und verneigte sich ebenso tief vor Josua. »Hab Dank«, flüsterte Pub, »für den Aufenthalt im blauen Zimmer. Es gibt vielleicht keinen besseren Ort, um über all das Chaos nachzudenken.«

»Was wirst du jetzt machen?«

»Rum trinken«, grinste Pub. »Danach zünde ich eine Kerze an und dann eile ich nach Saref, wo ich die Bitte meines Bruders erfülle und eine Nachricht überbringe.« Pub nahm einen gewaltigen Schluck Rum und kratzte sich genervt das Kinn, als dort ein unglaublich schnell wachsender, grauer Bart hervorsprießte. »Und dann verschlägt es mich vielleicht nach Undal. Ich habe auf der Aurora ausreichend Sonne getankt, dass ich auch mal das momentan sehr schattige Syrkad genießen könnte.«


1

Irgendwo

»Tretet ein und lasst alle Hoffnung fahren, denn ihr befindet euch nun im Schattenland, dem Reich der Schatten, aus dem es kein Entrinnen gibt.«

Erster Satz des Werks 'Über die Natur der Schatten', Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

»DAS WAR EINE LANGE GESCHICHTE«, dröhnte Nadruas Stimme in Evvas Gedanken, während sie fast lautlos durch den Himmel glitten. »HAB DANK, DASS DU SIE MIR ERZÄHLT HAST!«

Frisches Blut tropfte aus Shas Nase und er wischte es ächzend mit dem Handrücken ab: »Ihre Stimme ist einfach zu laut. Zwei Sätze, dann muss ich Girus Gedankenglyphe aktivieren und ihre Stimme aussperren, sonst droht mir der Kopf zu zerspringen.«

Evva nickte verstehend. »Bei mir sind es vier Sätze, dann muss ich kurz die Augen schließen und durchatmen, bis sich das Rumoren in meinem Körper beruhigt hat.«

Delons Magen knurrte.

Er knurrte laut genug, dass er das Gespräch unterbrach und Evva ihren Freund erwartungsvoll beobachtete, als er sich brummend von dem ungemütlichen Drachenrücken erhob.

»Ich habe Hunger«, grinste Delon und streckte seinen verspannten Rücken. »Ihr etwa nicht?«

»Wir haben noch Trockenfleisch«, gab Evva gähnend dieselbe Antwort, die sie Delon schon dreimal in der letzten Stunde gegeben hatte.

Wie auch die Male zuvor starrte er Evva entgeistert an, schüttelte den Kopf und ging unruhig im Kreis. Gedankenverloren blickte er über die weitläufige Landschaft von Thés'aeoneir, die sich unter ihnen erstreckte.

Plötzlich blieb Delon stehen und drehte sich zu seinen beiden Freunden um. »Sag mal Sha«, fragte er, »Drachen können doch Feuer speien, oder?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Sha zögerlich, als er Delons breites Grinsen sah.

»Ha! Das glaube ich auch!«, rief Delon, setzte sich zu Evva und stupste sie hoffnungsvoll an.

Nach einer Weile öffnete sie seufzend ein Auge und brummte: »Geschlossene Augen nach einem Gespräch mit der Königin der Drachen bedeuten meist, dass ich eine kurze Rast brauche.«

Delon zuckte mit den Achseln und starrte Evva weiter an, bis sie beide Augen öffnete und sich schicksalsergeben aufsetzte. »Du hast gewonnen. Ich bin wach. Frag schon!«

»Wenn Sha recht hat und Drachen Feuer speien können, dann müssten sie eigentlich auch immun gegen Feuer sein, denn sonst würden sie sich selbst verbrennen, oder?«

Evva überlegte kurz und nickte.

Freudestrahlend sprang Delon auf und verbeugte sich tief: »Ich danke dir. Dann habe ich endlich die Lösung für unser Problem gefunden.« Delon streckte Evva fordernd eine Hand entgegen und sprach grinsend weiter: »Du musst dafür aber leider aufstehen.«

Evva schnaubte und deutete mit trotziger Miene wortlos auf die Felldecke, mit der sie sich gerade zugedeckt hatte.

»Es ist wichtig!«

Evva ergriff Delons Hand und ließ sich auf die Beine ziehen.

Sofort beugte er sich zu Boden, begutachtete wo Evva gelegen hatte und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du kannst dich wieder hinlegen«, murmelte er und eilte zu Sha, der es sich im Drachenkamm zwischen zwei menschhohen Zacken gemütlich gemacht hatte.

Sha blickte den Nordmann abwartend an und Delon wedelte begeistert mit seinen Händen.

»Lass mich raten«, brummte Sha. »Es ist wichtig?«

»Lebenswichtig«, antwortete Delon und Sha stand schmunzelnd auf, nahm seine Decke, mit der er die harten Rückenschuppen des Drachens ein wenig gepolstert hatte, und setzte sich neben Evva, die wieder auf ihrem Platz lag und Delon neugierig beobachtete.

Delon kniete sich hin und betrachtete konzentriert die fast kreisrunde Ansammlung an hörnernen Zacken, an die sich Sha gelehnt hatte. »Die perfekte Stelle!«, rief er erfreut aus. »Hier ist es genau richtig!« In freudiger Erwartung strich Delon durch seinen knapp handlangen Bart und wandte sich dann an die Drachin: »Nadruas?«

»ICH HÖRE DICH, JUNGER NORDMANN. SPRICH, WENN DU ETWAS ZU SAGEN HAST! DU MUSST NICHT ERST UM ERLAUBNIS BITTEN.«

»Glaubst du«, grinste Delon, »dass du es schaffst, so knapp über dem Boden zu fliegen, dass ich ein paar Armvoll trockenes Holz aufsammeln kann? Ich bin stark, ich kann es auch direkt vom Wipfel eines morschen Baums abreißen! Ich muss nur nahe genug herankommen.«

»NATÜRLICH KANN ICH DAS. ABER FÜR DICH WIRD ES SCHMERZHAFT. DU HAST GLÜCK, DASS DU EINER DER DUNHERJER BIST. JEDEM ANDEREN WÜRDE ES WAHRSCHEINLICH DEN ARM BRECHEN.«

Delon nickte zufrieden, wickelte sich eines der Halteseile, die um die Zacken gebunden waren, um den linken Arm und lehnte sich tief über den Drachenrücken hinaus in den gähnenden Abgrund. »Bereit, wenn du es bist«, rief er jubelnd, als ihm eine starke Windböe den Bart unter die Nase blies.

»DU HAST NOCH NICHT ERKLÄRT, WARUM DU EINE VERLETZUNG RISKIEREN WILLST, NUR UM ALTES HOLZ ZU ERGATTERN.«

Verdutzt blickte Delon zwischen den Zacken des Drachenkamms zu seinen breit grinsenden Freunden, runzelte die Stirn und brüllte gegen den Wind: »Wir brauchen ein Feuer! Ich habe auf deinem Rücken die perfekte Stelle für ein kleines Lagerfeuer gefunden! Du bist doch immun gegen Feuer, oder?«

»DU WILLST EIN FEUER AUF DEM RÜCKEN DES ÄLTESTEN WESENS VON EREOS ENTFACHEN?«, dröhnte Nadruas Stimme so laut wie noch nie zuvor in Delons Gedanken und er spürte, wie aus seiner Nase frisches Blut tropfte. »EIN LAGERFEUER ZWISCHEN DEN TODBRINGENDEN ZACKEN DER KÖNIGIN VON THÉS'AEONEIR?«

Delon bejahte zögerlich und fragte vorsichtig: »Hättest du denn etwas dagegen?«

Evva schlug sich die Hand vor den Mund, um ein ungläubiges Lachen zu ersticken.

Plötzlich erbebte der riesige Körper der Drachenkönigin. Sha und Evva wurden quer über den Drachenrücken geschleudert und Delon konnte sich gerade noch wieder auf den Rücken ziehen, bevor auch er zwischen seinen beiden Freunden landete.

Die Königin der Drachen brüllte vor Lachen.

Sie lachte, wie sie nur selten jemand auf Ereos lachen gehört hatte. Bäume erzitterten, Tiere weit unter ihr brachten sich in Sicherheit und ihr dröhnendes Brüllen war so mächtig, dass sich eine donnernde Lawine auf einem weit entfernten, schneebedeckten Gipfel löste.

Erst als sie sich langsam wieder beruhigt hatte und die drei zurück zu ihren Plätzen krochen, wurde die Welt ein klein wenig stiller und eine erheiterte Stimme drängte sich in Delons Gedanken: »UND DANN? NEHMEN WIR EINMAL AN, ICH HÄTTE NICHTS DAGEGEN UND WÄRE NICHT VON DEINEM VORHABEN GEKRÄNKT. WAS WÜRDE PASSIEREN, WENN ICH EIN LAGERFEUER AUF MEINEM RÜCKEN ERLAUBE?«

»Dann würde ich erneut deine Hilfe benötigen«, grinste Delon schamlos. »Irgendwie müsstest du uns ein lebendes oder ein gerade getötetes Tier hochwerfen, das wir dann zerlegen und über den Flammen grillen können.« Delons Magen knurrte erneut und er sprach hoffnungsvoll weiter: »Ich bin wirklich unglaublich hungrig, und wenn du möchtest, könnte ich über deinen Hals zu deinem Kopf balancieren und dir ein paar gegrillte Fleischhappen in den Mund werfen! Dann hätten wir alle etwas davon!«

Ein lautes Keuchen ließ den Drachenkörper erbeben, Nadruas langer Hals bog sich nach hinten, sie drehte ihren Kopf zu Delon herum und starrte ihn mit offenem Maul an.

»Bei Matuns haarigen Zehen«, kicherte Evva und schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast es geschafft. Jetzt frisst sie dich.«

Delon blickte hilfesuchend zu Sha, doch der starrte ihn selbst einfach nur ungläubig an und dann begann Nadruas abermals zu lachen: Wo vorher Bäume erzitterten, brachen sie nun einfach entzwei. Statt einer Lawine, grollten die Berge selbst und manche der fliegenden Bewohner von Thés'aeoneir sackten aufgrund der unbarmherzigen Druckwelle von Nadruas Lachen bewusstlos Richtung Boden, wo sie entweder im letzten Moment wieder aus ihrem Schockzustand erwachten oder zerschellten. Sha, Delon und Evva wurden gegen die Zacken des Drachenrückens gepresst und Blut rann aus ihren Nasen. Keuchend stemmten sie sich verzweifelt gegen die fast unerträgliche Gewalt von Nadruas Dröhnen, das wie die Hammerschläge eines Gottes auf sie einprügelte.

»DIESE BITTE«, donnerte Nadruas amüsierte Stimme, »WÄRE GIRU GEHEIMNISKRÄMER WÜRDIG. WOBEI ICH MIR NICHT SICHER BIN, OB SELBST ER IN SEINEM WAHNSINN SO VERMESSEN WÄRE. DOCH ICH DANKE DIR, JUNGER KRIEGER, ES GIBT DIESER TAGE NUR NOCH WENIG, DAS MICH WIRKLICH ÜBERRASCHEN KANN. DEINE BITTE SOLL DIR DAHER GEWÄHRT SEIN!«

Jauchzend sprang Delon auf, wickelte sich erneut das Seil um den Arm und lehnte sich über Nadruas Rücken hinaus in die gähnende Tiefe. »Bereit!«, brüllte er gegen den Wind.

Man konnte Delons unbändige Freude förmlich greifen und so wurden Evva und Sha, nach einem Moment fassungsloser Ungläubigkeit über die Erfüllung der Bitte, einfach davon mitgerissen und lachten ausgelassen.

Innerhalb kürzester Zeit hatte Delon einen kleinen Berg an trockenem Feuerholz auf Nadruas‘ Rücken geworfen, wo die riesigen Holzstücke von Evva und Sha zerkleinert und aufgeschichtet wurden.

Breit grinsend hangelte sich Delon mit dem letzten Ast im Arm zurück auf den Rücken, balancierte über den Hals zu Nadruas Maul und flüsterte: »Darf ich bitten?«

Mit einem gewaltigen, bläulichen Feuerstoß entzündete die Drachenkönigin den knapp armlangen Ast.

Delon ächzte ob der plötzlichen Hitze und rannte so schnell er konnte zurück zu der Lagerstelle, wo er die riesige Fackel in den Holzstoß steckte.

»Drachenfeuer ist viel heißer als gedacht«, lachte er heiter und pustete auf seine gerötete Hand.

»Kurz glaubte ich«, lachte Evva, »dein Arm würde in Flammen aufgehen.«

Delon zuckte mit den Schultern. »Aber ich hatte wohl Glück! Jetzt fehlt nur noch etwas zu beißen. Nadruas?«

»SOGLEICH.«

Die Königin der Drachen glitt auf den ruhigen Winden langsam tiefer, bis sich ihr Körper in den glitzernden Wellen eines namenlosen Meers spiegelte. Sie tauchte ihre Krallen in das schimmernde Wasser, packte etwas, das ein empörtes, ganz und gar ungläubiges Quieken von sich gab und beendete dessen Beschwerde mit einem lauten Knacken.

»ACHTUNG«, dröhnte Nadruas Stimme, warf etwas hoch, das wie ein schwarzer Schatten durch die Luft segelte und nur einen Meter neben dem flackernden Feuer aufschlug. »FRISCH GEFANGEN«, lachte die Drachin und schwang sich wieder hoch in die Lüfte.

Sha stand der Mund offen. Vor ihnen lag ein Tier, das er noch nie gesehen hatte. Es hatte Flossen und Kiemen, aber auch Hufe, ein geflecktes Fell und dazwischen ein paar Fischschuppen.

Delon trat zu dem toten Tier und strich verwirrt durch seinen Bart. »Was ist denn…?«

»EINE DELIKATESSE AUS THÉS'AEONEIR«, beantwortete Nadruas seine Frage. »WASSERKÜHE. SIE SCHMECKEN WIE EINE MISCHUNG AUS FISCH UND KUH.«

»Und wie bereitet man sie zu?«, fragte Delon und wischte sich ächzend über seine erneut blutende Nase.

»NIMM SIE AUS WIE EINEN FISCH, SCHNEID SIE KLEIN, BRAT SIE ÜBER DEM FEUER UND FREU DICH DEINES LEBENS.«

Lachend schritt Delon zur Tat, häutete und entschuppte das Tier, säuberte alles und schnitt dann einzelne Fetzen heraus, die er auf Stöcken aufgespießt nahe dem Feuer aufhängte.

* * *

Zwei Stunden später lehnte sich Delon gesättigt zurück, streckte die Füße in Richtung des flackernden Feuers und seufzte zufrieden: »Jetzt kann ich endlich wieder denken. Ich danke dir, göttliche Königin der Drachen, für dieses wundervolle Mahl.«

»GERN GESCHEHEN. ES WAR MIR EINE FREUDE. MEISTENS ESSE ICH SIE EINFACH ROH, DIREKT AUS DEM MEER. ABER AB UND ZU IST ES EIN NETTER HAPPEN, WENN MAN SIE AUSGELÖST UND IN GEBRATENEN SCHEIBEN VERSPEIST. SO SIND SIE AUCH LEICHTER ZU VERDAUEN. ABER ICH BIN NICHT GÖTTLICH. ICH BIN ZWAR FAST SO ALT WIE SIE, ABER WEIT DAVON ENTFERNT, ZU IHNEN ZU GEHÖREN. ICH HABE UNGEFÄHR SO VIEL ÄHNLICHKEIT MIT DEN GÖTTERN, WIE DU MIT DIESER WASSERKUH.«

»Also keine«, grinste Delon und erneut tropfte Blut aus seinen Nasenlöchern.

»ABER WENN DU MIR DAS NÄCHSTE MAL FÜR ETWAS DANKST, KANNST DU MICH GERNE UNBARMHERZIGE KÖNIGIN DER DRACHEN NENNEN!«

»Apropos Dank«, sprach Delon verschmitzt, »ich hätte vielleicht noch zwei Bitten und eine Frage an dich.«

Die Drachin schnaubte.

»Nadruas weiß auch schon um die Natur deiner Fragen«, kicherte Evva. »Ihr Schnauben hat die gleiche Tonlage wie das meine, kurz bevor du mir eine Frage stellst.«

»Delon-Fragen«, lachte Sha.

»Ihr habt vollkommen recht«, grinste der Nordmann, »ihr alle seid meiner unfehlbaren Schlauheit erlegen. So kommen wir doch gleich zu meinen zwei Bitten, unbarmherzige Königin der Drachen. Ich brauche eine Axt, die nicht jedes Mal zerstört wird, wenn wir es mit den Schatten zu tun bekommen. Es langweilt mich, mir immer wieder eine neue Waffe suchen zu müssen. Gute Äxte sind schwierig zu bekommen und ich befürchte, dass es noch viele weitere Begegnungen mit lebensaussaugenden Altären und absurd langlebigen Schatten geben wird. Darum meine erste Bitte: Kannst du mir eine Axt besorgen, die solche Auseinandersetzungen unbeschadet überstehen kann?«

»DU WIRST EINE MAGISCHE AXT BRAUCHEN. DABEI KANN ICH DIR NICHT HELFEN, ABER GIRU KANN ES VIELLEICHT, WENN ER EINE FINDET, KANN ICH IHR MEINEN FEURIGEN SEGEN GEBEN, DAS WIRD SIE NOCH WIDERSTANDSFÄHIGER MACHEN, ABER ES MUSS SCHON EINE BESONDERE AXT SEIN, UM MEINEN SEGEN ÜBERHAUPT TRAGEN ZU KÖNNEN. ICH WERDE IHN FÜR DICH FRAGEN.«

Delon streckte die Hände triumphierend gen Himmel: »Die Schatten werden vor Folfnar erzittern und meine Axt wird eingehen in die Lieder Ordhalls.«

»DEINE ZWEITE BITTE?«

»In Solhaim habe ich Geschichten über die Wanderer gehört, in denen es heißt, dass man von Thés'aeoneir jeden Träumenden erreichen kann. Gilt das nur für die Wanderer, oder ist es auch dir möglich?«

»WENN ICH DAS ZIEL UND DEN UNGEFÄHREN AUFENTHALTSORT KENNE, SOLLTE ES MIR MÖGLICH SEIN, IN DEN TRÄUMEN ZU MENSCH ODER TIER ZU SPRECHEN.«

»Ein Wolfsritter ist gerade auf dem Weg nach Ordhall und müsste bald in den Bergen im nördlichen Jer ankommen, sprich bitte zu ihm und sag ihm, dass ich den verlorenen Stamm gefunden habe. Die Schatten haben ihn in den Tiefen der Ausbildungsstätte der Assassinen von To eingesperrt. Der kalte Wind des Nordens muss wehen. Ordhall muss in den Krieg ziehen und die Mauern der Assassinen einreißen. Und sag ihm, er soll Saak um Verzeihung bitten, seine Taverne wird wohl eine fahrende Schenke werden.«

»DU RUFST ORDHALL ZUM KRIEG GEGEN SCHATTENDIENER?«

Delon nickte.

»DANN WERDE ICH EINE MÖGLICHKEIT FINDEN, DEINE NACHRICHT ZU ÜBERBRINGEN! DIE SCHATTEN HABEN HIER ZWAR KEINE MACHT, DOCH SIE SCHAFFEN EIN UNGLEICHGEWICHT, DAS IRGENDWANN AUCH ZU MEINEM PROBLEM WERDEN KÖNNTE.«

Delon verneigte sich ehrfurchtsvoll. »Ich danke dir, großartigste der Drachen.«

»UND DEINE FRAGE?«

»Wann werden wir in Ro'Horos ankommen? Ich müsste nämlich ziemlich dringend mal und will mich auf keinen Fall nochmal mit dem Seil über deinen Rücken hinaushängen. Bei solch starken Winden, will ich mir gar nicht vorstellen, was vielleicht geschehen könnte. Man soll schließlich nie gegen den Wind…, ach, ihr wisst schon.«

Evva und Sha brachen in schallendes Gelächter aus und aus Nadruas Rachen brach eine Feuersäule hervor, die nur durch ihr belustigtes Brüllen unterbrochen wurde.

Delon verspürte einen plötzlichen Druck in seinem Verdauungstrakt, der durch das ungestüme Wackeln ordentlich durchgeschüttelt wurde.

»WIR SIND FAST DA, JUNGER KRIEGER MIT DER STARKEN VERDAUUNG. BALD GEHEN DIE SONNEN UNTER UND MITTLERWEILE MÜSSTE GENUG ZEIT VERGANGEN SEIN. GEDULDE DICH NOCH EINE STUNDE UND WIR WERDEN BEI EINEM TRAUMTOR IM SÜDEN VON RO'HOROS LANDEN.«

Evva runzelte die Stirn und fragte: »Was meinst du damit, dass genug Zeit vergangen sein muss?«

»GIRU. IHR SOLLTET ZU EINEM GANZ BESTIMMTEN ZEITPUNKT HIER ANKOMMEN.«

»Was hat er schon wieder ausgeheckt?«, knurrte Evva.

»WENN IHR DURCH DAS TOR SCHREITET UND WIEDER AUF EREOS WANDELT, SOLLTET IHR EUCH NACH OSTEN WENDEN. WENN IHR EUCH SPUTET, KOMMT IHR RECHTZEITIG ZU DEN STEPPENRENNEN VON RO'HOROS. DORT WIRD SHA SEIN VERSPRECHEN ERFÜLLEN KÖNNEN.«

»Dieser Geheimniskrämer«, brummte Sha und schüttelte den Kopf. »Er weiß einfach zu viel. Warum sollte er wollen, dass wir zu den Steppenrennen dort ankommen?«

»Weil nur dann«, grinste Evva, »alle freien Stämme an einem Ort versammelt sind. Wenn er weiß, dass du Reas Geschichte erzählen sollst, dann wird es keinen besseren Zeitpunkt dafür geben. In den weitläufigen Ebenen hätten wir wahrscheinlich eine halbe Ewigkeit nach ihren Verwandten suchen müssen. Sie schnell zu finden, war mindestens so unwahrscheinlich wie ein guter Tag in Tul. Aber bei den Steppenrennen sind sie alle versammelt. Wir werden nur ein paar Fragen stellen müssen.«

Sha runzelte die Stirn und sprach nachdenklich: »Es hat den Anschein, als hätte er nur dafür sorgen wollen, dass wir nicht unnötig viel Zeit bei der Suche verlieren. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Giru Geheimniskrämer etwas ohne Hintergedanken plant, selbst wenn er uns wirklich mögen sollte. Es muss einen anderen Grund geben. Einen, der ihm von Nutzen ist.«

»Vielleicht will er ja nur«, schnaubte Delon, »dass wir uns sobald wie möglich wieder diesen verdammten Schattentempeln widmen.«

Sha zuckte mit den Schultern. »Früher oder später werden wir es wohl herausfinden.«

»Und dann«, grinste Evva, »freuen wir uns entweder darüber oder überlegen uns, wie man einem Gott den Hintern versohlt.«

»GEBT BESCHEID, WENN ES SOWEIT IST. DAS WILL ICH MIR AUF KEINEN FALL ENTGEHEN LASSEN!«

Delon grölte erheitert auf und auch Sha und Evva hatten ein wissendes Grinsen im Gesicht.

»GIRU GEHEIMNISKRÄMER WECKT NICHT SELTEN DEN DRANG, IHM DEN HINTERN ZU VERSOHLEN. GLAUBT MIR, ICH KENNE IHN NUN SCHON SEIT WEIT MEHR ALS 2000 JAHREN UND ICH KANN MICH AN KAUM EINEN TAG IN SEINER GESELLSCHAFT ERINNERN, AN DEM ICH NICHT GEGEN DIESES VERLANGEN KÄMPFEN MUSSTE. LEIDER BIN ICH MIR NICHT GANZ SICHER, FÜR WEN ES SCHLIMMER AUSGEHEN WÜRDE, FÜR MEINE GRIMMIGEN KRALLEN ODER FÜR SEINEN GÖTTLICHEN HINTERN. DOCH NUN EILT ZU DEN SEILEN. WIR LANDEN.«

Evva, Delon und Sha stürmten zu den Halteseilen, banden sich fest und klammerten sich an die massiven Zacken des Drachenrückens als Nadruas mit atemberaubender Geschwindigkeit steil nach unten schoss. Wie ein losgelassener Pfeil stürzte sich Nadruas durch den dunkler werdenden Himmel und brüllte dabei vor Freude.

Evva konnte schon süßlich duftende Blüten riechen, als Nadruas nur wenige Meter über dem Boden ihre Flügel brüllend ausbreitete und ihren Fall schlagartig abbremste.

Die drei schrien vor Pein, als sie unbarmherzig gegen den Drachenrücken gepresst wurden und sie für einen kurzen Moment glaubten, jeden einzelnen Knochen im Körper brechen zu hören.

Nadruas landete und der langsam verebbende Schmerz ließ Sha schwer atmend und zitternd zurück.

Zähneknirschend krochen die drei über Nadruas ausgebreitete Flügel zu Boden und ließen sich in die wohlig warme Wiese fallen.

»Bei der drückenden Hitze der Wüste«, keuchte Sha mit geschlossenen Augen. »Obwohl ich wusste, wann der Schmerz kommt und auch, dass ich die Ladung überleben würde, glaubte ich kurz, ich stünde innerhalb der nächsten Atemzüge in Ereufs Hallen. So sehr ich mich über die Gunst der Königin der Drachen erfreue, mindestens genauso sehr fürchte ich jede einzelne Landung.«

Delon brummte etwas Unverständliches und mühte sich langsam auf die Beine.

»VERGESST NICHT«, durchbrach Nadruas Stimme die zitternde Stille der beginnenden Nacht und Delon klappte an Ort und Stelle wieder zusammen. »GIRU IST GEFÄHRLICH, ABER AUCH ER MACHT FEHLER UND SELBST ER WEISS NICHT ALLES! ER MAG EUCH VIELLEICHT IN GEWISSE BAHNEN LENKEN UND IHR MÖGT GLAUBEN, DASS IHR IMMER DORT LANDET, WO ER EUCH HABEN WILL, ABER DAS STIMMT NICHT! ER BIETET ZWAR VIEL ZU OFT WIRKLICH INTERESSANTE MÖGLICHKEITEN AN, ABER IHR ENTSCHEIDET. IHR WÄHLT, WELCHEN WEG IHR GEHEN WOLLT. EINZIG IHR SELBST KÖNNT DEN NÄCHSTEN ZUG MACHEN. NIEMAND SONST. UND VERGESST NICHT DIE GEDANKENGLYPHE IMMER AKTIVIERT ZU HALTEN. WENN IHR IHM DEN ZUTRITT ZU EUREN TRÄUMEN VERSAGT, IST AUCH ER NUR EIN MENSCH. ER VERMAG EUCH NICHT ZU LENKEN UND ER VERMAG NICHT ÜBER EUCH ZU BESTIMMEN! GEHT EUREN WEG UND LASST EUCH NICHT DAVON ABBRINGEN. VON NIEMANDEM!«

Endlich endete Nadruas Ansprache und Evva, Sha und Delon keuchten erleichtert auf. Frisches Blut hatte sich auf den Grashalmen unterhalb ihrer Köpfe gesammelt und erst als sich Nadruas in die Lüfte emporgeschwungen hatte, öffneten die drei ihre Augen.

»Ich wollte sie nicht aussperren«, ächzte Delon, »aber auch nur ein einziger Satz mehr und ich hätte vielleicht nie wieder aufstehen können. Nach einem längeren Gespräch mit Nadruas fühle ich mich immer, als hätte mich der Bärengott einfach in sein Maul gesteckt und einen Winter lang ordentlich durchgekaut. Nicht um mich zu essen, sondern einfach, um mich ganz langsam weich zu quetschen.«

Mit zusammengebissenen Zähnen halfen sich die drei gegenseitig auf und erst als sie auf wackeligen Beinen aneinander gelehnt standen, wurden sie sich ihrer Umgebung bewusst: Sie standen auf einer saftig grünen Wiese, die Sonnen waren fast untergegangen und nur wenige Meter vor ihnen thronte ein blau leuchtendes Traumtor, das knapp zwei Stockwerke hoch war. Wie auch das Tor in Zeudain, schien es aus einem einzigen Stück weißen Steins gefertigt worden zu sein.

»Es wird Zeit«, sagte Sha, »mein Versprechen einzulösen und Reas Geschichte zu erzählen. Wollen wir?«

Sie fassten sich an den Händen, brachten die wenigen Meter hinter sich und traten mit einem weiten Schritt durch das Traumtor von Ro'Horos.

* * *

Tiefste Dunkelheit wartete auf der anderen Seite des Tors. Die einzige Lichtquelle war das sanfte Leuchten der schimmernden Torfläche und dieses Licht reichte nur, um den steinernen Boden zu ihren Füßen gerade noch erkennen zu können.

Die Luft war kühl und es roch, wie es in Höhlen immer roch – feucht, klamm und irgendwie erdig.

Evva blieb alarmiert stehen und knurrte: »Bei Ereufs dunklen Hallen. Warum müssen diese Tore denn immer in irgendwelchen Höhlen versteckt sein? Warum nicht einfach mal auf einer gut beleuchteten, hellen Lichtung in einem sommerlichen Wald?«

»Weil die Traumtore dann wohl kaum ein Geheimnis wären«, stellte Delon das Offensichtliche breit grinsend fest.

Evva schnaubte durch die Nase.

»Folgt mir«, sagte Delon und legte sich Evvas und Shas Hand auf den Rücken. »Ich sehe besser in der Dunkelheit. Allzu weit wird es ja wohl nicht sein. Ich glaube, da vorne wird es schon heller!«

* * *

Es dauerte Stunden, bis es heller wurde und erst nach einem schweißtreibenden Aufstieg sahen sie endlich einen fernen Lichtschimmer.

Als eine weitere Stunde vergangen war, erreichten sie das Ende des steilen Ganges, traten aus einem Höhleneingang und fanden sich auf einem hell erleuchteten steinernen Plateau wieder, wo ihnen ein warmer, kräftiger Wind über die Gesichter wehte.

Froh Tageslicht zu sehen, drehte sich Evva einmal im Kreis, betrachtete argwöhnisch die steil ansteigende Felswand, deren einzige Öffnung das Loch war, aus dem sie gerade getreten waren: Kein lockerer Stein fiel von oben herab und auch sonst konnte Evva nichts Gefährliches entdecken. Zufrieden warf sie einen Seitenblick zu Delon und Sha, die beide auch erst die nähere Umgebung nach Gefahren absuchten.

Gemeinsam gingen sie an den Rand des kleinen, vom Wind abgeschliffenen Plateaus und blickten im rötlich-goldenen Licht der hochstehenden Sonne über die endlosen Weiten der sanft geschwungenen Hügel- und Steppenlandschaft von Ro'Horos: Grüne Landstriche wechselten sich mit gelblich-braunen ab und erschufen ein wechselhaftes Farbenspiel, das die Entfernungswahrnehmung ganz merkwürdig beeinflusste.

»All diese geschwungenen Linien«, dachte Sha laut nach, »wirken als hätte ein Maler Ro'Horos auf einer Leinwand verewigt. Die Landschaft ist wunderschön, aber ich traue meinen Sinnen nicht ganz. In der Wüste habe ich keine Probleme trotz der geschwungenen Dünen die Entfernung abzuschätzen, aber hier, dank der wechselnden Vegetation könnte ich nicht sagen, ob es mehrere hundert oder mehrere tausend Kilometer bis zum Horizont sind.«

Delon zuckte mit den Schultern. »Es ist weit. Wenn wir die freien Stämme jedoch rechtzeitig zu den Steppenrennen finden, haben wir uns wahrscheinlich Wochen oder Monate der Suche gespart.«

»Und Wochen des Hungerns«, grinste Sha. »Es sieht nicht so aus, als ob es hier größeres Wild zu erlegen gäbe.«

»Das stimmt nicht ganz«, grinste Evva. »Man kann überall jagen, man muss nur herausfinden, wo man seine Beute finden kann. Die gesuchte Beute zu erlegen, ist wie ein Rätsel zu lösen und ich bin verdammt gut darin, Rätsel zu lösen.«

»Ist sie«, grinste Delon. »Sie ist fast so gut wie ich. Kommt. Wir sind so lange auf Nadruas gesessen, ich kann mich schon nicht mehr erinnern, wie man richtig läuft. Sha, kannst du Laufen?«

Sha nickte schmunzelnd.

»Laufen wie ein Nordmann?«, fragte Delon neckisch.

»Besser!«, lachte Sha und rannte los.

Noch während Delon und Evva erheitert ihrem Freund nachblickten, rief Sha mit mehreren Metern Vorsprung: »Wer die freien Stämme als erstes sieht, bestimmt was die anderen beiden zum Abendessen bekommen!«

»Geben wir ihm eine Minute Vorsprung«, grinste Delon. »Und dann zeigen wir ihm, wie man richtig läuft.«

Evva wartete schmunzelnd, zählte die Atemzüge und als die Minute vergangen war, rannten auch die beiden Richtung Osten.


2

Das Gesetz der Gegensätze

»Sie können es nicht. So mächtig sie auch sind, aber das übersteigt die Regeln, die sie sich selbst auferlegt haben und nun nicht mehr brechen können.«

Wahrscheinlich einer der jungen Götter, oder einfach ein Betrunkener in seinem Rausch. Aus einem Gespräch in einem Badehaus, gehört und transkribiert von Sänger Oreoph, entstanden um 843 n.d.W, gefunden im Anhang der Schrift über die Götter.

Alyssa, Alas und Giru saßen auf weichen Decken an ihrem Lagerfeuer und starrten gedankenverloren in die tanzenden Flammen.

Müde genoss Alyssa die abendliche Ruhe und massierte dabei ihre schmerzenden Beine. Tagelang waren sie in einem überraschend harten Tempo nach Süden gewandert und hatten ihr heutiges Ziel erreicht: Sie befanden sich am Fuße des Nebelgebirges im südlichen Oktur, wo sie laut ihrem Führer bereits am nächsten Tag eines der sagenumwobenen Traumtore finden würden.

»Wir haben das Traumtor fast erreicht«, unterbrach Giru die andächtige Stille. »Wir hätten es bereits heute durschritten, müssten menschliche Körper nicht andauernd schlafen. Nächstes Mal nehmen wir Pferde! Irgendwie habe ich ganz vergessen, wie viel Schlaf ein Körper brauchen kann. Aber wenn wir auf unserem Weg nach Thés'aeoneir schon unbedingt eine Rast einlegen müssen, dann können wir sie doch auch sinnvoll nutzen, oder?«

Alyssa nickte begeistert, Giru sprang erfreut auf und tänzelte lachend um das Feuer: »Was für eine Freude es ist, endlich eine Schülerin zu unterrichten! Und eine wissbegierige noch dazu! Beginnen wir mit dem ersten Gesetz der Gegensätze, denn es ist nicht umsonst das erste! Niemand der Thés'aeoneir zum ersten Mal betritt, kommt umhin eben jenes Gesetz sofort wahrzunehmen.« Plötzlich blieb Giru stehen, duckte sich und schlich auf Zehenspitzen wieder zurück zum Feuer, wo er sich neben Alyssa setzte und verschwörerisch flüsterte: »Wenn hier grimmig Dunkelheit lauert, gebietet dort gleißend Licht. Wenn hier eisig Kälte klirrt, lodern dort feurig Flammen. Was hier entschwindet, wird dort geboren.«

Alyssa runzelte die Stirn und überlegte laut: »Thés'aeoneir ist also so etwas wie das Gegenstück zu Ereos. Wenn es im Umkreis des Traumtors auf Ereos kalt ist, ist es auf der anderen Seite warm, selbiges gilt für Tag und Nacht. Nur den letzten Satz, verstehe ich nicht.«

Lächelnd warf Giru ein paar trockene Äste in das Lagerfeuer und sprach: »Er beschreibt einen möglichen Zeitpunkt für einen Übertritt. Zwar nur ungenau, denn es gibt zwei, eigentlich sogar drei Zeitpunkte, aber nur einen davon kann man im Gesetz der Gegensätze erkennen. Immer dann«, erklärte Giru sehnsüchtig, »wenn die Menschen einschlafen, entschwinden sie aus Ereos und betreten das Land der Träume – die meisten von ihnen natürlich nicht bei Bewusstsein, aber trotzdem sind Teile von ihnen für die Zeit ihres Schlafes dort. Der erste mögliche Übertritt ist also ein unwillkürlicher, aber selbst bei einem solchen kann es sein, dass manch einer für die kurze Zeit eines Traumes zum Wanderer wird, also den eigenen Körper mit nach Thés'aeoneir nimmt. Die anderen zwei Zeitpunkte sind kurz vor Sonnenaufgang und kurz vor Sonnenuntergang – immer dann, wenn weder Tag noch Nacht ist. In dieser Stunde ist ein Übertritt am einfachsten, selbst für Menschen, die eigentlich gar nicht dorthin wollen. Nutzt man eines der Traumtore, kann man natürlich jederzeit hinüberwechseln, aber auch hier gibt es günstigere und weniger günstige Zeitpunkte. Für die Benutzung eines Tores muss man mit Zeit bezahlen, und je weiter man von den zwei Tag- und Nachtgleichen zeitlich entfernt ist, desto höher wird der Preis.«

»Man bezahlt mit Zeit?«, fragte Alas.

Giru nickte ernst. »Mit Lebenszeit. Zur richtigen Zeit kostet ein Übertritt ungefähr vier Menschenjahre, zum schwierigsten Zeitpunkt können es doppelt so viele sein. Aber keine Angst, meine jungen Freunde, ihr reist mit Giru Geheimniskrämer. Ihr werdet nach eurem Übertritt keinen einzigen Tag älter sein. Außer ihr wärt gerne älter. Das ließe sich natürlich einrichten, auch wenn ich nicht ganz verstehe, warum man diesen Wunsch hegen sollte. Wärt ihr gerne älter?«

Alyssa schüttelte lachend den Kopf und Alas deutete schnaubend auf seine grauen Haarsträhnen: »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Ich bin auch so schon nicht mehr der Jüngste.«

»Nicht mehr der Jüngste«, kicherte Giru. »Er! Was ist denn dann der liebe Giru? Steinalt?«

»Göttlich alt«, antwortete Alas schmunzelnd.

Giru blickte den Narren überrascht an, überlegte eine Weile und nickte schließlich zufrieden: »Göttlich alt. Das gefällt mir. Göttlich alt ist Giru gerne. So verneigt euch vor dem göttlichen Giru, denn er…« Giru verstummte abrupt und sein vergnügter Blick wurde plötzlich leer. Bewegungslos starrte er in die Flammen und erst als Alyssa mit dem Gedanken spielte, ob Götter denn mit offenen Augen schlafen konnten, schüttelte er den Kopf und stand murmelnd auf: »Was kann denn bloß so wichtig sein, dass es nicht bis morgen Zeit hat? Man würde meinen, in ein paar Tausend Jahren würde man so etwas wie Geduld erlernen. Aber nein, sie ruft und Giru eilt sofort herbei!«

Brummend trat Giru einen Stein in die Nacht hinaus und wandte sich an Alas und Alyssa: »Ich muss einer gar unnachgiebigen Königin aufwarten. Schlaft bis zum Morgen und falls ich bis dahin noch nicht zurück sein sollte, brecht ihr ohne mich zum Traumtor auf. Ich hole euch gewiss ein.«

»Was ein wenig schwierig werden könnte«, antwortete Alyssa, »da wir nicht wissen, wo das Tor verborgen ist.«

»Du hast wohl vergessen«, grinste Giru, »wer dein Lehrmeister ist. Ich bin doch nicht irgendwer. Ich kann dir den Weg zeigen, aber dafür musst du mich in deinen Kopf lassen.« Giru tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Keine Sorge. Ich stelle keinen Unfug an und ich suche nach nichts, das ich nicht sowieso schon weiß. Darf ich?«

Alyssa nickte und Giru trat an sie heran.

Mit einem Mal begannen die Hände des Gottes blau zu leuchten und er legte seine Handflächen vorsichtig auf Alyssas Schläfen.

Verschwommene Szenen prasselten auf Alyssas Gedanken ein und sie keuchte erschrocken auf, als die Bilder langsam schärfer wurden und sich der Weg zum Traumtor in einer gewaltigen Bilderflut in ihre Gedanken brannte.

Lächelnd ließ Giru seine Hände sinken und blickte seine Schülerin fragend an.

»Du hättest mich vorwarnen können«, ächzte Alyssa und rieb sich ihre schmerzende Stirn.

»Vorwarnen?«, fragte Giru verdutzt. »Warum sollte es einer Warnung bedürfen? Ich habe nichts angestellt.«

»Mein Kopf brummt, als wäre ich gerade nach einer durchzechten Nacht auf den klebrigen Dielen einer verlausten Taverne erwacht.«

»Aber du weißt nun, wie ihr zu dem Tor gelangt?«

Alyssa nickte.

»Sehr gut«, sprach Giru und lenkte die Blicke von Alas und Alyssa auf seine erneut jäh aufleuchtenden Hände. Leise flüsterte er: »Und nun schlaft.«

Alyssa und Alas kippten zur Seite um und schliefen ein, noch bevor sie zur Gänze auf dem Boden lagen.

»Darüber werden sie sich sicher freuen«, sprach Giru zu sich selbst und deckte seine beiden Begleiter mit zwei dünnen Decken zu. »Ich habe ihnen gerade einen erholsamen Schlaf geschenkt, ohne dass sie sich erst minutenlang auf dem Boden wälzen mussten, bis sie endlich eine bequeme Schlafposition gefunden hätten, in der kein Steinchen ihren Schlaf stört.« Giru bückte sich, streichelte sanft über den steinigen Untergrund und seufzte sehnsüchtig. »Dabei ist er doch genau richtig. So viel weicher als die steinharten Böden der schwarzen Zellen. Wahrscheinlich ist Girus göttlicher Rücken einfach so hart und ihre Rücken so weich, darum schmerzen sie die Steinchen so. Auf Wiedersehen lieber, weicher, schöner, steiniger Boden. Mit ein wenig Glück bin ich noch vor Tagesanbruch zurück und kann auch noch ein kleines Nickerchen auf dir machen. Das würde mir gefallen.« Giru zuckte mit den Schultern, seine Hände leuchteten abermals glühend hell auf und er murmelte in seinen zugespitzten Schnauzbart: »Aber bevor der göttliche Giru schlafen darf, muss er erst eine ziemlich laute Drachenkönigin besuchen, die ihn hoffentlich nicht einfach nur zum Spaß ruft.«

* * *

»Alyssa ist nicht mehr in Yl«, rief Janus und schreckte aus seinem hungergeplagten Schlaf hoch.

Mer und Yen sprangen aus ihren Decken heraus, hielten ihren Dolch angriffsbereit von sich gestreckt und blickten sich argwöhnisch im Schein des heruntergebrannten Feuers um.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen. »Schon wieder? Kannst du nicht still und leise aufwachen, wie alle anderen Menschen?«

Janus hob entschuldigend die Hände, während sich Yen wieder auf ihre Schlafstatt legte. »Tut mir leid«, grinste er, »aber zumindest sind wir jetzt wach. Ich habe wieder von ihr geträumt. Irgendwie ist die Bindung zwischen meinem Blutstein und ihrem stärker geworden. Ich bin aus meinem Schlaf hochgeschreckt, als ich erkannte, mit wem sie unterwegs ist.«

»Ist das wichtig?«, grummelte Yen.

»Ja«, antwortete Janus mit ernster Miene. »Sie reist mit Giru und Alas und schläft gerade an einem Feuer am Fuße ziemlich hoher Berge.«

»Dieser spitzbärtige, kauzige Geheimniskrämer«, knurrte Yen und setzte sich wieder auf. »Am Schattentor hat er uns den Gang in Richtung Jitril gewiesen, aber irgendwie vergessen zu erwähnen, dass es ein verflucht langer Gang ist. Seit über einer Woche rennen wir wie die Irren durch die Dunkelheit.«

Brummend setzte sich nun auch Mer auf und griff nach seinem fast leeren Trinkschlauch. »Und sind dabei knapp vor dem Verhungern. Was gäbe ich nicht alles für eine Schüssel voll mit warmem, langweiligem, nahrhaftem Brei.«

Yen schnaubte und stand mit laut knurrendem Magen auf: »Den Brei von To werden wir in nächster Zeit wohl nicht mehr so schnell essen. Kommt. Wir brechen auf. Dieser ewige Tunnel langweilt mich. Wir kauen das verdammte Trockenfleisch während wir rennen.«

»Zumindest«, grinste Mer und schulterte seine Satteltasche, »hat er uns vorgewarnt wo der Gang enden wird. Ich hoffe, es stinkt nicht so sehr wie im Veilchenduft in Yl. Die Scheißroute war wirklich übel.«

Janus brummte zustimmend, packte die Decken ein und warf sich seine Satteltasche auf die Schulter. Noch ein wenig schläfrig rannte er los und sprach: »Sobald wir in Dun sind, besorgen wir uns Pferde. Wir haben zwar kaum noch Vorräte, trotzdem sind unsere Taschen verdammt schwer.«

»Und wenn wir die Pferde nicht wieder nach Thés'aeoneir mitnehmen«, fügte Mer hinzu, »laufen wir auch nicht Gefahr, sie an einen riesigen Drachen zu verlieren.«

»Spart euch eure Luft«, raunte Yen mehrere Meter vor ihnen, »und rennt lieber schneller. Heute kommen wir hier raus! Selbst wenn es uns eine Nacht ohne Schlaf kostet. Wir laufen, bis wir Tageslicht sehen!«

* * *

Alyssa und Alas wanderten in gemütlichem Tempo durch eine schmale Schlucht am Rande des Nebelgebirges und blieben immer wieder stehen, damit Alyssa nach dem nächsten Anhaltspunkt Ausschau halten konnte.

»Wenn du die Steinformation gefunden hast«, fragte Alas, »weißt du, welche Richtung wir als Nächstes einschlagen müssen?«

Alyssa nickte. »Die Bilder, die mir Giru übermittelt hat, waren eine schnelle Abfolge sehr markanter Bezugspunkte und dann ein kurzer Ausschnitt, wohin wir anschließend gehen müssen.« Alyssa deutete auf einen kleinen Turm aus aufeinandergeschichteten, flachen Steinen: »Dorthin müssen wir. Von dort aus müssten wir zu einem hüfthohen Höhleneingang kommen, durch einen kurzen Gang kriechen, bis wir das Traumtor erreichen.«

»Dann wollen wir mal«, lächelte Alas vorfreudig und folgte Alyssa zu dem Steintürmchen. »Ich werde von unserem Abenteuer eine Geschichte schreiben, wie sie Ereos noch nicht gehört hat!«

* * *

»Endlich«, flüsterte Mer, der zwar ahnte, was sie am Ende des Gangs erwartete, aber nicht wusste, ob dort Wachen oder Diebe lauerten. »Licht! Bald bekommen wir etwas Ordentliches zu essen!«

»Aber erst«, brummte Yen als sie vorsichtig durch die Tunnelöffnung in die schummrig beleuchtete Kanalisation von Dun schlichen und vor einem überfüllten Becken stehen blieben, »dürfen wir durch braune, stinkende Pampe schwimmen.«

»Ich glaube nicht«, stöhnte Janus und kramte aus seiner Tasche ein paar Blätter Blattapfel hervor, die er sich schnell in die Nasenlöcher stopfte, »dass diese Becken mit Sand und Wasser gefüllt sind. Es riecht ganz und gar nicht nach Sand. Pampe trifft es also vielleicht nicht ganz.«

»Blutige Schatten, Janus«, zischte Yen. »Ich mag deinen alten neuen Namen nicht UND ich weiß, was in dem Becken schwimmt!«

»Ich verstehe nicht ganz«, überlegte Mer laut und blickte sich hoffnungsvoll um, »warum der geheime Gang direkt am Rand dieses Beckens enden muss und kein einziger Wartungsgang oder zumindest ein paar Bretter von hier aus abzweigen.«

Yen deutete zum Rand des Beckens, wo die oberste Stufe einer Treppe sichtbar war: »Es gäbe einen Weg, aber es ist zu voll.«

»Dann haben wir wohl Glück im Unglück«, grinste Janus. »Wir müssen nicht schwimmen. Wir müssen bloß auf dem verschütteten Weg bleiben und sinken vielleicht nur bis zu den Knien ein.«

Yen schüttelte den Kopf und machte die ersten vorsichtigen Schritte auf der glitschigen Treppe, wo sie augenblicklich bis zur Hüfte einsank. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich zu ihren zwei Freunden um und knurrte: »Bis zu den Knien? Wohl nicht ganz. Unter meinen Füßen befindet sich ein schmaler Vorsprung, auf dem wir uns langsam vorantasten können. Wehe, wenn im Nachtwald keine außerordentlichen Kämpfe auf uns warten! Für diesen Mist hier, müsste es eigentlich schon in Dun ein paar kampfwillige Assassinen geben, an denen wir uns messen können.«

Röchelnd hoben Mer und Janus ihre Taschen über die Köpfe und folgten Yen durch das Becken, an dessen Ende sie über eine Leiter in die nächsthöhere Ebene gelangten. Dort fanden sie weitere Becken, über die sie aber auf trockenen Stegen hinweg eilen konnten und bald darauf zwei weitere Etagen hinter sich ließen.

Im Erdgeschoss der unterirdischen Kanalisation von Dun fanden sie verlassene Waschräume, wo sie sich in kalten Wasserbecken den Dreck von ihren Körpern wuschen.

»Hier gibt es keine Seife«, brummte Mer. »Den Gestank werden wir auf gar keinen Fall los! Aber zumindest sind wir so etwas schon langsam gewohnt und haben immer Ersatzkleidung mit dabei.«

»Trotzdem werden wir stinken«, grinste Janus, »als hätten wir uns gerade durch einen riesigen Scheißhaufen gegraben.«

»Haben wir uns ja auch«, schnaubte Yen und spuckte angewidert zu Boden während sie ihre schmutzige Hose auswrang und zu einem stinkenden Packen zusammenrollte. »Kommt. Verlassen wir diese unwürdigen Gemäuer und suchen uns einen Gasthof, in dem es warmes Wasser und Seife gibt. Ich muss diesen Gestank loswerden! Ach, wisst ihr was, fragen wir einfach nach dem teuersten Zimmer der Stadt! Dort müssen sie heißes Wasser haben!«

Losgelöst und stinkend rannten die drei um die Wette aus dem Gebäude hinaus in die geschäftigen Straßen von Dun.

* * *

Alas und Alyssa krochen durch die Dunkelheit des gar nicht so kurzen, aber dafür beklemmend niedrigen Ganges und Alas brummte: »Ich bin zu groß für diese Enge. Eine Fackel wäre ziemlich schlau gewesen!«

Alyssa stieß sich den Kopf an der tiefhängenden Steindecke und stimmte zu. »Aber es kann nicht mehr allzu weit sein. Ich glaube, dort vorne wird es schon heller.«

Einige Abschürfungen, zwei weitere Stöße gegen den Kopf und etliche Flüche später, hatten sie den restlichen Weg hinter sich gebracht und die Decke des Gangs erweiterte sich im bläulich schimmernden Schein des Traumtors in eine hohe Steinkuppe. Alas und Alyssa streckten sich ächzend und klopften sich Staub und Erde von der Kleidung.

»Das…«, staunte Alas, »ist wahrlich beeindruckend!«

Inmitten der dunklen Höhle thronte vor ihnen ein schimmernd weißer Steinbogen, der keinerlei Spuren der Zeit trug, sondern so sauber glänzte, wie er bei seiner Errichtung ausgesehen haben musste. Dort wo eine Tür hätte sein sollen, wurde das knapp menschenhohe Tor von einer blau leuchtenden, spiegelglatten Wand erfüllt, die fast wie die Oberfläche eines ruhigen Teiches wirkte.

Verzückt setzten sich die zwei Freunde ein paar Meter vor dem Tor auf den kühlen Boden und starrten auf das wundersame Gebilde.

»Und jetzt?«, fragte Alas nach einer Weile des Staunens.

»Warten wir«, antwortete Alyssa. »Ich will nicht mit meiner Lebenszeit bezahlen und ohne Giru nach Thés'aeoneir gehen. Wer weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet.«

»Und während wir warten?«, fragte Alas schelmisch.

Alyssa riss sich von dem Tor los und blickte den Narren mit hochgezogenen Augenbrauen an, der vom Licht des Tores sanft beschienen wurde.

»Ich erinnere mich an ein Versprechen«, sagte Alas. »Ein Versprechen ein ganz bestimmtes Buch betreffend.«

»Das Märchenbuch meiner Eltern?«, fragte Alyssa und musste dabei unweigerlich an ihren Bruder denken.

Alas nickte.

Alyssa schloss für einen Moment die Augen und erinnerte sich an die Geschichten, die ihnen ihre Eltern nicht nur jahrelang täglich vorgelesen hatten, sondern wofür sie sogar eigens eine längst vergessene Sprache lernen musste, denn, so ihre Eltern, man müsse diese Märchen in ihrer ursprünglichen Gestalt bewahren. Doch heute würde sie eine der Geschichten für Alas übersetzen.

Alyssa räusperte sich und flüsterte die ersten Worte der ersten Seite des Märchenbuchs: »Der Preis wurde tausendfach entrichtet. Nichts soll schuldig geblieben werden. Alles wird erfüllt werden, selbst, wenn es nichts mehr ändern wird. Tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden.«

Alyssa lächelte, als sie Alas' verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, und sprach: »Ich weiß nicht, von wem diese ersten Zeilen stammen, aber sie wurden nachträglich mit anderer Tinte in das Buch geschrieben. Vielleicht stammen sie von meinen Eltern, vielleicht vom ursprünglichen Verfasser oder vielleicht von einem namenlosen Schreiber, der das Buch zuvor in den Händen hielt. Immer, wenn ich meinen Vater mit Fragen dazu überhäufen wollte, schüttelte er nur den Kopf und blieb mir jede Antwort schuldig. Es sei nicht an ihm, diese Zeilen zu erklären. Und es sei auch nicht an ihm, die Geschichten selbst zu erklären. Man müsse einfach zuhören und niemals vergessen. Mehr konnte ich nicht darüber herausfinden.« Alyssa zuckte mit den Schultern und erzählte weiter:

»Es war einmal, vor vielen, vielen Jahren, am dritten Tag des siebten Monats der Rabe Lar und ein namenloser Fuchs. Der Rabe war tagein und tagaus hungrig. Doch er aß immer nur Teile seiner Beute, die ihm am besten schmeckten – die Augen der Mäuse, die Herzen der Kaninchen oder auch die Köpfe der Würmer. Das missfiel dem Fuchs, denn er sah es nicht gerne, wenn überall im Wald kopflose Würmer herumlagen oder sich Fliegen in leeren Augenhöhlen verendeter Tiere sammelten. Vor allem bedauerte er die vielen blinden oder einäugigen Waldbewohner, die die grausamen Vorlieben Lars überlebt hatten. So schlich der Fuchs an jenem dritten Tag des siebten Monats zu dem Baum, auf dem der Rabe so gern lauerte und sprach: »Oh Rabenhafter, sei mir gegrüßt.«

»Was bringt dich zu mir?«, krächzte der Rabe gar grässlich und verwehrte dem Fuchs jedwede höfliche Anrede. »Bietest du mir deine Augen dar? Sie müssen ganz schmackhaft sein. So jung und frisch.«

»Niemals«, knurrte der Fuchs und schüttelte angewidert sein rotes Fell. »Aber ich möchte dich fragen, warum du immer nur bestimmte Teile der Tiere isst und nicht einmal vor lebenden Tieren halt machst?«

»Ihre glänzenden Augen«, krächzte Lar heiter und hüpfte von einem Zweig auf den anderen, »schärfen meine Sicht. Das dunkle Blut ihrer Herzen macht mich stärker und ihre Köpfe machen mich schlauer. Es kümmert mich nicht, ob meine Beute tot oder lebendig ist. Manchmal gelüstet es mich einfach nach kalter, manchmal nach warmer Nahrung. Aber ich habe immer Hunger.«

»Missfällt dir denn nicht«, versuchte der Fuchs erneut das Unmögliche, »dass im ganzen Wald einäugige oder gar blinde Tiere leben und ihre Zahl mit jedem Tag zunimmt?«

»Mitnichten«, krächzte der Rabe voller Stolz. »Es ehrt mich! Sie sind lebende Zeugen meiner Größe. Denn ich bin Herrscher dieses Waldes und ihr blindes Dasein ist furchtvolle Huldigung an mich! Was ist mit deinen Augen? Du hast doch zwei gesunde. Möchtest du mir eines davon als Opfer darbringen? Ein Opfer zu Ehren von Lar, dem besten, schönsten, stärksten und schlausten Raben von ganz Ereos? Nicht? Bist du dir sicher, dass du nicht zumindest ein Äuglein entbehren kannst? Dann vielleicht dein Herz? Es wäre mir eine Freude, von deinem Herzen zu kosten. Herzen esse ich viel zu selten. Sie sind einfach schrecklich schwierig aus den verdammten Körpern zu bekommen. Komm. Preise meine schwarzen Schwingen und schenke mir dein Herz!«

Knurrend wich der Fuchs zurück und floh, begleitet vom hämischen Gekrächze des Raben, tiefer in den Wald hinein.

Noch am selben Tag versammelte er vielerlei Tier um sich und gemeinsam beschlossen sie, dem Raben Einhalt zu gebieten.

Am nächsten Tag schlich der Fuchs zurück zum Baum des Raben und unterbreitete Lar sein Angebot: »Oh Rabenhafter, der du die anderen Tiere missachtest, der Wald hat getagt und ist zu einer Übereinkunft gekommen. Wir möchten dir etwas anbieten.«

»Anbieten?«, krächzte der Rabe belustigt. »Ihr könnt mich auf meinem hohen Thron nicht erreichen und meinem Treiben keinen Einhalt gebieten. Was wollt ihr mir anbieten, das ich mir nicht einfach nehmen kann?«

»Augen, Köpfe und Herzen so viele du essen kannst.«

Neugierig neigte der Rabe seinen Kopf und betrachtete den Fuchs nachdenklich. »Ich wusste, dass ihr mir irgendein Angebot unterbreiten würdet, aber er hat mir nicht gesagt, wie verlockend es sein würde.«

»Er?«, fragte der Fuchs verwirrt.

»Der, der mich den Hunger lehrte. Der, der mich in den Freuden des Blutes unterwies. Doch sag, welche Bedingungen stellt ihr?«

»Nur eine einzige«, antwortete der Fuchs bestimmt. »Du darfst nicht mehr nach deinen liebsten Leckerbissen jagen. Der Wald wird dich ein Jahr lang versorgen. Jeder einzelne Bewohner wird dir die Augen, die Herzen und die Köpfe seiner Beute hier zu diesem Baum bringen. Du wirst weder jagen noch jemals hungern müssen. Wenn du annimmst, wirst du immer genug zu essen haben. Du darfst jedoch nichts davon verkommen lassen.«

»Niemals könnte ich diese Leckerbissen verkommen lassen, das schwöre ich bei meinem Leben. Was geschieht nach diesem Jahr?«

»Wir verhandeln erneut.«

»Ihr hättet länger über die Bedingungen nachdenken sollen.«

»Dann nimmst du unser Angebot an?«

»Ich nehme an«, krächzte der Rabe und schlug aufgeregt mit seinen glänzenden Schwingen.

»So soll es denn sein.«

»Ich habe Hunger.«

Kaum hatte der Rabe seinen Hunger kundgetan, kam auch schon ein Bär aus dem Schatten der Bäume hervor und legte drei Fischköpfe und zwei Rehherzen vor dem Baum ab.

Der Rabe zögerte einen Atemzug, wartete, bis sich der Bär zurückgezogen hatte und stürzte sich gierig auf das dargebotene Mahl.

Kaum hatte er alles verzehrt, flog der Rabe wieder auf seinen Ast und krächzte zufrieden. Schon brachte ein zweiter Bär zwei frische Herzen und Lar pickte hungrig an ihnen, kaum, dass der Bär wieder verschwunden war. Danach kam ein junger Fuchs und legte vier Augen an den Stamm des Baums.

Tagein, tagaus brachten Waldbewohner Teile ihrer Beute zu dem Raben und Lar aß, wie er noch nie in seinem Leben gegessen hatte.

Mit jedem vergehenden Tag verlangte er nach mehr und mehr Fleisch und mit jedem Tag konnte er seinen Hunger immer weniger beherrschen.

Es verging nicht einmal eine Woche, bis er nicht mehr auf seinen sicheren Ast zurückflog, sondern einfach auf der kühlen Erde des Waldes sitzen blieb und auf den nächsten Leckerbissen wartete – manche der Herzen waren noch warm und je früher er seinen Schnabel darin versenkte, desto mehr konnte er die frischen Leckerbissen genießen.

Lar aß und während die Wochen vergingen, hatte er auch bald keine Scheu mehr vor den anderen Tieren, denn sie huldigten ihm mit jedem Herz und jedem Auge, das er essen konnte. So dauerte es nicht lange, bis Lar jede Vorsicht fallen ließ und seine liebsten Stücke seinen Boten aus dem Maul oder aus den Krallen fraß.

Die Zeit verging und Lar wurde immer fetter und fetter. Seine einst glänzenden Federn waren verklebt und schmierig von Blut und Fett und er fraß einfach weiter.

Während all der Zeit wartete der Fuchs geduldig im Schatten des Waldes und beobachtete den gefräßigen Raben. Er wartete, bis seine Zeit endlich gekommen war.

Am dreizehnten Tag des siebten Monats, genau ein Jahr nach der Abmachung zwischen dem Raben und dem Fuchs, kamen keine Tiere mehr zu dem Baum und Lar fühlte etwas, das er schon längst vergessen hatte: Hunger. Wahrhaftigen, gierigen, alles verzehrenden Hunger.

»Wo bleiben meine Herzen?«, krächzte Lar wütend und zischte voller Verachtung: »Bringt mir sofort frische Augen oder ich nehme mir die euren!«

»Heute nicht.«

»Wer wagt es, dem göttlichen Lar zu widersprechen?«

»Ich«, sprach der Fuchs mit ruhiger Stimme und trat aus dem Schatten des Waldes hervor.

»Du!«, krächzte Lar wutentbrannt. »Seit einem Jahr habe ich dich nicht mehr gesehen und nun trittst du vor mich, ohne mir ein Opfer darzubringen?«

»Das Jahr ist vorbei.«

»Was kümmert mich ein Jahr! Ich verlange meine Opfer.«

»Du hast es nicht verstanden, oder?«

»Es gibt nichts zu verstehen. Rufe nach den Essensboten oder ich nehme mir dein Herz.«

»Du hast genommen, ohne zu geben. Du warst maßlos, ohne gemessen zu werden. Du wolltest, was dir nicht zustand, ohne den Preis zu bezahlen.«

»Es gibt keinen Preis.«

»Es gibt immer einen Preis«, antwortete der Fuchs düster und bleckte seine spitzen Zähne.

Nun erkannte der Rabe die Gefahr, doch es war bereits viel zu spät. Der Fuchs kam näher und noch bevor Lar verstand, dass er weder seine Flügel benutzen konnte noch zu flinken Bewegungen fähig war, riss der namenlose Fuchs den maßlosen Raben. Seine Zähne zerfetzten den Unsäglichen und nach getaner Arbeit spuckte der Fuchs angewidert Blut und Federn zu Boden. Er drehte sich um und kehrte zurück in den Wald, ohne die Reste des Raben je wieder zu besuchen.

»Das ist doch kein Märchen für Kinder«, sprach Alas leise, als er sich sicher war, dass die Geschichte zu Ende war.

Alyssa zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Trotzdem haben meine Eltern sie meinem Bruder und mir jeden Tag vorgelesen.«

»Jeden Tag?«

Alyssa nickte.

»Und recht taten sie daran«, dröhnte hinter ihnen plötzlich Girus Stimme durch die Höhle und Alas und Alyssa zuckten erschrocken zusammen.

»Giru«, keuchte Alyssa, »wie lange bist du schon hier?«

»Lange genug«, grinste Giru und zwirbelte an seinem Schnauzbart.

»Lange genug wofür?«, fragte Alas stirnrunzelnd.

»Um vielleicht einmal den schlauen Fuchs zu besuchen. Mich würde interessieren, ob er sie gefunden hat.«

Alyssa hob fragend eine Augenbraue.

»Die Antwort auf das Rätsel der Geschichte.«

»Es gab kein Rätsel«, sagte Alas.

»Es gibt immer ein Rätsel«, flüsterte Giru nachdenklich und blickte die beiden herausfordernd an. »Oder wisst ihr schon, wer er ist?«

»Er, der ihn den Hunger lehrte?«, fragte Alyssa.

Giru nickte erfreut.

»Lar selbst«, sprach Alyssa. »Wer sonst sollte ihn lehren, wenn nicht sein eigener leerer Magen?«

Giru schüttelte den Kopf. »Viel zu einfach. Wenn es denn wirklich nur um die Alltäglichkeit des Hungers ginge, würde ich die Antwort akzeptieren, aber selbst dann, wüsstest du immer noch nicht, woher der Rabe vorab von dem Angebot wusste.« Giru zuckte mit den Schultern und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Aber, ach, genug der schwermütigen Geschichten. Giru verliert sich viel zu leicht in den Details, denn ich mag es einfach nicht, wenn ich etwas nicht verstehe. Vor allem in dieser Geschichte, aber das soll uns heute nicht weiter kümmern. Wir haben schließlich Wichtigeres zu tun! Auf, auf, ihr zwei müden Reisenden!« Giru klatschte ungeduldig in die Hände, um die beiden aufzuscheuchen. »Gleich beginnt ein neuer Tag in Thés'aeoneir! Es ist Zeit durch das Land der Träume zu wandern UND ich habe ein Geschenk für euch!« Breit grinsend hob er einen Stoffsack hinter seinem Rücken hervor und streckte ihn den beiden entgegen.

Der Sack bewegte sich.

Alyssa trat unsicher einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und erkannte, dass sich etwas IN dem Sack bewegte.

»Der Inhalt ist nicht gefährlich«, lachte Giru, »aber ich helfe euch.« Schmunzelnd löste er den Knoten und zog die Öffnung gerade so weit auf, dass er mit seiner Hand hineingreifen konnte. Als dann Girus Arm bis zur Schulter in dem Sack verschwunden war, brummte er: »Kommt schon, so viel Platz habt ihr dann auch wieder nicht. Der liebe Giru will euch doch noch gar nichts Böses… habe ich dich!«

Nun quiekte der Sack und Giru zog etwas Zappelndes daraus hervor, das er Alas einfach zuwarf.

Ächzend sprang der sitzende Narr auf und noch bevor er realisierte, was Giru da nach ihm warf, hatte er auch schon eine haarige Ratte in der Hand, die ihn gar erbost anfauchte. Alas schrie erschrocken auf und hätte das Tier fast fallen gelassen, hätte Giru nicht mit ernster Stimme gerufen: »Halt sie bloß gut fest! Wenn sie entwischt, können wir nicht nach Thés'aeoneir.«

»Ich hasse Ratten«, brummte der Narr und verzog angewidert das Gesicht. »Wenn sie nur diese ekeligen Schwänze nicht hätten, wären sie ja eigentlich ganz putzig…« Alas verstummte schaudernd, als ihn der nackte Rattenschwanz an der Hand berührte.

In der Zwischenzeit holte Giru eine weitere Ratte aus dem Sack und reichte sie an Alyssa weiter, um dann eine dritte hervorzuziehen, die er für sich selbst behielt.

»Ratten?«, fragte Alyssa ungläubig. »Der letzte Wanderer auf Ereos schenkt uns verlauste Ratten?«

»Ganz spezielle, äußerst wichtige Ratten«, antwortete Giru und hob das quiekende Nagetier an ihrem Nacken hoch. »Ich habe sie gezeichnet. Sie werden den Preis für unseren Übertritt bezahlen.«

»Mit ihrer Lebenszeit?«, fragte Alyssa.

Giru nickte. »Dem Tor ist es egal, wer dafür bezahlt, aber man bezahlt immer. Wenn ihr eure Geschenke ein klein wenig quetscht, wird frisches Blut aus meinem Zeichen austreten und dann weiß das Tor, von wem es nehmen darf. Ein kleiner, aber wirklich nützlicher Trick, den ich mit einem alten Griesgram gemeinsam erdacht habe. Passt nur auf, dass diese gerissenen Nagetiere euch nicht beißen und ihr anschließend mehr Blut verliert, als sie!« Gemächlich schlenderte er zu der blau schimmernden Torfläche, verneigte sich vor seiner Schülerin und rief noch schnell, bevor er auch schon durch das Traumtor verschwunden war: »Wir sehen uns auf der anderen Seite!«

Alas und Alyssa, beide mit einer zappelnden Ratte in der Hand, starrten mit offenen Mündern auf den verwaisten Platz vor dem Torbogen, wo eben noch ihr göttlicher Freund gestanden hatte.

»Quetscht sie einfach ein klein wenig«, imitierte Alyssa Girus Stimme und atmete schwer aus. »Tut mir leid«, flüsterte sie wieder mit eigener Stimme zu der Ratte und wandte sich dann an Alas: »Wollen wir?«

»Am besten sofort! Je schneller wir dort sind, desto eher werde ich das haarige Tier los!«

Die Ratten quiekten erschrocken auf, als Alyssa und Alas die Tiere fester umfassten und mit beiden Händen ihre weichen Körper drückten, bis Blut über ihre Finger tropfte. Neugierig traten die beiden durch das Tor und schlossen auf der anderen Seite geblendet die Augen.

Erst nach mehreren Atemzügen konnten sie die plötzliche Helligkeit ertragen und öffneten vorsichtig die Augen.

»Zwei Sonnen!«, rief Alas ungläubig aus und drehte sich im Schein der zwei aufgehenden Sonnen um die eigene Achse.

Auch Alyssa konnte sich kaum an der üppig wuchernden Landschaft satt sehen, die in gar unglaublichem Kontrast zu der Steinhöhle stand, und blickte sich mit Freudentränen in den Augen um: Unbekannte Pflanzen wechselten sich in unglaublich kräftigen Farben ab, die sie bis dahin vielleicht überhaupt noch nie in ihrem Leben so gesehen hatte. Alles Grün, war irgendwie grüner, Blau war blauer und Gelb gelber. Sogar die Grashalme wirkten irgendwie saftiger.

»Das Gesetz der Gegensätze«, hörten sie Girus heitere Stimme, der sich genüsslich in der saftig grünen Wiese vor dem steinernen Torbogen ausgestreckt hatte. »Nur ein Schritt von steinerner Nacht hinüber in einen wohlig weichen Tag.« Plötzlich begann Giru zu kichern und Alas riss sich von den atemberaubenden Eindrücken los, um den Gott der Geheimnisse fragend anzublicken.

»Ihr habt wohl etwas vergessen«, lachte Giru und deutete auf die Hände der beiden.

Sie hielten noch immer die zwei Ratten gepackt. Erschrocken ließ Alas das Tier mit einem angeekelten Schütteln zu Boden fallen, wo die Ratte schnurstracks wieder zurück durch das Tor flitzte. Alas wischte sich die Hände an der Hose ab und blickte dem Tier misstrauisch hinterher.

Alyssa hob jedoch die Hand und betrachtete das Nagetier mit den schwarzen Knopfaugen. »Sie scheint nicht viel älter geworden zu sein«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Ich habe sie mir zwar auf der anderen Seite nicht genau angesehen, aber sie fühlt sich sogar genau gleich an, wie nur wenige Momente zuvor.«

»Das liegt an ihrer Lebensdauer«, kommentierte Giru Alyssas Überlegungen. »Ratten sind kurzlebiger als Menschen, darum müssen sie weniger für unseren Übertritt bezahlen, als wir es müssten. Es ist von Tor zu Tor unterschiedlich, wie viel Lebenszeit man bezahlt, aber hier beläuft sich der Preis auf vier bis sechs Menschenjahre, abhängig, wie genau wir den idealen Zeitpunkt erwischt haben. Natürlich gibt es ein paar Ausnahmen. Ich weiß von zwei wankelmütigen Toren, die manchmal einfach mehr verlangen und es gibt ein fast vergessenes Tor, in dessen Nähe nicht einmal ich mich wage.«

»Warum?«, fragte Alyssa neugierig und ließ nun auch ihre Ratte los, die erleichtert das Weite suchte.

»Niemand will freiwillig durch dieses Tor schreiten«, antwortete Giru, pflückte im Liegen eine Blume und zupfte verträumt an den gelben Blütenblättern. »Darum wird sich heutzutage kaum noch jemand daran erinnern. Ich weiß, wo es versteckt ist und auch ein paar der alten Götter könnten es vielleicht wiederfinden, aber sonst erinnert sich niemand mehr daran. Darum behaupte ich, dass es fast vergessen ist.«

»Eigentlich«, bohrte Alyssa nach, »wollte ich wissen, warum du dich nicht in die Nähe des Tors wagst.«

»Oh weh«, rief Giru entrüstet aus. »Der schlaue Giru weiß doch so viel, du musst deine Fragen schon genauer stellen!«

Alas ließ sich kichernd in die Wiese fallen und blickte den Gott erwartungsvoll an.

»Was ist?«, fragte Giru gähnend und streckte sich genüsslich.

»Wir warten auf eine Antwort«, sagte Alyssa und massierte sich die Schläfen.

»Irgendeine Antwort?«

»Auf meine Frage«, seufzte Alyssa.

»Die habe ich doch schon beantwortet«, grinste Giru und setzte sich auf, um seine zwei Begleiter besser beobachten zu können. »Eine zweite Frage hast du mir noch nicht gestellt.«

»Wirklich?«, brummte Alyssa. »Nochmal?«

»Ja und nein.«

»Ja und nein?«, ächzte Alyssa und biss die Zähne aufeinander.

»Sind die Antworten auf deine beiden Fragen.«

Alas prustete hinter vorgehaltener Hand und blickte mit glitzernden Freudentränen in den Augen zwischen den beiden hin und her.

»Aber was ist mit meiner eigentlichen Frage?«

»Woher«, rief Giru mit gespielter Verzweiflung aus und hob die Hände flehend in die Höhe, »soll ich denn deine eigentliche Frage kennen, wenn du sie mir noch nicht gestellt hast? Ich bin wirklich schlau, aber hellsehen kann ich leider nicht.«

»Wenn ich nicht dermaßen neugierig wäre«, knurrte Alyssa, »würde ich dein Spiel so lange mitspielen, bis ich gewinne, aber ich befürchte, du bist um einiges geduldiger als ich. Also, um es einfach abzukürzen: Oh weiser Giru, warum wagst du dich nicht in die Nähe des fast vergessenen Tors?«

»Weil es zu gierig ist«, antwortete Giru düster. »Es nimmt sich bei jedem Übertritt fünfzig volle Menschenjahre. Ich weiß nur von zwei Menschen, die je durch dieses Tor gingen. Ein Mann im besten Alter, der starb, kaum dass er Thés'aeoneir betreten hatte und eine junge Frau, die plötzlich eine Greisin war. Sie lebte nicht viel länger als ihr Vater.«

»Wussten die beiden«, fragte Alas leise, »was geschehen würde? Wussten sie, dass sie vielleicht sterben würden?«

Giru nickte.

»Irgendwann«, flüsterte Alas ergriffen, »werde ich dich bitten, mir die Geschichte der zwei zu erzählen. Ich glaube, sie könnte es wert sein, erzählt zu werden.«

»Irgendwann«, hauchte Giru mit zitternder Stimme und presste die Handflächen gegen die Augen, gerade so, als wollte er unliebsame Erinnerungen zurückdrängen. »Doch nicht heute«, murmelte er und rappelte sich auf. Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Gottes und er sprach mit wieder beschwingter Stimme: »Heute werden wir die Geschichte der ersten Wanderin seit zweitausend Jahren beginnen! Kommt! Es gibt eine ganze Welt zu entdecken!«

* * *

»Also das«, seufzte Mer genüsslich und streckte seine aufgeweichten Hände aus dem dampfenden Wasserbecken, »war es fast wert durch das stinkende Zeug zu waten.«

»Kacke«, grunzte Yen und kühlte mit einem Eiswürfel ihr erhitztes Gesicht. »Die Kacke einer ganzen Stadt. Bis über die Knie. Du kannst die Dinge ruhig bei ihrem Namen nennen. Wir waren schließlich mittendrin.«

Janus blickte schmunzelnd zwischen seinen beiden Freunden hin und her. »Morgen«, beschloss er, »lassen wir Dun hinter uns, kaufen uns ein paar Pferde und machen uns auf den Weg in den Nachtwald!«

»Und bis dahin«, sagte Yen trocken, »bleiben wir einfach in diesem riesigen Wasserkessel und waschen uns den Gestank von der Haut. Seit einer Stunde weiche ich jetzt in dem brütend heißen Wasser auf und ich rieche das verdammte Zeug immer noch.«

»Kacke«, lachte Mer. »Du stinkst noch immer nach Kacke. Du kannst die Dinge ruhig bei ihrem Namen nennen!«

Knurrend griff Yen nach Mers Beinen und zog fest genug daran, dass er von dem kleinen Sitzstein abrutschte und einfach untertauchte.

Yen gluckste zufrieden, als Mer prustend an die Oberfläche kam und Wasser aus seiner Nase schnäuzte.

»Ich brauche mal ein wenig Abkühlung«, krächzte Mer und kletterte aus dem Wasserbecken, wo er sich auf die kühlen Fliesen des hellen Waschraums legte.

»Dir juckt doch nur dein runzeliger, aufgeweichter Hintern«, lachte Yen und warf Janus einen verschmitzten Blick zu.

»Stimmt«, antwortete Mer wahrheitsgetreu. »Das kann ich nicht abstreiten. Deiner nicht?«

»Blutige Schatten, ja«, schnaubte Yen und kletterte auch aus dem Becken. »Meine Haut glüht und juckt fast so sehr wie nach unserer dämlichen Kräuter-Idee. Könnt ihr euch noch an das Urticae-Feld in Nacrimeds blühenden Gärten erinnern?«

»Das war schlimmer«, antwortete Janus. »Viel schlimmer. Damals konnten wir uns fast drei Tage lang nicht bewegen, weil uns der Juckreiz sonst in den Wahnsinn getrieben hätte.«

Mers Magen knurrte plötzlich dermaßen laut, dass Janus verstummte und seinen Freund mit großen Augen anblickte.

»Was?«, fragte Mer und setzte sich auf. »Ich habe Hunger. Ihr etwa nicht?« Ein breites Grinsen schlich sich auf Mers Gesicht und er stand beschwingt auf. »Und genau darum hole ich uns jetzt etwas zu essen! Wir haben uns doch wohl nicht umsonst das teuerste Zimmer der Stadt gemietet! Ich bestelle uns einmal alles!« Mer nickte Yen und Janus zu und ging frohen Schrittes in Richtung der Zimmertür.

»Äh, Mer!«, rief Janus aus dem dampfenden Becken.

»Ja? Irgendwelche besonderen Wünsche? Obst? Brei?«

Janus schüttelte grinsend den Kopf. »Du wirst schon das richtige mitbringen, aber du solltest dir vielleicht etwas anziehen! Jitril ist nicht gerade für seine Freizügigkeit bekannt.«

Mer blickte überrascht an sich hinab und bemerkte, dass er in seinem Eifer ganz vergessen hatte sich anzuziehen. Mit rotem Kopf warf er sich rasch einen Bademantel aus rauem Stoff über und verließ das Zimmer durch die massive Holztür.

»Weck mich«, grinste Yen und schloss gähnend die Augen, »wenn er wieder da ist. So wie ich den Trödler kenne, bin ich ausgeschlafen, bevor er sich entschieden hat, was wir unbedingt alles essen müssen.«

»Und dann fängt er erst an zu handeln«, grinste Janus, lehnte sich seufzend zurück und genoss die entspannende Hitze des Beckens, das durch graue Rohre fortwährend mit heißem Wasser versorgt wurde.

Zwei Stunden vergingen bis Mer polternd durch die Tür stolziert kam und lauthals auflachte, als Janus und Yen verschlafen aufsprangen und bereits ihre Dolche gezückt hatten, noch bevor sie sich ihrer Umgebung richtig bewusst waren.

»Irgendwann«, zischte Yen und deutete mit ihrer Dolchspitze auf Mer, »erkenne ich dich nicht schnell genug und ramme dir die verfluchte Klinge ins Auge.«

»Dabei habe ich doch absichtlich möglichst viel Lärm gemacht«, sagte Mer mit einem frechen Grinsen im Gesicht.

»Aber erst«, ächzte Janus, »also du schon durch die Tür gedonnert bist. Aber immerhin bin ich jetzt wach!«

»Du bist eingeschlafen?«, fragte Yen und funkelte ihn an. »ICH habe vor dir geschlafen, also warst du an der Reihe mit Wache halten.«

»Bei Ereufs schwarzen Augen!«, ächzte Janus und kletterte aus dem Becken.

»Was ist?«, fragte Mer alarmiert.

»Jetzt weiß ich, was ihr vorher gemeint habt«, grinste Janus und kratzte sich an seiner Pobacke. »Es juckt ganz unglaublich!«

Yen schüttelte lachend den Kopf und wandte sich dann an Mer: »Und? Hast du endlich etwas zu essen besorgt?«

Mer nickte mit einem Funkeln in den Augen und klatschte dreimal in die Hände. Erneut wurden die Türen geöffnet und drei augenlose Angestellte des Hauses rollten drei kleine Handwagen in das Zimmer. Dutzende Teller stapelten sich auf zwei Ebenen der Wagen, die mit einer unglaublichen Menge an Essen beladen waren.

Die drei blinden Diener verbeugten sich und verließen das Zimmer, ohne einen Laut von sich zu geben.

»Bei Priaps verdorrten Eiern«, fluchte Yen, kaum dass die Tür geschlossen war. »Die drei hatten keine Augen!«

Mer nickte, warf den Bademantel auf den Boden und zog sich seine nachtschwarze Hose an. »Ungefähr so habe ich auch reagiert. Der Verschwiegene Hammer bietet überraschenderweise weit mehr Dienste als nur beheizte Becken in den Zimmern. Der unverschämt hohe Preis unserer Unterkunft hat nichts mit der luxuriösen Einrichtung zu tun.«

»Warum hatten sie keine Augen?«, schnaubte Yen ungeduldig.

»Der Verschwiegene Hammer bietet Schutz und Verschwiegenheit«, erklärte Mer und zog die erste Schicht seiner Schutzkleidung über. »Allumfassende Verschwiegenheit. Die Diener waren nicht nur blind, sondern auch noch taub UND stumm. Wer diese Gemächer mietet, steht unter dem Schutz des Hammers und das nehmen sie verdammt ernst. Niemand kennt unsere Gesichter, niemand weiß wo genau unser Zimmer liegt, darum sind auch alle Fenster des Gebäudes zum Innenhof ausgerichtet, und niemand kann uns hier belauschen. Alle Bediensteten, die für uns zuständig sind, sind blind, taub und stumm. Einzig die Köche durften ihr Augenlicht behalten, sie müssen schließlich sehen, was sie zubereiten, allerdings ist es ihnen dadurch nicht erlaubt, die Küchen jemals zu verlassen.«

»Sie DURFTEN ihre Augen behalten?«, zischte Yen während sich Janus rasch abtrocknete und zu seiner nachtschwarzen Kleidung eilte.

Mer nickte erneut, schnürte seine Stiefel und flüsterte: »Sie sind Leibeigene. Sie hatten keine Wahl. Sie wurden in die Dienste gezwungen.«

»Esst!«, befahl Yen und stopfte sich wahllos Nahrung in den Mund. »Was wir nicht aufessen, packen wir in unsere Taschen. Wir brechen noch heute auf.«

»Und auf unserem Weg hinaus?«, fragte Janus und stellte sich vollständig angekleidet neben seine zwei Freunde.

»Sterben Menschen«, knurrte Yen.

Mer und Janus nickten wissend.

Yen, die nackt und grimmig Essen in sich hineinstopfte, musterte die zwei und brummte: »Aber das wusstet ihr schon, nicht wahr? Darum seid ihr bereits bekleidet und ich noch nackt.«

Janus nickte grinsend. »Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich habe. Ich wollte lieber angezogen und hungrig, als mit vollem Bauch aber ohne Kleidung sein. Nackt läuft es sich so schlecht.«

Mer stimmte zu und schnappte sich ein handgroßes Stück Fleisch, das er nicht einmal kleinschnitt, sondern einfach von dem ganzen Stück abbiss.

»Ein paar Minuten auf oder ab«, antwortete Yen, »machen keinen Unterschied mehr. Sie sind schon alle blind. Wir können ruhig noch aufessen, aber wir werden dafür sorgen, dass so etwas kein weiteres Mal geschieht. Wir sind nicht mehr auf To. Hier müssen wir uns so einen menschenunwürdigen Wahnsinn nicht gefallen lassen.«

Mer grinste. »Haben wir uns in To auch nicht immer.«

»Stimmt«, knurrte Yen, »aber hier gibt es keinen Talgos. Hier sterben sie einfacher und schneller. Und zwar jeder einzelne, der irgendwie aus diesem verschwiegenen Loch Gewinn schlägt.«

»Was machen wir mit den Toten?«, fragte Janus und biss von einer Hühnerkeule ab. »Und was wird aus den ehemaligen Sklaven?«

»Ich hätte da eine Idee«, antwortete Mer kauend. »Die einzigen, die noch einen ihrer Sinne haben und somit verstehen können, was wir ihnen mitteilen wollen, sind die Köche. Wenn wir ihnen klarmachen können, was wir von ihnen wollen, können sie den Gasthof vielleicht sogar weiterführen. Sie müssen nur die ganzen Toten verschwinden lassen und dann so tun, als wären sie immer noch Sklaven.«

»Wären aber«, führte Janus den Gedanken weiter und leckte Soße von den Fingern, »frei von ihren Sklavenhaltern und könnten genug Gold verdienen, um füreinander zu sorgen. So machen wir es.«

»Esst schneller«, murmelte Yen mit vollem Mund und zog sich gleichzeitig an.

»Wenn wir etwas können«, grinste Mer und wischte sich den fettverschmierten Mund ab, »dann ist das schnell laufen und essen.«

Kaum hatte sich Yen angezogen, packten die drei alles Essen, das nicht innerhalb eines Tages ungenießbar wurde, in ihre Taschen, schulterten ihre Ausrüstung und banden sich die schwarzen Schleier vor das Gesicht, sodass nur noch ein schmaler Schlitz um ihre Augen frei war. Mer zog noch die Riemen der mit Metall verstärkten Schutzwesten seiner beiden Freunde nach und dann waren sie bereit.

»Kriegsgabe. Zeit sie zu den Schattenlosen zu schicken«, knurrte Yen trank aus einem gläsernen Fläschchen, benetzte ihre Augen mit den zwei letzten Tropfen Blut aus der Ampulle und nickte Mer zu.

»Zeig ihnen die Dunkelheit«, sagte Janus und Mer warf seinen Schattenmantel aus. Flackerndes Licht kündete von Mers Ruf, bevor sich undurchdringliche Dunkelheit über die Räume des Verschwiegenen Hammers legte.

Yen öffnete die Tür. In den überscharfen Konturen von Ras-kher folgten Mer und Janus ihrer Freundin und arbeiteten sich lautlos von Zimmer zu Zimmer, wo sie jeden Mann und jede Frau töteten, die nicht die Kleidung der Sklaven trugen.

»Du bist der Dolch«, intonierten sie im Chor bei jedem Toten, »was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.« Mit grimmigen Mienen malten sie sich, Toten um Toten, eine weitere rote Linie aus frischem Blut ins Gesicht, bis sie schließlich die Küche erreichten und Mer flackernd seinen Schattenmantel entließ.

Das Licht kehrte zurück und die Köche versammelten sich erschrocken in einer Ecke der Küche, von wo sie mit angstgeweiteten Augen auf die drei blutverschmierten Attentäter starrten.

»Was für ein langweiliges Abschlachten«, brummte Yen enttäuscht. »Niemand hat sich gewehrt, keiner hat einen ordentlichen Kampf geliefert. Ein Blutbad. Sonst nichts. Es wird höchste Zeit, dass wir endlich in den Nachtwald kommen! Wehe, dort gibt es keine richtigen Herausforderungen!«

»Mit Sicherheit«, versprach Mer, der nur halb zugehört hatte und sich fortwährend umsah, bis er endlich fand, wonach er gesucht hatte. Schnell schnappte er sich ein Stück Kohle aus einem der Öfen und schrieb an die Küchenwand, ob einer der Köche Lesen konnte.

Der wahrscheinlich jüngste der vier Köche nickte zögerlich und dann erklärte ihm Mer, dass sie nun frei wären und den Gasthof weiterführen sollten. Sie müssten nur die Leichen verschwinden lassen.

Erleichterung machte sich in den Gesichtern der Köche breit, als sie langsam verstanden, dass sie heute nicht sterben würden.

Mer, Yen und Janus nahmen sich noch einen Sack mit Haferflocken, Trockenfrüchten und Nüssen und gingen dann in die Stallungen, wo sie sich sechs Pferde auswählten. Geschäftig packten sie noch zusätzliche Satteltaschen, fanden eine Handvoll Wasserschläuche und brachen auf, um Dun und den Verschwiegenen Hammer so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.
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Das ewige dritte Jahr

»So verdammenswert sie auch sind, so schlau war ihr Versuch unsterblich zu werden. Schmerz, Tod und Angst sind fast so stark wie Glaube und Liebe. Aber nur fast. Doch sie unterliegen fast keinen Regeln und gleichen somit ihre Unzulänglichkeiten aus. Schlau. Eigentlich zu schlau. Viel zu schlau. Ich kannte die Neun. So schlau waren sie damals nicht.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Nach nur einer Stunde Schlaf mühten sich die drei Skemeos mit verquollenen Augen aus ihren Decken und streckten sich gähnend.

»Das wird ein langer Tag«, brummte Mer verschlafen.

»Jammer nicht«, antwortete Yen nicht weniger verschlafen, »was glaubst du, wie es Kiso geht? Er hat auch nur eine Stunde Schlaf bekommen UND er musste die ganze Nacht unsere Messer ertragen.«

Neun stand grummelnd auf. »Lexand hat ihn genauso hart geprüft, wie uns damals. Ich hätte gehofft, dass es bei Kiso nicht ganz so lange dauern würde, bis Lexand mit dem magischen Schloss und dem Bann des Verschließens zufrieden ist.«

»Er ist der oberste Wächter der Bibliothek der Assassinen von To«, schnaubte Yen. »Er ist niemand, der sich mit Mittelmäßigkeit zufriedengibt. Es konnte gar nicht schneller gehen. Er musste sicher sein, dass unsere Geheimnisse sicher verschlossen sind. Kommt jetzt! Ich bin hungrig.«

»Glaubt ihr«, fragte Mer verträumt, ganz in Gedanken an das kommende Frühstück, »dass es heute Fleisch gibt? Am liebsten hätte ich ein richtig saftiges Stück. Mit Soße und ein paar Scheiben Brot!«

»Zum Frühstück?«, fragte Neun ungläubig und rannte neben seinen Freunden den steilen Weg vom Schlafsaal der Skemeos hinab in die tieferen Gänge der Ausbildungsstätte von To.

* * *

Auf dem Platz vor dem Essenssaal fanden sie ihren Freund Kiso, der sich einfach gegen die kühle Steinwand gelehnt hatte und dort im Schatten des großen Tores im Stehen schlief.

»Du hast gewonnen«, grinste Mer und schubste Yen so, dass sie stolperte. »Du hattest recht. Er ist wirklich noch müder als wir.«

»Sag ich ja«, antwortete Yen und revanchierte sich bei Mer mit einem Faustschlag gegen seine Schulter.

Kaum dass die drei Skemeos das Tor zum Essenssaal erreicht hatten, öffnete Kiso die Augen und streckte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das ist erst der dritte Tag des neuen Ausbildungsjahres«, ächzte er und schüttelte den Kopf. »Und ich bin jetzt schon am Ende. Wusstet ihr, dass man so zerschlagen sein kann, dass man es gar nicht mehr bis in den Schlafsaal schafft? Ich musste hier schlafen.«

»Und hast dafür ein paar Minuten mehr Schlaf ergattern können«, lobte Neun seinen jüngeren Freund und klopfte ihm auf den Rücken, woraufhin Kiso schmerzerfüllt aufstöhnte.

Mit schweren Beinen mühte sich Kiso neben den dreien durch den Essenssaal, in dem es noch immer nach Fischöl und Erbrochenem stank, und setzte sich an den Tisch, an dem auch Mer, Yen und Neun im Jahr als Adepten gesessen hatten.

Die drei verabschiedeten sich von Kiso und gingen zu den Tischen der Skemeos, wo bereits die Diener in ihren weißen Leinen dampfende Schüsseln abgestellt hatten.

»Fleisch, Fleisch, Fleisch«, flehte Mer inbrünstig, als er sich auf den Boden setzte und eine der Schüsseln zu sich zog.

»Brei«, kommentierte Yen Mers Hoffnungen und lachte auf, als er sich dramatisch über die Augen wischte.

»Irgendwann«, beschloss Mer, »werden wir uns unser Frühstück aussuchen dürfen. Und dann werde ich zu jeder Mahlzeit essen, nach was es mir beliebt.«

Bald machten sich die drei über eine weitere Schüssel Brei her, während nach und nach die Novizen und dann die Adepten den Essenssaal verließen. Neun schaufelte den warmen Brei in sich hinein, bis die Skemeos an der Reihe waren und rannte mit seinen Freunden den Weg hinauf in den Lehrsaal von Gifte und Pflanzen.

* * *

»Seid gegrüßt an diesem schönen Morgen«, grüßte sie Nacrimed mit gefährlich fröhlich klingender Stimme, als sie kurz vor den anderen Skemeos den Raum betraten. »Hoffentlich kommt heute jemand zu spät! Ich habe ein Gift vorbereitet, das förmlich nach einem Testobjekt verlangt.«

»Für einen Giftmischer«, flüsterte Mer und behielt seine Umgebung misstrauisch im Auge, »ist er mir heute ein wenig zu gut gelaunt.«

Nacrimeds Hoffnung erfüllte sich, als pünktlich zu Beginn der Unterrichtsstunde nur dreiundsechzig Skemeos an ihren Tischen saßen.

»Wir haben Glück«, freute sich Nacrimed und starrte auf die geschlossene Tür, bis sie sich endlich öffnete und ein junger Skemeos hereingestolpert kam.

»Willkommen heutiges Testobjekt«, begrüßte der Geweihte den zu spät kommenden mit offenen Armen. »Du hast dich gerade freiwillig als Versuchskaninchen gemeldet. Nur keine falsche Bescheidenheit! Tritt ruhig näher!«

Neun beobachtete den Jungen, der die Haare ein klein wenig länger als alle anderen trug und blickte dann Mer fragend an.

Mer runzelte angestrengt die Stirn und versuchte sich an den Namen des Skemeos zu erinnern.

Es dauerte mehrere Minuten, in denen Nacrimed unterschiedliche Phiolen von den Wandregalen auf den Lehrtisch stellte, bis Mer erleichtert aufseufzte: »Upua. Der Skemeos, den wir andauernd vergessen. Der Einzige, der vorgestern das verdammte Gift noch vor allen anderen geschmeckt hat.«

Neun riss erkennend die Augen auf. »Du erinnerst dich zumindest irgendwann an seinen Namen. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, kommt es mir vor, als wäre er neu und ich wäre ihm noch nie begegnet. Selbst in einer Stunde wäre mir sein Name nicht eingefallen.«

Der Geweihte hielt in seinen Vorbereitungen inne und blickte Neun und Mer mit hochgezogener Augenbraue an: »Haben wir etwa noch zwei Freiwillige? Meldet ihr euch gerade als zusätzliche Vergleichsobjekte? Es würde nicht schaden, die Wirkung einer höheren Dosis im direkten Vergleich zu veranschaulichen!«

Mit großen Augen schüttelten Mer und Neun ihre Köpfe und Nacrimed lächelte zufrieden. »Das dachte mich mir. Und nun passt genau auf, meine eifrigen Skemeos. Wertes Versuchsobjekt, könntest du bitte mit der schwarzen Kreide deinen Namen an die Tafel schreiben?«

Upua tat wie geheißen, ging zu der weißen Tafel und nahm die Kreide. Konzentriert, um auch möglichst schön zu schreiben, zeichnete er den ersten Buchstaben, und noch bevor er bei der Hälfte des zweiten angelangte, verkrampfte sich der Körper des Skemeos, die Kreide fiel zu Boden und Upua schlug mit der Stirn gegen die Tafel.

Erschrocken keuchten die Skemeos auf, als der Junge wie ein stehendes Brett zur Seite kippte und der Länge nach ungebremst auf den Boden krachte.

»Was ihr gerade zu sehen bekommt«, erklärte Nacrimed zufrieden lächelnd, »ist eines der einhundert Hautgifte. Wie ihr sicher schon erraten habt, war die Kreide mit Gift präpariert.« Nacrimed blickte für einen kurzen Moment mit gerunzelter Stirn auf die Tafel und schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. »Kaum, dass U…nser Freiwilliger sie berührte, nahm er das Gift in sich auf, woraufhin sein Körper sofort in einen Schockzustand verfiel. Aber das ist nur die erste von drei Phasen seiner Vergiftung. Abhängig von der Dosierung bleibt sein Körper für ungefähr zehn Minuten bewegungsunfähig, dann versteht sein Immunsystem, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist und löst Krampfanfälle und Muskelzuckungen aus. Weitere zehn Minuten später wandern die Krämpfe von den Muskeln in die Organe, woran der Vergiftete schlussendlich stirbt. Wie lange die letzte Phase dauert, hängt ganz von der jeweiligen Konstitution ab, aber mehr als vier bis fünf Minuten hat noch nie jemand ausgehalten. Also«, sprach Nacrimed erneut lächelnd und deutete auf die Herbarien, »ihr wisst nun alles, was ihr benötigt. Findet das Gegengift oder seht eurem Mitschüler dabei zu, wie er langsam stirbt. Ihr entscheidet. Strengt euch lieber an! Es kann jeden von euch erwischen und dann werdet ihr auch hoffen, dass eure Mitschüler nicht einfach tatenlos zusehen.«

Ein ungläubiges Raunen ging durch die versammelten Schüler und dreiundsechzig Bücher wurden panisch aufgeschlagen.

»Anfang, Mitte, Ende«, rief Neun grimmig über die lauter werdenden Skemeos und teilte die Klasse gleichzeitig in drei Bereiche auf, die in den jeweils zugeteilten Kapiteln ihrer Herbarien suchten.

Mer nickte zustimmend und machte sich an die Arbeit, bis nach knapp elf Minuten Upua aufstöhnte und unkontrolliert zu zucken begann. Just in diesem Augenblick brüllte Kels durch den Raum: »Inpulsarificam! Schockkrampf! Seite einhundertzweiundvierzig!«

»Ein Kraut«, rief eine Schülerin. »Das Gegenmittel ist der Saft einer Pflanze namens Urticae.«

»Gut gemacht!«, lobte Nacrimed die Skemeos.

»Wo?«, fauchte Kemtar mit eisiger Stimme, die trotz der geringen Lautstärke alle Skemeos schlagartig zum Schweigen brachte. »Wo finden wir diese Pflanze?«

»Hier«, antwortete Nacrimed von Kemtars unausgesprochener Drohung erheitert, und nahm eine Phiole mit grüner Flüssigkeit von seinem Pult.

Mer, der näher an dem Tisch stand als Kemtar sprang nach vorne und riss dem Geweihten den Behälter aus der Hand.

»Wie wendet man es an?«, fragte Mer schnell.

Nacrimed deutete wortlos auf die geöffneten Bücher.

»Träufle es auf die Haut des Vergifteten«, fasste Kels das Geschriebene eilig zusammen. »Das Gegengift wirkt am schnellsten, wenn es auf der Körperstelle angewendet wird, an der man mit Schockkrampf in Kontakt gekommen ist. Aber berühre es nicht! Es löst starken Juckreiz aus.«

Mer träufelte drei Tropfen auf die zuckende Hand von Upua, hielt jedoch abrupt inne und wandte sich nachdenklich an die Skemeos: »Wie viel davon? Was steht über die Dosierung des Gegengifts?«

Seiten raschelten und nach nur ein paar Atemzügen schallte es ihm auf etlichen Kehlen entgegen: »Sieben Tropfen!«

»Acht«, fügte Nacrimed stolz hinzu. »Acht Tropfen, wenn man sicher gehen will und die Konzentration des Gifts nicht ermitteln kann, dafür aber eine kaum nennenswerte Urticae-Vergiftung in Kauf nimmt.«

Mer nickte und träufelte weitere fünf Tropfen auf Upuas Hand, dessen Zuckungen langsam schwächer wurden und schließlich ganz aufhörten.

Es dauerte noch einige Minuten, bis Upua langsam den Mund öffnete und mit matter Stimme um Wasser bat.

Nacrimed ging zu einem der Schränke, öffnete ihn und füllte einen steinernen Krug mit klarem Wasser, das aus einem Ventil in der Rückwand des Schrankes geflossen kam.

Geschwächt setzte sich Upua auf und trank gierig aus dem Krug, bis er seinen Durst endlich gestillt hatte und sich stöhnend wieder zurücklegte. Doch noch ehe er den Steinboden berührte, schnellte er wieder hoch und starrte mit großen Augen auf seine Hand. »Es juckt«, ächzte er kaum hörbar. »Es juckt, als hätten mich aberhunderte Mücken an ein und derselben Stelle gestochen.«

»Der achte Tropfen«, erklärte Nacrimed. »Deine Mitschüler wollten sicher gehen, dass Schockkrampf wirklich neutralisiert wurde.«

Upua kratzte seine juckende Hand und verneigte sich dabei dankbar.

»Leider«, fuhr Nacrimed mit seiner Erklärung fort, »bedeutet der zusätzliche Tropfen auch, dass du eine leichte Urticae-Vergiftung davongetragen hast.«

»Eine LEICHTE?«, ächzte Upua ungläubig und streckte seine anschwellende Hand für alle sichtbar in die Höhe.

»Eine sehr leichte sogar«, bestätigte Nacrimed zufrieden. »Bei einer schweren Vergiftung würde dich der Juckreiz fast bewegungsunfähig machen, oder dich so weit in den Wahnsinn treiben, dass du dir die Haut vom Körper reißt. Aber in drei Tagen wird dein Körper das Gift neutralisiert haben.« Nacrimed zuckte mit den Schultern und hob hoffnungsvoll seinen Blick: »Also, ihr eifrigen Skemeos, zu welchen Schlussfolgerungen führt euch unser kleines Experiment?«

»Dass Hautgifte verflucht gefährlich sind«, schnaubte Yen, »und ich wirklich froh bin, dass ich rechtzeitig zum Unterricht gekommen bin.«

»Dass ein Gegengift bei falscher Dosierung zu einem Gift werden kann«, fügte Mer ernst hinzu. »Oder, dass das Gegengift manchmal selbst ein Gift ist.«

Nacrimed nickte zufrieden und half Upua auf die Beine, der sich auf seinen Platz schleppte und selbst eine Frage stellte: »Geweihter, wie hast du das Gift auf die Kreide bekommen?«

»Um Schockkrampf auf einen Gegenstand aufzutragen, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder hat man genug von der Flüssigkeit, um einen Teil des Gegenstands einzutauchen – vorausgesetzt er ist handlich und beweglich genug. Will man einen Türgriff oder etwas Unbewegliches präparieren, muss man das Gift aufstreichen, dazu kann man entweder einen Pinsel, einen Stock, irgendetwas anderes, oder die Hände verwenden.«

»Und sich selbst dabei vergiften?«, fragte Upua ungläubig.

Nacrimed ging zu der Kreide, bückte sich und hob sie unbeeindruckt mit der linken Hand auf, um sie dann den Skemeos entgegenzustrecken. »Man kann sich gegen Schockkrampf immunisieren. Wenn man gewillt ist, sich selbst über längere Zeit zu vergiften, kann man seinen Körper bei geringer Dosierung langsam daran gewöhnen. Für eine schwache Konzentration von Inpulsarificam kann man innerhalb weniger Wochen eine stabile Immunität aufbauen. Verwendet man allerdings hochkonzentriertes Schockkrampf, dauert es länger, bis man nicht mehr daran stirbt. Für eine vollständige Immunität habe ich knapp zwei Jahre gebraucht und jeden einzelnen Tag davon durfte ich die Dosierung lediglich um je einen siebtel Tropfen erhöhen.«

»Gegen wie viele Gifte bist du immun?«, fragte Upua vorsichtig.

Nacrimed runzelte die Stirn, sein Blick verlor sich irgendwo an der Steinwand hinter den Skemeos und seine Lippen bewegten sich, ohne einen Laut zu produzieren.

Nach mehreren Minuten der Stille nickte er zufrieden und antwortete: »Gegen neunzig der einhundert Hautgifte. Gegen siebzig der Luftgifte und ungefähr gegen die Hälfte aller anderen Gifte. Bei den restlichen habe ich über die Jahre eine gewisse Resistenz aufbauen können, die mir zumindest genug Zeit gibt, das Gegenmittel zubereiten zu können. Einzig gegen dreimal drei Gifte bin ich genauso ungeschützt wie ihr.«

»Warum?«, fragte Mer wissbegierig.

»Weil ich für diese speziellen Gifte noch kein Gegenmittel entwickeln konnte. Würde ich den dreimal drei Giften ausgesetzt werden, würde ich sterben.«

»Dreimal drei«, schnaubte Yen und schüttelte den Kopf. »Es sind also neun Gifte? Warum nennst du nicht einfach die korrekte Anzahl?«

Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Gifte kreiert, also darf ich den dreimal drei Todgiften auch einen Namen geben.«

»Warum nicht neun Todgifte?«, knurrte Yen augenrollend.

»Weil jeweils drei davon miteinander zusammenhängen, oder mindestens der gleichen Familie zuzuordnen sind. Die drei Drillingsgifte wäre meine zweite Idee gewesen. Aber ich habe mich nach langen Überlegungen für dreimal drei Todgifte entschieden. Aber an Tagen, an denen ich schon genug gesprochen habe, nenne ich sie der Einfachheit halber entweder Todgifte oder Drillingsgifte.«

»Wirst du uns die auch lehren?«, fragte Upua leise.

Nacrimed schüttelte den Kopf. »Nicht bevor ich nicht ein Gegenmittel entwickelt habe. Bis es so weit ist, bin ich meines Wissens der einzige Mensch auf Ereos, der um die Zusammensetzung der Todgifte weiß. Und das soll vorerst auch so bleiben. Doch nun, meine neugierigen Skemeos, seid ihr an der Reihe. Seite einhundertzweiundvierzig. Die Absätze über die Herstellung von Schockkrampf. Ihr werdet nun euer erstes Gift brauen. Was ihr dann damit anstellt, überlasse ich ganz euch. Aber ich würde euch empfehlen, euch sehr langsam dagegen zu immunisieren. Auf To weiß man ja nie, wann sich etwas als nützlich erweisen könnte. Wir werden mit einer weniger potenten Variante beginnen, die für eine anfängliche Immunisierung in diesem Ausbildungsjahr ausreichen wird. Selbst bei täglicher Verwendung, werdet ihr erst im nächsten Jahr ein stärkeres Gift vertragen. Vorausgesetzt ihr überlebt dieses Jahr. Und jetzt los. Zeigt, was ihr könnt.«

* * *

Es dauerte bis zum Ende des Unterrichts, bis jeder Skemeos eine kleine Phiole Gift hergestellt hatte und diese in eigens für die Skemeos reservierten Regalen lagern durfte.

»Jeder bekommt ein Regalbrett«, erklärte Nacrimed, »das euch gehört, bis ihr eure Ausbildung abgeschlossen habt und Räume mit eigener Einrichtung zugewiesen bekommt. Bis dahin dürft ihr eure Gifte hier aufbewahren, ein jedes davon fein säuberlich beschriftet und gut verschlossen.« Nacrimeds Freude verblasste so plötzlich, wie sie gekommen war und etwas Eisiges schlich sich in seine Stimme, als er mit grimmigem Ernst weitersprach: »Und nur um etwaigen Streichen zuvorzukommen: Wer glaubt, mit den Giften, die ich euch lehre, andere Assassinen hänseln oder gar vergiften zu können, oder sich auch nur einen Fingerbreit über das eigene Regalbrett hinauswagt, wird innerhalb eines Tages an einem der Todgifte verrecken. Gifte und Pflanzen ist kein Ort für Spielchen. Ich mag nicht so brutal wie Talgos sein, aber glaubt mir, wo er euch quält, werde ich euch töten. Ein Rajar aus dem nächsten Ausbildungsjahr hat geglaubt, er könnte meine Warnung missachten und hat zwei Gifte vom Regalbrett einer Mitschülerin umgefüllt und miteinander ausgetauscht, woraufhin die Schülerin nur durch mein schnelles Einschreiten überleben konnte. Allerdings wird sie fortan nicht mehr in den Diensten der Schatten stehen. Wegen eines kindischen Streiches musste ich ihren Arm amputieren. Morgen beim Frühstück werdet ihr sehen, was geschieht, wenn man meine Regeln bricht. Morgen Früh könnt ihr die Wirkung meiner Todgifte beobachten. Seht genau hin und wendet euch nicht ab, damit ihr versteht, was auch mit euch geschehen kann.« Nacrimed deutete zur Tür. »Der Unterricht ist für heute beendet. Ihr solltet euch beeilen, sonst kommt ihr noch zu spät zu Talgos‘ dunkler Stunde!«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen, schlug ihr Herbarium zu und rannte zusammen mit Mer und Neun aus dem Unterrichtsraum den ganzen Weg hinunter zum Versammlungsplatz vor dem Essenssaal.

Talgos wartete bereits und grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Willkommen«, dröhnte die Stimme des Geweihten den schwer atmenden Skemeos entgegen und er warf ihnen den Beutel mit den Augenbinden vor die Füße. »Willkommen in der dunklen Stunde! Freut euch, denn ihr seid zu spät! Das wird eine ganz besondere Stunde werden. Aufstellung!«

Wie auch die zwei Tage zuvor stellten sich die Skemeos in einer Reihe auf und verbanden sich die Augen.

Mer, Yen und Neun, die Talgos auf gar keinen Fall mit Schmerzensschreien belohnen wollten, konzentrierten sich sofort auf das Nähren der Flamme und wappneten sich für die kommenden Schmerzen. In Gedanken sprachen sie dabei dieselben Worte zu sich selbst, die auch Guan verwendet hatte: »In mir brennt ein Feuer, das viel stärker als alles andere ist. Schmerz, Wut, Angst, all das werfe ich einfach in dieses Feuer und lasse es lodern. Mein Feuer verbrennt den Schmerz. Der Schmerz nährt meine Flamme. Der Schmerz ist nur Nahrung, er ist kein Teil von mir. Der Schmerz vergeht und ist nicht mehr.«

Keine Sekunde zu früh ließ Neun seine Flamme auflodern, da war Talgos schon heran und überprüfte, ob er auch wirklich nichts mehr sehen konnte. Ein Kniestoß zwischen die Beine ließ Neun zu Boden sacken, wo ihn dann ein harter linker Haken mit dem Gesicht voran zu Boden schmetterte.

Yen streckte der Geweihte mit vier schnellen Schlägen und einem harten Tritt gegen den Brustkorb nieder. Dann war Talgos auch schon bei Mer, hob ihn an der Kehle hoch und klatsche ihn wie eine Fliege zu Boden.

Keiner von ihnen zuckte.

Keiner schrie.

Der Geweihte rammte Kemtar den Ellenbogen gegen die Schläfe und als Talgos sich den weiteren Skemeos widmete, wurden die ersten Schmerzenslaute mit jedem Schlag lauter und Talgos‘ Grinsen breiter.

»Das war gut«, freute sich der Geweihte, als er den letzten Skemeos niedergeschlagen hatte. »Niemand hat meine Schläge kommen sehen. Ihr könnt eure Augenbinden also schon richtig anlegen. Sehr gut. Aber könnt ihr auch mitzählen?«

Stille.

»Wie viele Minuten seit meinem Tritt in Neuns Eier?«

Stille.

»Ihr könnt natürlich nicht wissen, dass ich ihm zwischen die Beine getreten habe, aber ihr habt den Tritt gehört. Es war der erste dieser schönen dunklen Stunde. Also, wie viele Minuten seit meinem Tritt?«

Schweigen.

»Ihr wagt es?«, knurrte Talgos. »Erst kommt ihr zu spät und dann habt ihr noch nicht einmal die leiseste Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist? Dann lasst mich euch helfen. Wahrscheinlich habt ihr noch nicht verstanden, wie lang eine Minute sein kann.« Talgos klatschte zweimal in die Hände und die Skemeos hörten näherkommende Fußschritte.

»Nur gut«, knurrte Talgos, »dass ich schon so etwas erwartet habe. Dank eurer Unfähigkeit dürft ihr heute einfach hier stehen bleiben. Keine Fallstricke, keine Holzbalken, keine Stolperfallen, keine Felswände, gegen die ich euch laufen lasse und auch keine Steine. Nichts von alledem. Stattdessen habe ich vierundsechzig Rajar eingeladen. Einer für jeden von euch. Und sie werden euch in der heutigen dunklen Stunde, die Dauer einer Minute näherbringen. Mit ihren Stöcken. Ein Schlag. Alle sechzig Sekunden.«

Neun hörte, wie sich einer der Schüler aus dem nächsten Jahrgang vor ihm aufstellte und dann traf ihn auch schon das unnachgiebige Holz eines Kampfstockes an seinem Hüftknochen und schickte ihn schmerzerfüllt in die Knie.

Die Flamme in Neuns Innerem loderte auf und er mühte sich mit zusammengebissenen Zähnen wieder auf die Beine.

Neun wartete.

Sechzig lange Sekunden.

Und wurde mit einem Stockschlag gegen sein Schienbein belohnt.

Es dauerte drei Minuten, bis die ersten verzweifelten Schluchzer aus den Reihen der Skemeos den Versammlungsplatz erfüllten und bald von Schmerzensschreien übertönt wurden.

Selbst Neun und Yen keuchten auf, als sie beide vom zehnten Schlag knapp hinter ihren linken Ohren getroffen wurden und mit schwindenden Sinnen auf dem Steinboden aufschlugen.

»Blutige Schatten«, zischte Yen und mühte sich zwischen Mer und Neun wieder auf die Beine.

»Bleiben noch vierzig«, ächzte Mer leise. »Wenn ich richtig mitgezählt habe.«

»Zweiundvierzig«, hörten sie Kemtars Stimme, links von Mer. »Acht Minuten nach Beginn der dunklen Stunden hat uns der erste Stock getroffen.«

»Toll«, knurrte Neun und zählte still die Sekunden, bis er wieder von dem Rajar zu Boden geschickt wurde. »Ich rate dir«, zischte er mit eisiger Stimme seinem Peiniger entgegen, »um jeden Preis dein Ausbildungsjahr zu bestehen. Bete, dass ich nicht herausfinde wer du bist. Es würde dir nicht gut bekommen. Sei froh, dass ich eine Augenbinde tragen muss. Ich bin Neun. Merke dir den Namen. Ereuf wird dich danach fragen. Er wird wissen wollen, wer dich zu ihm geschickt hat.«

Der Rajar reagierte nicht.

Er wartete.

Er wartete bis die sechzig Sekunden vorüber waren und schlug den Stock gegen Neuns Schläfe.

»Mach nur weiter so«, lachte Neun und schaffte es schwankend stehen zu bleiben, während warmes Blut über sein linkes Auge rann.

»Sie werden müde«, griff Yen sein Lachen auf und kicherte: »Ihre Schläge werden schwächer. Noch zehn Minuten und die Rajar werden uns mit ihren Stöcken in den Schlaf streicheln!«

»Das«, sagte Talgos zufrieden, »ist die richtige Einstellung! Endlich habt ihr es verstanden! Ihr seid Schüler von To. Ein paar Rajar mit Stöcken können euch keine Angst machen. Ihr seid Schatten der Nacht. Ihr seid die Angst. Ihr bringt den Tod.«

* * *

»Noch zwei Minuten«, rief Neun fröhlich über den Versammlungsplatz. »Noch zwei Schläge, bis wir die verdammten Augenbinden los sind.« Kaum hörbar wandte er sich an den Rajar vor ihm: »Ich hoffe, du kannst schnell rennen. Wenn ich dich sehe, bist du tot. Jetzt, heute, morgen, der Tag spielt keine Rolle. Nutze die kurze Zeit, die ich dir auf Ereos noch gewähre. Lebe. Denn dein letzter Tag naht.«

Zwei Schläge später wurden die Rajar von Talgos von ihrer Aufgabe befreit und erst als kein Schüler des vierten Jahres mehr in der Nähe war, gab Talgos das Kommando die Augenbinden abzunehmen.

»Schade«, grinste Yen. »Ich hätte die Gesichter dieser Arschsäcke schon ganz gerne gesehen.«

Blinzelnd blickten sich die zerschlagenen Skemeos in dem flackernden Licht um und warteten bis sich ihre Augen wieder an das schummrige Licht gewöhnt hatten: Blutende und weinende Skemeos standen in Reih und Glied und starrten mal ängstlich, mal dem Wahnsinn nahe, stur gerade aus.

Nur Yen, Mer, Neun und Kemtar trugen stolz ein blutverschmiertes Grinsen.

Talgos nickte den vieren anerkennend zu und verschwand in seinem Schattenmantel. »Die Stunde ist für heute beendet. Zählt. Wenn ich euch das nächste Mal frage und ihr wisst wieder nicht, wie viel Zeit vergangen ist, werden wir diese kleine Übung wiederholen. Sagt den Dienern im Essenssaal, sie sollen hier aufräumen.«

Verwirrt blickte sich Neun um, was denn aufzuräumen wäre und erkannte erst jetzt, dass nur dreiundsechzig Skemeos standen. Der letzte Schüler in ihrer langen Reihe lag am Boden und bewegte sich nicht mehr.

»Dreiundsechzig«, raunten die überlebenden Skemeos in einem düsteren Chor.

Mit schmerzverzerrten Gesichtern brachten sie die paar Meter in den Essenssaal hinter sich, wo sie Kiso zu verstehen gaben, dass das tägliche Klettern am See ausfallen würde.

»Ich schaffe es heute auf keinen Fall«, brummte Mer, »lebend über den verdammten Schacht. Selbst wenn ich schnell genug laufen könnte, würde ich den Sprung nicht schaffen. Mein verdammter Rajar hat meinen Oberschenkeln ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt.«

Yen nickte wissend.

Und so blieben sie zum ersten Mal, seit sie den geheimen See entdeckt hatten, ihre ganze Pause an den Tischen der Skemeos sitzen und aßen, so viel sie nur konnten.

* * *

Die Mittagsstunde verging viel zu schnell und so machten sich die Skemeos alsbald auf ihren Weg in die Bibliothek der Assassinen, wo sie von Lexand mit hochgezogener Augenbraue gemustert wurden.

»Ein Tropfen Blut auf den Büchern«, sprach der oberste Wächter der Bibliothek, »und ihr beginnt mit dem Abschreiben von neuem. Strengt euch an. Ich will perfekte Kopien seiner Texte. Was bei einem Versagen geschieht, muss ich euch wohl nicht erklären, oder?«

»Dann werden wir die nächsten Aufgaben nicht rechtzeitig erfüllen können und müssen noch ein Jahr als Skemeos verbringen«, flüsterte Mer.

»Und noch ein Jahr die dunkle Stunde genießen«, fügte Yen leise hinzu. »Zum Glück sind wir nicht total dämlich. Wir schreiben einfach weiter die stinklangweiligen Texte von Toan ab und bauen keinen Mist.«

Nur mit einem mürrischen Kopfnicken bedeutete Lexand den Skemeos in die tiefere Ebene der Bibliothek zu gehen, endlich mit ihrer Arbeit zu beginnen und die Bücher mit ihrem eigenen Leben zu schützen – schließlich waren die Schätze mehr wert als das Leben eines tollpatschigen Skemeos. Sogar dann, wenn es sich nur um die Bücher von Toan handelte.

Wie auch die Tage zuvor setzten sich die drei an die Tische in der dritten Ebene der Bibliothek und begannen mit dem mühseligen Abschreiben von Toans Texten.

Nach nicht einmal einer Stunde seufzte Mer gepeinigt auf und legte seinen so schwer wirkenden Kopf auf der Tischplatte ab. »Der Text über die Beschaffenheit braun-grauer Borsten gehäuteter Ratten und ihre Bedeutung für die Rangfolge der gebildeten Oberschicht städtischer Nagetiere war schon ein ziemlich hartes Stück, aber der heutige Aufsatz schlägt den nochmal um Längen.«

Neun blickte seinen Freund mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht fragend an.

»Über die prophetische Weissagungskraft gestohlener Wolldecken und deren zukunftsweisende Faltenanordnung auf unterschiedlichen Untergründen schildanischen Bodens bei der Bestimmung des Schärfegrades von gekochtem Eintopf«, brummte Mer. »Und ich bin erst bei den Untergründen. Dieser Verrückte beschreibt doch tatsächlich seit zwei Seiten, wie man mit der Zunge verschiedene Steinböden klassifizieren kann! Der eine ist feinkörnig, der andere grobkörnig, dann ist einer glatt aber feinkörnig und dann, zur Überraschung, gibt es natürlich noch einen glatten aber grobkörnigen Steinboden. Er unterscheidet natürlich noch zwischen weichen und harten, rutschigen und klebrigen Böden. Ich bin beim achtzigsten Steinboden! Dem achtzigsten! Holz, Erde, Sand und was weiß ich noch alles kommen erst! «

Neuns Grinsen wurde noch breiter als zuvor und er gab Mer recht: »Stell dir vor, wie er erst loslegen wird, wenn du zu den Schärfegraden kommst.«

Mer stöhnte theatralisch auf und Neun lachte. Mers Text war sogar noch schlimmer als der, den Neun heute abschreiben musste – zwar nicht sehr viel schlimmer, aber doch ausreichend schlimm genug, dass er lieber Toans Abhandlungen über Mathematische Erwartungshaltungen in Bezug auf weltenerschaffende Farbspektren und deren Lieblichkeit bei Schlechtwetterperioden in der Steppe von Ro’Horos abschrieb.

Yen schrieb stumm und mit zusammengebissenen Zähnen an ihrem Text, ohne ihre beiden Freunde zu beachten oder ihre verkrampften Kiefermuskeln zu lockern. Sie hasste Toans Texte. Jedes einzelne Wort. Sie hätte viel lieber gegen ein paar Rajar aus dem nächsten Jahr gekämpft.

Drei mühselige Stunden quälten sich die drei von Seite zu Seite und schafften es, trotz ihrer Platzwunden, keine der abgeschriebenen Seiten zu ruinieren. Als sie dann endlich am Ende der langwierigen Zeit in der Bibliothek angekommen waren, schlugen sie erleichtert die Bücher zu und machten sich auf den Weg in die Halle der Schwerter.

»Vielleicht ist mir so langweilig«, brummte Yen während sie durch die langen Gänge der Ausbildungsstätte rannten, »dass ich mich sogar auf Talgos freue.«

* * *

»Blutige Schatten«, fluchte Yen, kaum dass sie in die Halle der Schwerter preschten und Talgos‘ hämisches Grinsen erblickten. »Ich freue mich doch nicht. Nicht bei diesem Grinsen.«

Talgos streckte die Arme zur Seite und verneigte sich vor den eintreffenden Skemeos. »Heute mache ich euch ein Geschenk. Ich werde für euch entscheiden.«

Neun runzelte die Stirn und blickte unheilahnend um sich: Übungsschwerter, unterschiedlich scharfe Klingen, die runden Baumstämme, ein paar Schilde und ein paar Helme. Sonst nichts. Keine Gefahr, keine Angreifer und keine dunklen Flecken in der Umgebung, die auf einen verborgenen Schattenmantel hindeuten hätten können.

»Keine Sorge«, lachte der Geweihte. »Keine Fallen und kein Hinterhalt. Aber, wenn ihr in den letzten drei Stunden keinen weiteren Schüler an To verloren habt, seid ihr noch immer dreiundsechzig Auszubildende.«

Neun nickte.

»Dann seid ihr einer zu viel.«

»Guan«, keuchte Mer erschrocken auf. »Wenn wir die Dschungelarena in einer ungeraden Zahl betreten, sterben drei von uns statt einem. Einer von uns muss sterben, bevor wir den waffenlosen Kampf trainieren.«

»Darum schenke ich euch einen Tod«, sprach Talgos mit kalter Stimme und deutete mit seiner Peitsche auf die Eingangstür zur Halle der Schwerter. »Ich entscheide für euch. Wer als letzter durch die Tür tritt, stirbt.«

»Noch ein sinnloser Tod«, flüsterte Kemtar und drehte sich wie alle anderen Skemeos zur Tür, um zu sehen, wen Talgos‘ Todesurteil treffen würde.

»Todgeweihte«, begrüßte Talgos‘ dröhnende Stimme eine Schülerin, die nur einen Atemzug nach dem vorletzten Schüler in der Halle ankam. »Verteidige dich!«

Mit vor Schrecken aufgerissenen Augen kam die junge Schülerin schlitternd zum Stehen und zog ihren Dolch.

»Kemtar«, befahl der Geweihte. »Töte sie.«

Ein überraschtes Raunen ging durch die Reihen der Schüler und alle Blicke wandten sich von der Schülerin zu Kemtar.

Kemtar, der nicht minder überrascht war, als die anderen Schüler, schloss schicksalsergeben die Augen und Neun glaubte, für die Dauer eines Lidschlags etwas wie Verzweiflung in seinen Gesichtszügen zu sehen. Doch noch bevor Kemtar die Augen wieder öffnete, kehrte seine grimmige Entschlossenheit zurück und hinterließ keine Spur von Verzweiflung. Kemtars eisiger Blick wirkte in einer Weise unnachgiebig, dass Neun seine eigenen Sinne in Frage stellte.

Kemtars Kiefermuskeln traten hervor und als er mit dem nächsten Atemzug seinen Schattenmantel rief, flackerten die Lichter der Halle der Schwerter auf und undurchdringliche Schwärze legte sich über die versammelten Skemeos.

Irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen knurrte die Totgeweihte wütend auf und stürmte blind in Richtung Kemtar. Ein blubberndes Röcheln erklang zeitgleich mit dem dumpfen Aufschlagen eines Körpers auf harten, unnachgiebigen Stein.

Die Lichter der Halle kehrten flackernd zurück, Kemtar stand wieder neben Neun und nur wenige Schritte vor ihnen lag die Schülerin, deren frisches Blut aus einer Stichwunde knapp über dem Herzen sickerte.

»Zweiundsechzig«, flüsterten die Skemeos mit belegten Stimmen und wagten es nicht, ihre Blicke von der Toten abzuwenden.

Talgos schlenderte zufrieden lächelnd zu der Toten, blickte kurz in ihre leblosen Augen und untersuchte dann die Eintrittswunde. »Ein sauberer Stich ins Herz«, beschrieb der Geweihte. »Barmherzig, aber riskant. Sie war sofort tot, aber hättest du dich auch nur um einen Fingerbreit geirrt, wäre dein Dolch gegen ihre Rippen gestoßen und sie hätte dich erwischen können.«

Kemtar schüttelte den Kopf. »Sie war zu langsam. Selbst wenn ich ihr Herz verfehlt hätte, wäre mir genug Zeit für einen zweiten Stoß geblieben.«

»Was mit dem Dolch geschieht, soll auch mit dir geschehen«, flüsterten die versammelten Skemeos in düsterem Chor.

Kemtar trat zu der Toten, tauchte seine Finger in ihr warmes Blut und wischte sich damit über das Gesicht.

»Dann hätten wir das also geschafft«, sprach Talgos zufrieden und bedeutete den Skemeos, Aufstellung auf den Rundhölzern einzunehmen. »Wir können endlich mit eurer Ausbildung fortfahren. Nehmt euch je ein Kurzschwert und ahmt meine Bewegungen nach! Zählt jede zehnte Sekunde laut mit und bleibt im Takt. Wir steigern das Tempo bis wir jede Sekunde einen Angriff ausführen. Wer sich verzählt oder vom Stamm fällt, wird mit einem Peitschenhieb belohnt.«

Talgos führte die heutigen Bewegungsmuster nur ein einziges Mal vor und ging, während die Skemeos weiter ihre Übungen ausführten, durch die Reihen und machte sich daran, blutige Belohnungen zu verteilen.

Es dauerte nur eine Stunde, bis auf jedem Rücken blutige Spuren von Talgos Peitsche prangten und der Geweihte voller Vorfreude das Tempo weiter erhöhte.

In der letzten halben Stunde durften sie nur noch lautlos die einzelnen Minuten zählen und Talgos überprüfte in unregelmäßigen Abständen, ob sie sich durch seine Peitsche nicht hatten ablenken lassen. Mit einem zufriedenen Grunzen musste er jedoch feststellen, dass seine Peitsche zumindest in dieser Ausbildungseinheit nicht weiter benötigt wurde und schickte die Skemeos nach den zwei Stunden zum Abendessen.

Bereits auf dem Rückweg zum Essenssaal, prüften sich die drei alle paar Minuten, wie viel Zeit vergangen war – sie rechneten jeden Augenblick damit, dass Talgos wieder irgendwo auftauchen würde und wenn er sie auserwählte, wollten sie auf keinen Fall mit einer gebrochenen Nase belohnt werden. Also rannten und zählten sie, bis sie müde auf Kiso trafen, sich für später an dem Seitengang zu den blühenden Gärten verabredeten und sich über das Abendessen hermachten.

Kaum hatten sie aufgegessen, waren sie sich auch schon auf den Weg zur Dschungelarena. Nach sechzehn Minuten hatten sie die Wachposten in ihren verborgenen Nischen hinter sich gelassen und erreichten stolz grinsend die Oberfläche von To.

»Das ist ein neuer Rekord«, freute sich Mer und schlenderte neben seinen Freunden durch den nachtschwarzen Dschungel auf die freigeholzte Lichtung, die vom flackernden Schein der aufgereihten Fackeln beleuchtet wurde.

Vorfreudig betraten sie den steinernen Podest und gingen zu der kreisförmigen Sandgrube in der Mitte, wo Guan sie willkommen hieß.

Kemtar, Kels und Sita kamen nur eine Minute nach den dreien an und stellten sich neben ihnen in der ersten Reihe auf. Nach und nach füllten die anderen Skemeos die Reihen hinter ihnen, bis Guan zufrieden nickte.

Der Geweihte nahm seine Position vor ihnen ein und führte komplizierter werdende Bewegungsabläufe des Schattenkampfs vor, die dann von den Skemeos nachgeahmt werden mussten.

Nach knapp zwanzig Minuten hatten sie alle bisher gelernten Angriffs- und Verteidigungstechniken absolviert und Guan leitete in neue Angriffsmuster über.

Schweiß tropfte von Neuns Stirn, während er erst die stolpernde Schlange ausführte und dann sofort in den stürmenden Frosch zu wechseln versuchte.

Jeder einzelne Skemeos fiel zu Boden.

Niemand schaffte den Übergang.

Nicht einmal Kemtar. Selbst er stolperte über seine eigenen Beine und blickte sich verdutzt um.

»Das«, lachte Guan, der auch auf dem Boden gelandet war, »ist eine kleine Zurschaustellung, dass sich manche Bewegungen des Schattenkampfs nicht miteinander kombinieren lassen. Ich übe den Wechsel von der Schlange in den Frosch nun schon seit über einem Jahr und habe es noch kein einziges Mal hinbekommen.«

»Aber«, fragte Mer, »wenn die Kombination der beiden Angriffe nicht möglich ist, warum übst du sie dann überhaupt?«

»Weil ich niemanden kenne, der es je geschafft hat«, antwortete Guan ernst, stand auf und klopfte sich mit einem zufriedenen Lächeln Sand von der Hose.

Mer blickte den Geweihten verständnislos an.

»Abhängig von dem jeweiligen Ausbildner, absolvieren alle Assassinen eine ähnliche Ausbildung. Natürlich hat jeder Geweihte seine eigenen Lehrmethoden, Eigenheiten und Stärken, aber die Grundzüge sind bei allen die gleichen. Dazu kommt noch die jeweilige Begabung und wie sehr man sich dem Kampf verschworen hat, aber jeder Assassine kennt den Frosch und die Schlange und hat den Wechsel mindestens einmal versucht. Was also, wenn man auf jemanden trifft, der gleich gut, oder vielleicht sogar besser als man selbst kämpft UND die gleiche Ausbildung genossen hat? Womit könnte man so jemanden überraschen?«

»Mit etwas, das er noch nicht kennt«, flüsterte Mer, stand auf und nahm Aufstellung ein.

»Oder mit etwas«, fügte der Geweihte zufrieden hinzu, »das er als unmöglich abtun würde.«

Kemtar runzelte nachdenklich die Stirn und fragte: »Wir üben, um gegen andere Assassinen bestehen zu können?«

Guan lachte erheitert auf und schüttelte belustigt den Kopf. »Glaubst du, wir haben das Kämpfen erfunden? Glaubst du andere Krieger kennen keinen Schattenkampf oder etwas, das einen ähnlichen Namen trägt? Wir üben, um gegen Meisterkämpfer bestehen zu können. Wir üben, um Meisterschaft zu erlangen und Geist und Körper zu stärken. Ich bin schonmal einem Schmied begegnet, der mich nach Strich und Faden verprügeln konnte, einfach, weil ich ihm die Waffenwahl überließ und ich seinen verdammten Hammer kaum hochheben konnte. Ein anderes Mal hat mich ein Pferdezüchter mit seiner Peitsche das Fürchten gelehrt, weil dieser tierquälende Mistkerl den lieben langen Tag nichts anderes tat, als seine Peitsche zu schwingen. Glaubt bloß nicht, dass nur die Assassinen von To kämpfen können. Ihr mögt noch so gut sein, irgendwann werdet ihr euch in einem Kampf wiederfinden, in dem ihr alles geben müsst. Und dann werdet ihr mir euer Leben verdanken, weil ich euch lehrte, das Unmögliche zu versuchen.«

Von Guans Rede angestachelt, sprangen die Skemeos auf die Beine und versuchten das Unmögliche. Sie hörten erst damit auf, als sie unzählige Male auf dem Boden gelandet waren und nach einer Stunde des waffenlosen Schattenkampfs die Zweikämpfe begannen.

Yen gewann gegen Upua, Mer gewann gegen Sita, Neun verlor erneut gegen Kemtar. Als die Kämpfe eigentlich schon alle abgehandelt worden waren, stellte sich Guan in die Arena und besiegte Kemtar, ohne von ihm auch nur ein einziges Mal getroffen zu werden.

Um neun Uhr beendete Guan die Kämpfe mit einer lobenden Verbeugung und die drei Freunde rannten erschöpft hinab in die Tiefe von To zu dem Seitengang, der über Umwege zu dem Geheimgang in Nacrimeds blühende Gärten führte.

Im Schatten einer dunklen Ecke wartete Kiso bereits auf die drei und gab sich erst zu erkennen, als sie fast schon bei ihm waren: Unheimlich knurrend sprang er aus seinem Versteck und fragte hoffnungsvoll: »Hab ich euch erschreckt?«

Yen schüttelte kichernd den Kopf.

»Beim nächsten Mal dann«, antwortete Kiso breit grinsend, holte einmal tief Luft und dann sprudelten die Worte vor Begeisterung nur so aus ihm hervor: »Also, was machen wir heute? Zu Nacrimed müssen wir erst morgen. Habt ihr etwas von Lexand gehört? Nicht? Gut, dann ist heute wohl auch nicht euer Tag bei ihm, über den ich keine Fragen stellen darf, und es ist auch nicht der Tag, an dem ich dabei sein darf. Also, haben wir heute Nacht keine Verpflichtungen. Sollen wir im Dunkeln klettern, oooooder gehen wir in die Bibliothek? Oder in die fliegende Halle? Oder suchen wir neue Gänge? Oooder sollen wir in der Dschungelarena den Schattenkampf gegeneinander üben? Ich glaube, heute kann ich bestimmt länger durchhalten. Vielleicht gewinne ich sogar gegen Neun. Oder lesen wir endlich in den Büchern, die wir von Lexand bekommen haben? Wie heißen sie nochmal?«

»Über die Natur der Schatten und Feuer und Blut«, wiederholte Mer die zwei Titel.

»Darauf wäre ich schon ziemlich neugierig«, sagte Kiso begeistert. »Aber ich würde auch gerne in der fliegenden Halle mit euch um die Wette klettern. Und die Wächter der dritten Ebene der Bibliothek würde ich auch gerne sehen. Und was ist, wenn wir einen richtig spannenden neuen Geheimgang entdecken?« Kiso rieb sich mit der Hand über seine Haarstoppeln. »Aber was ist, wenn wir die Wand am geheimen See endlich bis ganz nach oben schaffen? IM DUNKELN! Das wär doch was.«

Neun lachte auf und auch Mer und Yen mussten über Kisos Begeisterung einfach mitlachen.

Erst blickte Kiso die drei einfach nur verwundert an, aber nach ein paar Augenblicken fand er Mers Lachen so ansteckend, dass er einfach mitlachte, obwohl er gar nicht so genau wusste, warum sie eigentlich lachten. Es war lustig und das war in To viel zu selten, als dass Kiso noch weiter darüber nachdenken wollte.

»Lesen«, beschloss Neun als sich Kiso Freudentränen aus den Augen wischte. »Ich will endlich mehr über die Wächter der vierten Ebene erfahren, und vor allem will ich wissen, was es mit Kriegsgabe und Blutsteinen auf sich hat! Ich schätze mal, der oberste Wächter der Bibliothek hat uns nicht umsonst darauf hingewiesen.«

Vorfreudig rannten die drei die kurze Strecke in Lexands Lesezimmer, legten sich auf die kreisrunde Liegefläche und machten es sich seufzend auf den weichen Polstern gemütlich.

»Wir haben zwei Ausgaben von jedem Buch, sollen wir gemeinsam lesen?«, fragte Kiso hoffnungsvoll. »Ihr habt schon um ein ganzes Jahr länger gelesen als ich. Wahrscheinlich versteht ihr viel mehr als ich, und wenn wir gemeinsam lesen, könnt ihr mir vielleicht Wörter erklären, die ich noch nicht kenne.«

Mer schlug Über die Natur der Schatten auf und begann mit leiser Stimme vorzulesen: »Tretet ein und lasst alle Hoffnung fahren, denn ihr befindet euch nun im Schattenland, dem Reich der Schatten, von dem es kein Entrinnen gibt.«

»Irgendwie«, murmelte Neun, »hört sich das nicht gerade nach einer schönen Abendlektüre an. Vielleicht sollten wir doch mit Feuer und Blut beginnen.

»Noch ein Absatz«, sagte Mer. »Wenn wir dann nicht weiterlesen wollen, finden wir heraus, was Kriegsgabe sein könnte. Wenn man ihnen verschworen ist, gibt es nur wenig, um aus ihren Fängen zu entkommen. Der erste Weg ist, nicht das eigene Leben für sie zu geben. Wenn man freiwillig mit ihren Namen auf den Lippen stirbt, ist man bis in alle Ewigkeit verloren: Gular, Anchos, Asaitan, und die anderen sechs. Wer ihnen dient, hat ihnen mehr als nur sein Leben geschenkt. Wer im Tod ihren Namen huldigt, hat ihnen alles gegeben. Mehr als ihnen bewusst ist. Wüssten sie, wohin sie ihr blindes Dienen führte, gäbe es wohl keine Schattendiener, denn ihnen ist der Weg zu den Göttern verwehrt. Für sie, wenn sie denn unter den richtigen Bedingungen sterben, gibt es kein Erwachen in Ereufs Hallen. Für sie gibt es nur den Wahnsinn von etwas, das nicht sein dürfte. Es gibt nur eine Ausnahme. Schaffen es die Schattendiener nicht in einem Tempel, oder durch diese abscheulichen Dolche zu sterben und widmen sie ihren Tod nicht den Neun, dann gelangen sie in Ereufs Hallen, wo über sie gerichtet wird – welch unsägliche Strafen der Schwarzäugige sich auch ausdenken mag, nichts ist schlimmer als die Türme. Nichts.«

»Toll«, brummte Neun und beugte sich näher an das Buch. »Jetzt bin ich doch neugierig. Also wieder nichts mit den Blutsteinen. Lies!«

Und Mer las breit grinsend weiter, bis den vieren nach ein paar Stunden immer öfter die Augen zufielen und sie gähnend beschlossen, bei nächster Gelegenheit weiterzulesen. Für heute aber sollte es reichen. Der Tag war lang genug gewesen und sie wussten, dass auch der nächste Tag wieder lang und anstrengend werden würde.
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Antworten in der Nacht

»So wie die Götter durch den Glauben der Menschen Macht erlangen, haben die Neun ihre Gläubiger mit ihrem Schmerz. So ähnlich und doch so verschieden. Beides gewährt Macht. Beides gewährt Göttlichkeit. Sie alle können nicht auf herkömmlichem Wege sterben, doch nur eine Seite ist an den Pakt gebunden. Doch selbst die Schatten sind Beschränkungen unterworfen, sonst würde die Menschheit längst durch ihr eigenes Blut waten.«

Aus: Über die Natur der Schatten, Verfasser unbekannt, Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Fast zwei Wochen marschierten Evva, Delon und Sha ohne Zwischenfälle durch die Steppe von Ro'Horos bis sie in einer sternenlosen Nacht endlich aberhunderte leuchtende Feuer am Horizont entdeckten.

»Bei Matun«, brummte Delon. »Wir haben sie gleichzeitig gesehen. Damit hat sich das Wettrennen wohl erledigt.«

»Die freien Stämme von Ro'Horos«, sagte Evva, »sind um einiges zahlreicher, als ich angenommen hatte. Wenn sie so wild sind, wie es heißt, sollten wir erst bei Tageslicht ihr Lager betreten. Lasst uns hier die Nacht verbringen und morgen Früh machen wir uns auf, Shas Versprechen zu erfüllen.«

Sha nickte und legte sich gähnend auf den trockenen Boden. »Nur gut, dass es hier wirklich warm ist. Ein Feuer würde uns unerwünschten Besuch bescheren. Niemand duldet ein unbekanntes Feuer in der Nähe seines Lagers, ohne nachzusehen, ob Gefahr davon ausgeht, ganz egal, wie beeindruckend das Lager auch sein mag.«

»Nur so überlebt man«, stimmte Evva ihrem müden Freund zu. »Man weiß nie, in welcher dunklen Gasse ein räudiger Köter lauert. Entweder überprüft man alle oder man erlebt den nächsten Tag nicht.« Erschöpft von der langen Wanderung legte sie sich neben Sha, warf einen kurzen Blick zu Delon, der die erste Wache übernehmen würde, und schloss schläfrig ihre Augen.

Delon lächelte, als seine beiden Freunde innerhalb von wenigen Atemzügen eingeschlafen waren, und legte sich ein paar Meter entfernt mit geschlossenen Augen auf den Boden, um dort auf die Geräusche der Umgebung zu lauschen.

* * *

»Schneller«, zischte Atropir und befahl den dreizehn konklavischen Rittern rascher durch den endlos langen, steinernen Gang zu marschieren. Mit der einen Hand griff der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave nach einem seiner Schwerter, während er in der anderen Evvas alten Kampfstab und die Zügel seines Kriegspferds hielt. »Was für ein Glücksfall«, knurrte Atropir, hob den Stab knapp unter seine Nasenlöcher und witterte gierig daran, »dass der Stab übersehen wurde und dann in meine Hände gelangte.«

Nach drei weiteren Abbiegungen wurde die von ihren Fackeln spärlich ausgeleuchtete Umgebung heller und heller, bis sie in ein ungewöhnlich blaues Licht getaucht wurde und Atropir mit seinen dreizehn Rittern eine hohe Halle betrat, die zur Gänze aus schwarzem Stein bestand und in deren Mitte ein meterhohes, weißes Tor thronte, das die Felshöhle zu großen Teilen hell beleuchtete. Einzig die blau schimmernde, flüssig wirkende Fläche, die von dem Torbogen umrahmt wurde, übertraf die Unwirklichkeit der unerwarteten Szenerie.

»Was zum…«, ächzte einer der Ritter und selbst Atropir wirkte überrascht. Mit gezogenen Waffen schwärmten die dreizehn aus, um sicherzustellen, dass sich außer ihnen niemand sonst in der Höhle befand.

»Verlassen«, meldete ein Ritter an den zweiten Richter der Konklave und kehrte mit den anderen zu ihren Pferden zurück. »Niemand ist hier. Es gibt einen weiteren Ausgang, der wieder in einen langen Gang aus Stein mündet. Sollen wir nachsehen, wohin er führt?«

Atropir schüttelte den Kopf und deutete mit seinem Schwert auf den Torbogen: »Sie sind dort hineingegangen. Wir folgen ihren Spuren.«

Kampfbereit stellten sich die Ritter im Halbkreis vor die schimmernde Fläche und Atropir befahl: »Dreizehnter. Geh hindurch, sieh dich auf der anderen Seite um, bleib zwanzig Atemzüge, und dann kehrst du zurück und berichtest.«

Der letzte in der Reihe nickte grimmig, gab die Zügel seines Pferdes an den nächsten weiter, klappte das Vollvisier seines Helms hinunter, nahm seinen Schild vom Rücken, zückte das Schwert und trat ohne zu zögern durch das Tor.

Nach etwas mehr als zwanzig Atemzügen kehrte Dreizehnter zurück und berichtete: »Ungewöhnlich, aber keine Bedrohung. Nur eine große Lichtung, ein Tor wie dieses, durch das man zurückgelangt.«

Atropir hob fragend eine Augenbraue.

»Am wolkenverhangenen Himmel stehen zwei Monde«, erläuterte der Dreizehnte schnell seine Wortwahl, in der Hoffnung, nicht den Zorn des zweiten Richters zu wecken, »und mein Gesicht juckt.«

»Wenn ich dich wieder etwas fragen sollte«, knurrte Atropir, »berichtest du Tatsachen und Beobachtungen. Wenn dir etwas ungewöhnlich erscheint, benenne es und fertige mich nicht mit einem ungewöhnlich ab. Verstanden?«

Der Ritter nickte.

»Dann los. Wir treten einzeln, jeder mit seinem Pferd, durch das Tor. Schwärmt unverzüglich auf der anderen Seite aus und sichert großräumig die Umgebung.«

* * *

Delons Ohren zuckten. Die Nacht war noch stockdunkel und seine Wache gerademal zur Hälfte vorüber, als er plötzlich leise, weit entfernte, schwere Schritte hörte. Jemand schlich sich an. Ein amüsiertes Grinsen stahl sich auf Delons Gesicht, als er den Gang erkannte und er kroch vorsichtig, Handbreit für Handbreit, von seinen beiden schlafenden Freunden weg, bis er weit genug vom Lagerplatz entfernt war und in der sternenlosen Nacht ungesehen aufstehen konnte. Lautlos schlich er durch die Dunkelheit und schlug einen weiten Bogen um den, der da näherkam.

* * *

»Erwachet, Träger der Götter-Glyphe!«, schallte eine belustigte Stimme durch die Nacht. »Ich hörte euren Ruf und eilte an eure Seite!«

Sha schreckte aus dem Schlaf hoch, sprang einen Meter zurück und kauerte sich angriffsbereit auf den Boden.

Evva rollte sich zur Seite, griff dabei nach ihrem Stab und griff an, noch bevor sie auf die Beine gekommen war. Zischend schoss die Stockspitze durch die Luft, um bebend gegen eine blau leuchtende Wand zu schlagen und dort einfach stecken zu bleiben.

Evva ächzte überrascht auf, als sie erkannte, wer vor ihr stand und starrte ungläubig in Girus breit grinsendes Gesicht.

»Als ob mich mein alter Stab einfach so verletzen könnte«, grinste der Gott und verneigte sich vor Evva.

»Giru«, brummte Evva und zog an dem Kampfstab, der sich nur widerstrebend von der langsam verblassenden Schutzwand löste.

Kaum war das blaue Leuchten verschwunden, umarmte Giru Evva heiter, zwinkerte Sha zu und blickte sich dann stirnrunzelnd um: »Wo habt ihr denn euren bärtig-glatzigen Freund ge…«

Delon trat plötzlich hinter Giru aus der Dunkelheit und schlug ihm mit der Faust gegen die Schulter, was Giru erschrocken aufkeuchen ließ.

»Er hält Wache«, grinste Evva.

»Deine Schritte«, erklärte Delon Giru und setzte sich neben Sha auf den staubigen Boden, »sind lauter, als die eines okturischen Ritters in voller Rüstung. Du bist durch die Nacht getrampelt, als wolltest du ganz Ereos aufwecken.«

»Laut?«, schnaubte Giru. »Als ob! Giru ist der leiseste aller Götter. Er wollte euch nur nicht allzu sehr erschrecken, darum ging er festen Schrittes durch die Nacht, um die Aufmerksamen unter euch vorzuwarnen. Niemand hört Giru Geheimniskrämer kommen, wenn er es nicht will!«

»Mach dir nichts daraus«, sagte Evva schmunzelnd und deutete auf Delon. »Mich hört er auch immer. Ich habe mich noch kein einziges Mal an ihn anschleichen können, wenn er wach war.«

»Ihr seid übrigens gar nicht so einfach zu finden«, sprach Giru, setzte sich nun auch und strich sich über den gezwirbelten Schnauzbart. »Die Gedankenglyphe macht die ganze Sache ein ganzes Stück komplizierter. Aber zum Glück ist Giru schlau. Ich musste nur nach blinden Flecken in Thés'aeoneir suchen und dann raten, ob das ihr oder drei tratschende Götter seid. Glücklicherweise gab es nur einen einzigen Ort an dem drei Träger der Glyphe der Götter versammelt waren. Darum habe ich euch ziemlich schnell finden können.«

»Schnell?«, fragte Evva und hob ungläubig eine Augenbraue.

»Ein paar Stunden«, antwortete Giru und zuckte mit den Schultern. »Aber keine Sorge, momentan ist so etwas nur mir möglich. In ein paar Jahren könnten euch vollständig ausgebildete Wanderer finden, aber selbst die müssten außerordentlich talentiert sein. Sonst kann euch niemand finden. Nicht einmal Nadruas oder mein Bruder und das will etwas heißen. Die beiden sind wirklich verflucht schlau.«

»Schlau genug«, grinste Evva und deutete auf ihre Stirn, wohin ihr Giru vor einigen Wochen die unsichtbare Glyphe der Götter gezeichnet hatte, »um dich so richtig auszutricksen!«

»Sage ich doch«, brummte Giru. »Sie sind verflucht schlau. Aber das ist Giru Geheimniskrämer auch. Ihr seid durch die Gedankenglyphe zwar vor mir geschützt, aber finden kann ich euch noch immer. Es dauert länger, als mir lieb ist, aber trotzdem sitze ich nun hier bei euch! Es freut mich wirklich, euch schon so bald wiederzusehen. Ich habe gehört, in To lief es gut?«

»Was genau verstehst du unter gut?«, fragte Evva.

»Ihr lebt noch und du trägst meinen alten Stab«, antwortete Giru lächelnd.

»Dann ja«, grinste Evva. »Alles lief gut.«

»Hast du etwas über die Neun herausgefunden?«, fragte nun Sha, der den Gott neugierig beobachtete.

»Vielleicht«, antwortete Giru mit einem Achselzucken und fügte rasch hinzu: »Aber darum habe ich euch nicht gesucht.«

»Warum dann?«, fragte Sha.

»Ich wollte euch sowieso kurz besuchen und dann hat Nadruas ganz und gar unwiderstehlich nach mir gerufen. Sie hat mir von eurer Bitte berichtet UND auf dem Weg hierher hatte ich ein paar ziemlich schlaue Ideen.« Giru wandte sich an Delon und sprach ernst: »Dir soll ich ausrichten, dass sie deine Nachricht an den Wolfsritter übermittelt hat. Er wird Ordhall Bericht erstatten.«

Delon verneigte sich dankbar.

»Und jetzt zu dem eigentlichen Grund, warum ich euch besuchen wollte.« Giru wandte sich lächelnd an Evva und streckte die Hand aus. »Dürfte ich mir für einen kurzen Moment noch einmal meinen alten Stab ausleihen?«

Evva reichte ihm ihren Kampfstock. Kaum, dass Giru ihn berührte, erstrahlten nicht nur seine Hände in einem grellen Blau, sondern auch die auf den Stab gravierten Glyphen entflammten jäh in blauem Licht.

»Jetzt bräuchte ich noch ein wenig von deinem Blut.«

Evva hob argwöhnisch eine Augenbraue.

»Keine Angst«, sprach Giru ernster, als ihn Evva je zuvor sprechen gehört hatte. »Es wird nichts Gefährliches geschehen. Ich will dir nichts Böses. Ich schwöre es bei meinem eigenen Leben.«

Evva schüttelte zögerlich den Kopf. »Ich mag dich. Aber das heißt nicht, dass ich dir blind vertraue.«

»Bei den Göttern«, schnaubte Giru, »diese verfluchte Stadt hätte schon lange vor deiner Zeit zerstört werden sollen. Wir sind nicht in Tul. Obwohl du Tul hinter dir gelassen hast, bist du immer noch äußerst misstrauisch.«

»Und am Leben«, knurrte Evva.

Giru nickte verständnisvoll, verneigte sich vor den dreien, klopfte sich Staub von der Hose und seufzte müde: »Entschuldigt. Ich weiß, es ist Blut und wie ihr mittlerweile wisst, kann man ein paar verflucht üble Sachen damit anstellen. Ich nehme es dir nicht einmal übel, ich würde selbst nicht anders reagieren, aber ich habe einfach keine Zeit, dich erst von meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.«

Noch bevor Evva reagieren konnte, schnappte Giru plötzlich ihr Handgelenk, umklammerte es mit unnachgiebigem Griff und flüsterte dabei unverständliche Worte.

Etwas Kaltes legte sich plötzlich um Evva und sie biss erschrocken die Zähne aufeinander. Mit vor Schrecken geweiteten Augen versuchte sie ihren Dolch zu ziehen, doch ihr Körper bewegte sich keinen Zentimeter. Sie fühlte sich, als wäre sie von allen Seiten von einer unglaublich zähen Masse umgeben, die sie am ganzen Körper festhielt und einfach nicht nachgeben wollte. Einzig ihren Kopf konnte sie noch bewegen und dabei stemmte sie sich bereits mit all ihrer Kraft gegen die unsichtbare Masse. Bewegungslos musste sie mit ansehen, wie sich Bluttropfen an ihren unverletzten Fingerspitzen bildeten und innerhalb eines Atemzugs über ihre Finger liefen.

Ein wütendes Brüllen hallte durch die Nacht. Delon stürmte auf Giru zu und prallte, wie auch Evvas Stab zuvor, gegen eine blau schimmernde Barriere, die sich wie aus dem Nichts um Giru und Evva gebildet hatte und erst sichtbar wurde, als Delon dagegen donnerte.

»Jetzt nicht«, murmelte Giru konzentriert und presste Evvas blutige Fingerspitzen gegen die leuchtenden Glyphen des Stabs.

Delon stemmte sich mit wutverzerrtem Gesicht gegen die Wand, die einfach nicht nachgeben wollte, und hämmerte mit seinen Fäusten dagegen.

Es half nichts.

Die Mauer gab nicht nach.

Delon schüttelte ungläubig den Kopf, musterte für einen Atemzug den Gott der Geheimnisse und sprach mit dröhnender Stimme: »Du hast es nicht anders gewollt.«

Beleuchtet von dem schwachen blauen Schimmern der Wand, bäumte sich Delon brüllend auf und wirkte plötzlich noch größer und noch massiger, als er es so schon war. Selbst seine Hände wirkten größer und als er sich dieses Mal gegen die Schutzbarriere stemmte, flammte sie gleißend hell auf und gab eine halbe Handbreit nach.

Girus Kopf zuckte erschrocken herum und starrte in das wutverzerrte Gesicht des Nordmanns, der die Barriere ganz langsam, Millimeter für Millimeter, zurückdrängte. »Ungeduldiger, verdammter Dunherjer«, knurrte Giru. Schnell wandte sich der Gott der Geheimnisse wieder zu Evva und flüsterte nun merklich schneller in der unverständlichen Sprache.

Evvas Blut schlängelte sich zischend über den Stab, der gleißend hell erstrahlte und erlosch, kaum dass das Blut in dem Holz versunken war.

Lächelnd gab Giru den Stab und Evva frei, die blaue Mauer löste sich in Luft auf und Giru verschwand in dem Moment, in dem ihn Evvas vorschnellender Dolch und Delons Hieb getroffen hätten. Einen Lidschlag später tauchte er vier Meter entfernt wieder auf und hob beschwichtigend seine Hände: »Beruhigt euch. Es ist doch nichts geschehen.«

Evva und Delon fuhren knurrend herum und Sha stand plötzlich mit gezogenem Schwert nur einen halben Meter von Giru entfernt.

»Oha!«, rief Giru erheitert aus. »Du bist mir nähergekommen, als ich gedacht hätte, heimlicher, schneller, schlauer Wüstenbewohner. Hat er einfach darauf gewartet, bis ich meinen kleinen Wall zurückrufe.«

»Was war das gerade?«, knurrte Delon gefährlich leise.

»Ich hatte keine Lust«, erklärte Giru und setzte sich grinsend auf den Boden, »euch erst alles ewig lang erklären zu müssen. So ging es schneller. Und ich wollte meinen neuen Bann testen. Er hat den Test fast bestanden! Tut mir leid, aber du musstest wütend werden. Nur so konnte ich sicher gehen, ob meine kleine Schutzwand hält, was sie halten soll.«

»Mich?«, fragte Delon ungläubig.

»Nicht doch«, lachte Giru. »Die Neun. Bei ihnen muss sogar ich ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen. Aber du warst ein würdiger Gegner für meinen Bann. Du hättest vielleicht noch fünf Atemzüge gebraucht, dann hättest du eine der Luftglyphen weit genug beschädigt, dass der Bann einfach in sich zusammengebrochen wäre.« Giru blickte verdutzt zu den dreien auf und klopfte neben sich auf den Boden. »Ihr steht ja immer noch! Setzt euch endlich! Ich habe euch doch geschworen, dass ich euch nichts Böses will. Ihr seid meine Freunde! Der Schwur eines Gottes bedeutet noch etwas. Wenn ein Gott bei seinem Leben schwört, stimmt es auch in den meisten Fällen.«

»Warum mein Blut?«, fragte Evva grimmig. »Ich mag es nicht, wenn sich jemand nimmt, was ich nicht freiwillig zu geben bereit bin.«

»Ach«, grinste Giru, »du hättest es mir dann schon freiwillig gegeben. Der Stab war noch an mich gebunden. Das musste ich ändern. Darum wollte ich euch ja besuchen. Er ist jetzt an dich gebunden.«

»Und das heißt?«, fragte Evva.

»Dass du wahrscheinlich nie wieder einen neuen Kampfstab brauchen wirst«, antwortete Giru stolz und deutete auf eine der Glyphen im Holz knapp über Evvas linker Hand. »Konzentriere dich auf die Glyphe und dann mach, was du auch machst, um mit der Gedankenglyphe Nadruas aus deinem Kopf auszusperren. Denke einfach, der Kampfstab soll nicht mehr sein.«

Evva runzelte die Stirn, starrte auf die Glyphe, atmete einmal durch und plötzlich verschwand der Stab von einem Atemzug auf den anderen.

Delon und Sha klappte der Mund auf und Evva starrte ungläubig auf ihre leeren Hände: »Bei Matuns zotteligen Ohren, das kommt dann doch unerwartet.«

Giru lachte schallend auf und sog förmlich die überraschten Gesichter der drei in sich auf. »Ich sagte doch«, grinste er, »dass ich euer Freund bin!«

»Er ist einfach weg«, sprach Delon und rieb sich verwirrt über den kahlrasierten Kopf. »Einfach so. Flutsch und er ist weg.«

»Flutsch?«, ächzte Giru und hielt sich kichernd die Seite. »Ein bärtiger Nordmann aus Ordhall, noch dazu einer der Dunherjer, verwendet Worte wie Flutsch?«

Nun kicherten auch Evva und Sha, setzten sich neben Giru auf den Boden und die Anspannung der drei löste sich langsam auf.

»Es tut mir leid«, sagte Evva ernst und verneigte sich vor Giru, »dass ich dir misstraut habe.«

Giru schüttelte den Kopf. »Nicht. Du hast vollkommen recht mir zu misstrauen! Ihr seid meine Freunde, aber ich bin trotzdem Giru Geheimniskrämer und Giru Zungentod. Es mag der Tag kommen, an dem dein Misstrauen mehr als angebracht sein wird. Aber nicht heute. Heute bin ich nur hier, um meinen Freunden zu helfen.«

»Aber warum hast du uns nicht einfach vorab erklärt, was du vorhast?«, fragte Evva.

»Es hätte nichts geändert. Ich bin, wer ich bin und ihr seid, wer ihr seid.« Giru zuckte mit den Schultern. »Und vor allem wäre dann der bärtige Nordmann nicht wütend geworden und ich hätte meine Barriere nicht gegen einen Dunherjer testen können.«

»Also«, brummte Delon und setzte sich im Schneidersitz neben seine Freunde. »Das ist also geklärt. Du bist verrückt und ich weiß gar nicht genau, warum mich das immer noch überrascht. Aber, um auf die wichtigen Dinge zu sprechen zu kommen, wo ist der Stab hin?«

»Er ist weg«, antwortete Giru geheimnisvoll.

Delon rollte mit den Augen. »Und wo ist weg?«

»So genau weiß ich das gar nicht«, gab Giru zu und zwirbelte die Spitzen seines Schnauzbartes. »Er ist irgendwo zwischen Ereos und Thés'aeoneir. Aber recht viel mehr weiß ich auch nicht. Ich hatte irgendwann einfach die Nase voll davon, dass ich mir andauernd einen neuen Stab suchen musste. Einmal ins Meer gesprungen, schon ist der Kampfstab weg. Einmal überhastet aufgebrochen – kein Kampfstab. Verschlafen und plötzlich von einer Göttin gejagt werden – Kampfstab weg. Irgendeinem Holzkopf den Stab auf den Kopf geschlagen – Stab kaputt. In den schwarzen Zellen der Konklave gesessen – ihr ahnt es schon… Stab weg.« Giru schüttelte den Kopf. »Das hat mich wirklich ganz unglaublich genervt!«

»Ich schätze mal«, überlegte Evva, »dass man den Stab auch wieder zurückbekommt. Sonst wäre das zwar ziemlich eindrucksvoll, aber eben nur ein einziges Mal und außerdem wäre es ziemlich schade um den schönen Kampfstab. Habe ich recht?«

Giru nickte begeistert. »Hast du dir die Form der Glyphe gemerkt?«

»Natürlich.«

»Dann denke wieder daran, aber dieses Mal verfährst du so, wie du auch die Glyphe der Götter ausschaltest und rufst nach ihm.«

Evva atmete tief durch, konzentrierte sich und keuchte erschrocken auf, als sie innerhalb eines weiteren Atemzugs Girus alten Stab wieder in den Händen hielt. »Bei Ereufs verschwitzten Achseln!«, rief sie begeistert. »Ich werde nie wieder meinen Kampfstab verlieren oder zurücklassen müssen!«

»Kannst du so etwas mit allen Waffen machen?«, fragte Delon neugierig.

Giru schüttelte den Kopf. »Die Herstellung dieses Wunderwerks hat mich Jahre gekostet. Wenn ich genug Zeit habe, könnte ich es mit Sicherheit noch einmal schaffen, aber in absehbarer Zeit, werde ich kein weiteres dieser bannvollen Kunstwerke erschaffen können. Es gibt einfach viel zu viel zu tun! Aber wo wir gerade dabei sind. Wartet kurz. Ich bin gleich wieder zurück!«

Girus Hände leuchteten plötzlich wieder blau auf und er verschwand einfach.

»Flutsch«, kommentierte Sha Girus Verschwinden mit gespieltem Ernst, »und schon ist er wieder weg.«

Delon schnaubte belustigt durch die Nase und Evva ließ sich schallend lachend auf den Rücken fallen.

* * *

Kemtar lag in seinen Schattenmantel gehüllt auf dem schwarzen Steinboden und beobachtete wie einer von Atropirs Rittern durch das Schattentor verschwand und nach ziemlich genau zwanzig Atemzügen wieder zurückkehrte.

Ritter für Ritter und Pferd für Pferd verschwand im Abstand von zwei Atemzügen durch das Tor.

Kemtar erhob sich langsam und nickte in die Schatten neben ihm.

Atropir ging gerade mit seinem Pferd durch das Tor und nach ihm warteten nur noch drei Ritter der Konklave.

Lautlos schlich Kemtar näher und als der letzte Ritter durch das Tor schreiten wollte, war der Assassine heran, griff gleichzeitig mit der einen Hand in den ungeschützten Nacken des Ritters und zog ihm mit der anderen Hand die scharfe Spitze seines Wurfmessers über die nackte Haut, wo sofort Blut austrat. Kemtar nickte in die undurchdringlichen Schatten neben ihm und zwei weitere Hände griffen nach dem Ritter.

Der Mann schrie schmerzerfüllt auf und ließ erschrocken die Zügel fallen, bevor Kemtar ihn durch das Tor stieß.

Auf der anderen Seite des Tores brach der Ritter klappernd und laut stöhnend zusammen, während Kemtar sofort zur Seite sprang und innerhalb eines Atemzugs mehrere Meter zwischen sich und den Ritter brachte.

»Dreizehnter«, dröhnte Atropirs wütende Stimme über die Lichtung, als er und die anderen Ritter zurück zu dem Mann galoppierten, der noch immer auf dem Boden lag und schmerzerfüllt stöhnte.

Kemtar erreichte währenddessen ungesehen den Rand der Lichtung, versteckte sich in den Schatten der Bäume und entließ seinen Schattenmantel. Zwei weitere Schattenmäntel lösten sich links und rechts von ihm auf und er nickte Kels und Sita anerkennend zu. Auf dem Boden kauernd beobachteten die drei Assassinen aus sicherer Entfernung, wie Atropir wütend von seinem Pferd absprang.

»Was soll das?«, knurrte der zweite Richter, packte den zu Boden gegangen Ritter am Visier und zog ihn auf die Beine.

»Etwas stimmt nicht«, krächzte Dreizehnter hinter dem geschlossenen Visier. »Ich habe überall Schmerzen, meine Glieder sind schwer wie Stein und irgendetwas ist vor meinem Gesicht. Ich bekomme kaum Luft und sehe nichts mehr.«

Wütend ließ Atropir sein Schwert fallen, tastete nach dem Kinnriemen des Helms und erstarrte, als er dort Barthaare spürte, wo eigentlich keine sein sollten. Atropir wusste, welche seiner Ritter Bart trugen und welche nicht. Dreizehnter trug keinen. Eigentlich. Die Wut des zweiten Richters verrauchte und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hast du recht«, sprach Atropir, öffnete den Riemen und riss dem röchelnden Ritter den Helm vom Kopf.

Den umstehenden Rittern entfuhr ein erschrockenes Keuchen, als unter dem Helm ein Gesicht zum Vorschein kam, das um Jahre älter war, als es sein sollte. Ein langer Bart und noch längere, graue Haare fielen fast bis zum Boden. Dreizehnter blickte verstört auf seine faltigen Hände.

Beinahe panisch rissen sich die restlichen Ritter ihre Helme von den Köpfen und blickten sich fassungslos gegenseitig an: Jeder von ihnen trug plötzlich einen langen Bart und ein jeder von ihnen hatte längere Haare als bis vor ein paar Atemzügen, doch keiner war dermaßen gealtert wie Dreizehnter. Betroffenes Schweigen machte sich unter den Kämpfern breit und ein jeder blickte hoffnungsvoll zum zweiten Richter der Konklave.

Grimmig ging Atropir zu jedem seiner Ritter und maß Haar- und Bartlängen, untersuchte die Gesichter und ging dann konzentriert zurück zu Dreizehnter, den er fast so lange untersuchte, wie die anderen Ritter zusammen. Kopfschüttelnd ging er erst zu den vierzehn Pferden, blickte nacheinander in ihre Mäuler, und dann zurück zu dem Tor und untersuchte den Torbogen, der von aberhunderten Symbolen und eingravierten Bildern überzogen war.

Lange stand der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave vor dem Bogen und versuchte den Bildern einen Sinn abzugewinnen. Er strich mit den Fingerspitzen über eine Abbildung auf der erst ein junger und dann ein alter Mann abgebildet war und flüsterte mit harter Stimme: »Der Übergang hatte also einen Preis.« Atropir zuckte teilnahmslos mit den Schultern und wandte sich wieder seinen Rittern zu: »Ein jeder von uns hat mit Lebensjahren für die Benutzung dieses Tors bezahlt. Wir müssten ungefähr vier oder fünf Jahre verloren haben, wenn ich denn die Länge unserer Haare richtig schätze. Die Pferde mussten deutlich weniger bezahlen.«

Manche der Ritter atmeten erleichtert aus. Ein Preis der bezahlt worden war. Das konnten sie nachvollziehen. Zwar mochten ihnen die Kosten nicht gefallen, doch es war zumindest etwas, das mehr Sinn ergab, als eine plötzliche, grundlose Alterung.

»Aber«, fragte Zehnter verständnislos, »was ist mit Dreizehnter geschehen? Er hat mehr Jahre verloren. Viel mehr! Er ist zweimal durch das Tor gegangen, und wenn deine Schätzung stimmt, müsste er mit etwa zehn Jahren bezahlt haben, aber er sieht aus wie ein Greis und nicht wie ein Mann mittleren Alters.«

Atropir nickte grimmig. »Er hat mindestens zwanzig, wenn nicht fünfundzwanzig Jahre bezahlt. Dreizehnter!«

Der angesprochene Ritter starrte bewegungslos zu Boden, bis ihn ein Fausthieb von den Füßen holte und er benommen zu Atropir aufblickte.

»Wenn ich deinen Namen nenne«, zischte der zweite Richter, »erwarte ich Antwort.«

»Verzeiht«, krächzte Dreizehnter mit zitternder Stimme.

»Kannst du dir einen Reim darauf machen, warum du mehr Jahre als wir verloren hast?«

»Der zweite Übergang war genau gleich wie der erste, aber kurz bevor ich durch das Tor getreten bin, packte mich etwas im Nacken und ich spürte einen stechenden Schmerz an meinem Hals.«

Atropir untersuchte den Mann erneut und runzelte nachdenklich die Stirn. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Argwöhnisch drehte sich der Richter einmal um die eigene Achse und ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen.

»Abgesehen davon, dass wir von einer Höhle durch ein schimmerndes Tor in einen Wald gelangt sind«, wimmerte Dreizehnter, »wir plötzlich alle Bärte tragen und ich mindestens zwanzig Jahre älter bin?«

»Verschwende meine Zeit nicht mit deinem sinnlosen Gejammer«, zischte Atropir. »Oder willst du, dass ICH dem ein Ende setze? Willst du deinen Dienst in der Gemeinschaft der schwarz-weißen Konklave beenden?« Atropir hob sein Schwert auf und senkte es an den Hals des Ritters, genau dort, wo bereits das Blut des schmalen Schnittes glänzte. »Ein Wort und es soll geschehen. Ein Wort und ich schicke dich in Ereufs Hallen.«

Dreizehnter lehnte mit besänftigend erhobenen Händen ab.

»Gut. Dann steh auf und komm in Bewegung. Wir haben einer Spur zu folgen.« Grimmig drehte er sich zu den restlichen Rittern um und sprach mit eisiger Stimme: »Ihr seht aus wie abgehalfterte Söldner. Wer in zehn Minuten noch Haare am Kopf oder im Gesicht hat, dem brenne ich sie weg. Ein wenig Feuer hat noch niemandem geschadet.« Noch während Atropir sprach, zog er seinen schärfsten Dolch und schabte sich damit über das Gesicht, bis zwar blutende Schnitte, dafür aber kein einziges Barthaar mehr zu finden war. Dann half er Zweiter mit den Haaren, wofür sich der Ritter dann um Atropirs Kopfbehaarung kümmerte.

Erst als Atropir nur noch ein paar vereinzelte Stoppeln finden konnte, bedeutete er den Rittern ihre Helme wieder aufzusetzen. Er nahm Evvas alten Kampfstab von einem seiner Ritter entgegen, brach ihn über dem Knie entzwei und behielt nur die eine Hälfte. Er roch an dem Holz, sog gierig die Nachtluft ein und deutete geradewegs in den Wald hinein. »Dort entlang«, befahl er und die dreizehn Ritter nahmen die Zügel ihrer Pferde auf und führten sie von der Lichtung.

Als die vierzehn Männer schon eine Weile im Wald verschwunden und die Hufschläge ihrer Pferde nicht mehr zu hören waren, traten Kemtar und seine beiden Freunde aus dem Schutz der Schatten und gingen zu dem Tor. Wahllos sammelten sie Blut und Haare vom Boden auf und wickelten sie in einem Stück Leder ein, das sie gut verschnürt in Kemtars Packen gaben.

»Hinterlassen uns einfach ein Geschenk«, sagte Sita erfreut und Kemtar nickte zufrieden.

»Noch einfacher können sie es uns ja nicht machen«, grinste Kels. »Selbst wenn wir ihre Spur verlieren, können wir sie jetzt immer und überall wiederfinden.«

»Sobald sie auf die ersten Eigenheiten von Thés'aeoneir stoßen und ihnen ein paar besondere Bewohner begegnen, werden sie ihr Marschtempo zügeln. Und ich bezweifle, dass sie allzu bald auf ihre Pferde steigen. Es ist Nacht und sie befinden sich in einem fremden Land. Nur Narren würden in unbekanntem Gebiet durch einen dunklen Wald reiten. Sie haben zwar überraschend gefasst die zwei Monde hingenommen, aber mögen sie noch so abgebrüht sein, ein paar Überraschungen hält dieses Land noch für sie bereit, die ihnen gewiss das Fürchten lehren werden. Lasst uns aufbrechen. Wir werden uns abwechseln. Einer von uns soll sie immer in Sichtweite haben. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass Atropir es duldet, aber sollten sie sich je unterhalten dürfen, will ich wissen, worüber. Und sollten sie doch entscheiden auf ihren Kriegspferden weiterzureiten, will ich schnell genug darauf reagieren können.«

Kels und Sita nickten und sie machten sich an die Verfolgung von Atropir.

* * *

Ein kaum wahrnehmbares blaues Schimmern kündigte Girus Rückkehr an und schon stand er mit hinter dem Rücken verborgenen Händen neben den dreien: »Habt ihr mich schon vermisst?«

»Es waren gar unendlich lange fünf Minuten«, schnaubte Delon, »in denen wir sehnlichst deine Rückkehr herbeigewünscht haben.«

»Das verstehe ich«, sprach Giru und klatschte heiter in die Hände. »Ich würde mich auch vermissen, aber zum Glück muss ich das nie. Ich bin schließlich immer in meiner Nähe. Nadruas mag dich, junger Nordmann. Du hast sie zum Lachen gebracht und darum war sie wirklich unaussprechlich darauf bedacht, dass ich auch deinen Wunsch erfülle.«

»Meinen Wunsch?«, fragte Delon überrascht.

Giru zog hinter seinem Rücken eine zweiblättrige Axt hervor und überreichte sie Delon, der sie mit glänzenden Augen an sich nahm. »Ich habe gehört, du brauchst eine Waffe, die eines Schattentöters würdig ist. Ich glaube, sie wird dir gute Dienste erweisen.«

Lächelnd fuhr Delon mit den Händen vorsichtig über den spitzen Dorn, der zwischen den beiden Axtblättern herausragte, prüfte mit dem Handrücken die Schärfe der Axt und musterte begeistert den massiven hölzernen Zweihand-Schaft, der mit fremdartigen Symbolen verziert war.

»In der kurzen Zeit«, erklärte Giru, »konnte ich nicht allzu viele Banne einarbeiten. Aber sie wird nicht stumpf, der Stiel kann nicht brechen und sie ist dermaßen scharf, dass sie sogar durch die meisten Rüstungen schneiden wird. Und was das wichtigste ist, sie ist gegen Magie geschützt. Ich weiß aber nicht, ob sie einen Zusammenstoß mit einem Schatten oder ihren Altären überleben kann. Sie wurde noch nicht von Nadruas Feuern gehärtet, dafür musst du die Königin der Drachen selbst aufsuchen. Erst dann wird sie dir ihren feurigen Segen gewähren. Die Axt ist auf jeden Fall stark genug, um den Segen tragen zu können. Gib ihr ein einziges Mal von deinem Blut, um sie an dich zu binden und niemand sonst wird sie gegen dich erheben können. Wie wirst du sie nennen?«

»Folfnar«, antwortete Delon ernst, strich mit dem Finger vorsichtig über die Schneide bis Blut austrat und strich damit über die Axtblätter, die Delons Blut innerhalb eines Atemzugs verschwinden ließen. Kaum war alles Blut von der Axt aufgesogen, schimmerten zwei blutrote Bärenköpfe auf den beiden Axtblätter und Giru verneigte sich stolz vor dem Nordmann.

»Folfnar«, wiederholte Delon ehrfürchtig und strich zärtlich über die Bärenköpfe, die unter seiner Berührung wieder verschwanden, gerade so, als wären sie nie dagewesen. »Die einzige Axt, die ich je führen werde. Alle meine Äxte tragen diesen Namen, auf dass eines Tages Lieder über Folfnar gesungen werden.«

»So soll es denn sein, Freund von Nadruas und Begründer der Delon-Fragen, mögen deine Taten in die Geschichten von Ordhall eingehen«, sprach Giru feierlich und wandte sich dann an Sha: »Für dich, mein Freund, habe ich leider kein Geschenk.«

Sha zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Ich bin zufrieden. Ich habe alles, was ich benötige. Einzig die Schatten und ihre Tempel sind mir ein Dorn im Auge.«

»Und das«, sagte Giru erfreut, »bringt mich doch gleich zu meiner hoffnungsvollen Idee. Ha. Vielleicht habe ich doch ein Geschenk für dich! Ich schenke dir eine meiner Ideen!«

Sha verschränkte die Arme und blickte den Gott zweifelnd an.

»Möglicherweise habe ich einen Weg gefunden, mehr über die namenlosen Türme zu erfahren.«

Stille.

Sha seufzte schicksalsergeben und fragte: »Und was hast du möglicherweise herausgefunden?«

»Ich weiß nicht, ob ihr es schon verstanden habt, aber die Schattenlosen hören durch die Schatten, so wie auch die Schatten fortwährend dem unheimlichen Flüstern der geopferten Seelen lauschen müssen.«

Delon wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wissen wir schon! Als ich den Schatten auf To zu seinen Peinigern in die Türme geschickt habe, haben sogar wir die Schattenlosen hören können. Sie haben mit Evva gesungen. Ich weiß nicht, ob es an dem Ort oder an dem bevorstehenden Tod des Schattens lag, aber in diesem Moment waren sie näher als sonst und wir hörten ihren grausamen Chor.«

»Und«, ergänzte Sha, »sie haben ein weiters Mal zu uns gesprochen. In dem Tempel, in dem wir Horta an den Altar verloren haben.«

»Sie war eine goldgierige Nervensäge«, schnaubte Evva und schüttelte den Kopf, als sie Girus fragenden Blick bemerkte. »Als sie starb, haben die Schattenlosen zu uns gesprochen.«

»Nun«, grinste Giru, »da ihr in manchen Momenten die Schattenlosen hören könnt UND die Schatten sie immerwährend hören, können wir davon ausgehen, dass sie in eben solchen Momenten auch euch hören können. Und wenn das so ist, dann könntet ihr doch einfach mal nach eurem zwiegespaltenen Freund rufen. Vielleicht weiß er mehr über diese verdammten Schatten, als wir alle zusammen. Sollte er eigentlich, schließlich ist er einer von ihnen.« Giru verneigte sich erneut vor Sha. »Ich hoffe, du hast Verwendung für meine Idee, ich hoffe, du bist zufrieden mit meinem Geschenk an dich. Denn so ungern ich es zugebe, ich habe durchaus Schwierigkeiten, mehr über die Neun herauszufinden. Vor allem finde ich einfach keine Schwachstelle.« Giru zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart. »Außer vielleicht einer, aber dafür ist die Zeit noch nicht reif. Das ist ein letzter Ausweg, für den ich noch nicht bereit bin.« Giru schüttelte grimmig den Kopf, als Sha hoffnungsvoll den Mund öffnete. »Frag nicht«, brummte der Gott. »Du wirst keine Antwort bekommen.«

»Wir sollen also nach Agnon rufen?«, fragte Delon.

»Einen Versuch wäre es zumindest wert«, antwortete Giru. »Ich habe natürlich noch andere Orte, an denen ich suchen kann, aber dafür hat meine Zeit noch nicht gereicht.«

»Ich würde gerne wieder einmal Agnon auf seine steinharte Schulter klopfen«, grinste Delon, »aber wie sollen wir ihn rufen? Ich habe leider gerade keinen Schatten in meinem Gepäck. Und von dem in To habe ich nichts übriggelassen.«

»Dann ist es doch wirklich eine überaus glückliche Fügung«, antwortete Giru verschlagen, »dass gar nicht weit von hier ein weiterer Schattentempel lauert. Dort unten gibt es zwar gerade keinen Schatten, aber dafür eine beträchtliche Ansammlung halbtoter Opfer, die ausreichen sollten, damit euch die Schattenlosen erhören. Sprecht zu den Blutenden und sie werden eure Stimmen hören.«

»Und dann unsere Nachricht an Agnon weitergeben?«, fragte Sha.

»Vielleicht«, antwortete der Gott der Träume achselzuckend. »Es ist nur eine Vermutung.«

»Das könnte funktionieren«, überlegte Sha. »Wie finden wir diesen unsäglichen Tempel?«

»Delon-Frage«, grinste Giru. »Fragt einfach die freien Stämme. Sie werden euch mit Sicherheit hinführen können. Bittet um Geleit ins Totland und sie werden wissen, wonach ihr sucht.« Giru zuckte mit den Schultern. »Oder du hörst einfach zu. Du hörst sie doch, wenn du in die Nähe eines Tempels gelangst, oder?«

Sha nickte.

»Dann kannst du auch den Stimmen folgen. Je lauter sie zu dir sprechen, desto näher kommt ihr ihnen.« Giru lächelte zufrieden, stand auf und klopfte sich Staub und Erde von seiner blauen Hose. »Nun, da wir das besprochen hätten, kann ich mich wieder der Ausbildung meiner Schülerin widmen. Nicht, dass ihr noch langweilig wird, so ganz ohne mich. Schlaft noch ein paar Stunden meine Freunde, morgen wird ein anstrengender Tag für euch. Viel Spaß mit den freien Stämmen. Ach, wusstet ihr eigentlich, dass Nubar gegen Zeudain in den Krieg zieht? Nicht? Das wundert mich gar nicht. Eure hinterhältige Freundin Algis hat mich ein klein wenig ausgetrickst. Tja. Um die muss ich mich auch noch kümmern! Seht ihr, so viel hat der arme Giru tagein tagaus zu tun. Überall wuselt und fuselt es. Es ist zum aus der Haut fahren! Wobei… eigentlich lieber nicht. Ich mag meine Haut ganz gerne, sie passt mir so gut. Ereuf kann das mit dem Wechseln viel besser, aber sogar er hat seinen ersten Körper am liebsten. Ich auch. Pub ist auch ziemlich geschickt darin, wobei er sich immer nur älter und jünger macht. Die anderen alten Säcke sind eher unbegabt in dieser Hinsicht, also hinsichtlich menschlicher Körper. Ein paar von ihnen sind wirklich geschickt mit Tierkörpern. Belios und Matun zumindest. Hm. Also eigentlich nicht ein paar, sondern nur diese zwei, also doch ein Paar, obwohl sie keines sind. Aber das ist auch gut so, sonst müsste ich ja jedes Mal raten, wer mir gerade gegenübersteht. Ich bin froh, dass wir unsere eigenen Körper ganz gern haben. So soll es ja auch sein. Tja. Gebt gut auf euch Acht und bis zum nächsten Mal! Ach, grüßt sie doch bitte ganz lieb von mir.«

»Wen?«, fragte Sha verwirrt.

»Ach, das werdet ihr dann schon erkennen.« Giru verbeugte sich tief vor den dreien, seine Hände leuchteten blau auf und er verschwand ohne ein weiteres Wort.

Evva blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Stelle, an der Giru gerade eben verschwunden war, und sprach nachdenklich: »Morgen wird ein anstrengender Tag für uns, Nubar zieht in den Krieg, wir sollen jemanden grüßen und er kann sprechen, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen? Er hat uns schon wieder etwas verschwiegen. Man erzählt doch nicht einfach so zum Spaß, ganz nebenbei davon, dass irgendwo Krieg ausgebrochen ist.«

Delon zuckte mit den Schultern und streckte sich gähnend auf dem Boden aus. »Das werden wir früh genug erfahren. Einer von euch beiden ist an der Reihe, Wache zu halten.«

Noch bevor Evva und Sha beschlossen hatten, dass Evva die nächste und Sha die letzte Wache übernehmen würde, hörten sie schon Delons lautes Schnarchen, das erst verstummte, als ihm Evva kurzerhand einfach die Nase zuhielt und er sich zur Seite drehte, wo er dann nur noch sehr laut atmete.

»Ich glaube ja«, brummte Sha, »dass er absichtlich schnarcht. Ich kenne niemanden, der sich so leise bewegen kann wie er, da würde es keinen Sinn machen, dass er an manchen Tagen schnarcht, als wollte er ganz Ereos wissen lassen, wo er zu finden ist.«

Evva nickte schmunzelnd. »Ziemlich sicher sogar. Er schnarcht nur, wenn er es irgendwie lustig findet und hört fast jedes Mal damit auf, wenn ich in die Nähe seiner Nase komme. Manchmal aber schaffe ich es, sie zu erwischen. Aber selbst das, macht ihm Spaß.«

* * *

Kemtar und Sita schlichen mit genug Abstand zu den vierzehn Rittern durch den nächtlichen Wald, dass sie leise miteinander sprechen konnten und sie nicht ihre Schattenmäntel benötigten.

»Man würde gar nicht glauben«, flüsterte Sita, »wie lange sie in ihren Rüstungen laufen können.«

»Sie machen bestimmt bald Rast«, antwortete Kemtar und blieb plötzlich stehen, als er im Augenwinkel Kels Schattenmantel erkannte.

»Sie bauen gerade ihr Lager auf«, berichtete Kels.

Lautlos schlichen die drei näher an das Lager, robbten die letzten paar Meter an den Rand des kleinen Lagerplatzes und beobachteten die Ritter, die gerade ihre Pferde in einem Kreis um sich aufstellten. Nach jedem zweiten Pferd stellte sich einer der Ritter in die Lücke und hielt Wache. Alle anderen legten sich auf den Boden, aßen etwas und waren eingeschlafen, noch bevor sie den letzten Bissen ganz gekaut hatten.

Kemtar nickte seinen beiden Freunden zu. Sie legten ihre Schattenmäntel ab, robbten ein paar Meter zurück und kuschelten sich an einen Baumstamm, wo auch sie schnell eingeschlafen waren. Kemtar würde die erste Wache übernehmen und Kels später zur Ablöse wecken.


5

Der Tag des Blutes

»Vergebt uns, denn wir können es nicht mehr. Wir wussten nicht, was wir erschaffen würden. Wir wussten nicht, auf welchen Pfaden wir wandelten. Wir waren verblendet und gierig und besiegelten unsere Verdammnis mit einem endlosen Strom aus Blut.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbestimmt. Entstehungszeitpunkt unbekannt. Anmerkung des Schreibers: Wessen Hand dieser Absatz ursprünglich entstammte, vermag ich nicht zu benennen, doch es besteht kein Zweifel, dass es niemand geringerer als einer der Neun sein muss.

Viel zu früh erwachten die drei Skemeos und mühten sich verschlafen aus ihren Decken.

»Wir haben zu lange gelesen«, murmelte Neun und stampfte neben seinen Freunden durch den Schlafsaal der Skemeos.

»Haben aber zugleich mehr über die Schatten gelernt«, fügte Mer begeistert hinzu, »als wir es in all unserer Zeit in der Bibliothek bisher getan haben. Lexands Bücher sind ihr Gewicht in Gold wert. Und wir haben lediglich die ersten zwei Kapitel geschafft. Stellt euch vor, was wir noch alles herausfinden können!«

»Vielleicht können wir ja schon heute Nacht weiterlesen«, überlegte Neun, »sobald wir die zusätzlichen Ausbildungsstunden bei Nacrimed beendet haben.«

»Hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Mer voller Vorfreude, bevor Yen die beiden unterbrach.

»Lasst uns endlich laufen«, raunte sie und zog die zwei mit sich. »Ich bin hungrig und müde und ihr zwei redet zu viel für diese Uhrzeit.«

* * *

Überrascht, wie schnell man den steilen Weg von den Schlafsälen der Skemeos hinunterrennen konnte, kamen sie bald am Sammelplatz vor dem Essenssaal an und wurden von Kiso begrüßt, der es irgendwie immer schaffte, kurz vor ihnen dort zu sein.

»Heute Nacht«, begann Neun, »müssen wir zu Nacrimed, aber wir würden gerne danach noch ins Lesezimmer, bist du dabei?«

Kiso nickte begeistert: »Immer. Egal zu welcher Zeit, egal an welchem Ort. Selbst wenn ich mich mit Talgos anlegen müsste, würde ich dabei sein.«

Lächelnd und ein wenig stolz auf den jungen Adepten schlug ihm Neun auf die Schulter und dann erreichten sie auch schon die Tische der Adepten, wo sich Kiso schnell an seinen Tisch setzte und bereits warmen Brei in sich hineinstopfte, bevor die drei Freunde den Bereich der Skemeos erreicht hatten.

»Fleisch«, murmelte Mer hoffnungsvoll. »Lass es heute eine riesige Portion Fleisch sein!«

Yen und Neun ahnten, dass es wieder Brei gab, aber beobachteten Mer neugierig, der ganz in Gedanken an Fleisch war und von ihren breit grinsenden Gesichtern nichts mitbekam. Also setzten sie sich auf den Boden und warteten, bis die weiß gekleideten Diener das heutige Frühstück brachten.

Rote Tonschüsseln mit schweren roten Deckeln wurden vor den Skemeos abgesetzt und ein fast Sinne raubender Duft breitete sich vor ihnen aus.

»Nie im Leben«, hauchte Mer und hob mit zitternden Händen den Deckel auf. »Fleisch! Eine unglaubliche Menge Eintopf mit dunkel gegrilltem Gemüse, irgendwelchen Körnern und Fleisch!«

Neun und Yen stand der Mund offen.

Als dann die Diener zurückkehrten und auch noch warmes, dampfendes, frisches Brot neben ihren Schüsseln ablegten, kannten die drei kein Halten mehr – sie aßen, als hätten sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Gekochtes serviert bekommen und bisher nur altes hartes Brot gekannt.

»Das«, flüsterte Mer ergriffen, als er auch den letzten Rest der Soße mit dem Brot aufgetunkt hatte, »war die beste Mahlzeit meines Lebens.«

»Und so viel davon«, fügte Neun ungläubig hinzu, »dass ich wirklich keinen einzigen weiteren Bissen hinunter bekommen könnte.«

Aus dem Tischbereich der Rajar schrie plötzlich jemand erschrocken auf und alle Blicke wandten sich in Richtung des Schreis: Ein Rajar war aufgesprungen und blickte entsetzt auf seine Hände, die sich innerhalb weniger Atemzüge blutrot verfärbten. Unzählige kleine Blutstropfen traten aus der Haut an seinen Händen hervor und der Rajar schrie ein weiteres Mal schmerzerfüllt auf.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen, »was zum…?«

Mit blankem Entsetzen in den Augen riss sich der Rajar die Robe von seinem Oberkörper und schlug der Länge nach auf dem Tisch auf. Von seinen blutenden Händen ausgehend, glänzten bald Unter- und Oberarme blutrot und als auch an seinem Hals und in dem schmerzverzerrten Gesicht des Rajars Blut austrat, verstummten seine Schreie und ließen ihn mit weit aufgerissenem Mund zurück. Kein Laut kam mehr aus der Kehle des Schülers und sein Körper bäumte sich unter den Qualen auf. Frische Bluttropfen traten nun aus jedem Zentimeter seines Oberkörpers aus und seine schwarze Stoffhose klebte blutdurchtränkt an den Beinen.

Der namenlose Rajar blieb in seiner unnatürlichen Haltung erstarrt. Arme, Beine und Kopf auf den Tisch gepresst, die Brust zu der dunklen Höhlendecke emporgebogen und erste Schüler senkten ihre entsetzten Blicke.

Einzig ein leises Rascheln, das lauter als jeder Donner wirkte, war zu vernehmen, als Nacrimed von den Tischen der Geweihten aufstand und gemächlich durch die Essbereiche schlenderte. »Seht zu«, flüsterte er mit leiser Stimme. »Seht zu und lernt.« Langsam ging er zu dem Rajar, stellte sich neben ihn und würdigte den Sterbenden keines Blickes. Stattdessen ließ er seinen erwartungsvollen Blick über die furchtsamen Gesichter der Schüler und der Geweihten wandern, die nun wieder alle auf den Sterbenden starrten.

Niemand wagte es, den Kopf zu senken.

Nicht einmal die Geweihten.

Nur Talgos grinste belustigt. Alle anderen warteten mit zusammengebissenen Zähnen, dass Nacrimed weitersprach.

»Eines meiner dreimal drei Todgifte«, sprach Nacrimed mit harter Stimme. »Das schwächste von ihnen. Seht ihm in die Augen. Es ist gleich vorbei.«

Mittlerweile gab es keine einzige Stelle am Körper des Rajar, die nicht von glänzendem Blut bedeckt war. Einzig die Augen waren noch so, wie Augen sein sollten. Selbst aus mehreren Metern Entfernung zeichnete sich ihr Weiß deutlich von seinem glänzend roten Gesicht ab. Es dauerte noch zwei Atemzüge, bis auch dort Blut austrat, der Körper des Rajars endlich aus seiner unnatürlichen Haltung erlöst wurde und leblos auf dem Tisch zusammensackte.

Stille.

Niemand rührte sich.

Einzig die Skemeos wussten, warum der Rajar bestraft worden war und sie wagten nicht einmal zu atmen, bevor Nacrimed leise weitersprach: »Die Stunden in Gifte und Pflanzen gehören zu den tödlichsten eurer Ausbildung zu Assassinen der Schatten. Ein falscher Handgriff, eine missachtete Warnung, eine falsche Zutat kann zwischen Leben und Tod entscheiden. Es mag sein, dass ich bei so manchem Missgeschick rechtzeitig eingreifen und euch in die Welt der Lebenden zurückholen kann. Doch je schwerwiegender der Fehler, desto unwahrscheinlicher wird es, dass ich euch rette. Darum gibt es Regeln. Wer sich daran hält, wird meinen Unterricht überleben. Aber es gibt eine Regel, deren Missachtung unweigerlich den Tod nach sich zieht. Mein Unterricht ist kein Spielplatz für Kindereien. Es ist kein Ort für kleingeistige Spielchen. Wer glaubt, mit meinen Giften anderen Streiche spielen zu können oder Mitschülern Schlechtes will, stirbt.« Zum ersten Mal seit dem ersten Schrei des Rajar blickte Nacrimed auf den Leichnam hinab und flüsterte: »Prägt euch diesen Anblick ein. Ich habe noch acht weitere Todgifte zur Auswahl, ein jedes schlimmer, als das vorherige. Ihr entscheidet, ob ihr sie sehen werdet. Und nun…«, Nacrimed klatschte in die Hände, »dürfen die Novizen und Adepten endlich in ihren Unterricht gehen. Für alle anderen, habe ich gute Nachrichten. Es gibt Nachtisch!«

Den versammelten Skemeos klappten ungläubig die Münder auf.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüstere Mer. »Erst das beste Frühstück aller Zeiten und jetzt verspricht uns ein Giftmischer Nachtisch? Es hat noch nie Nachtisch gegeben.«

Während die Novizen und Adepten mit enttäuschten Gesichtern aus dem Essenssaal eilten, gingen erneut Diener durch die Gänge zwischen den Tischen.

»Ich habe schon wieder nicht gesehen«, murmelte Neun, »wo sie hergekommen sind. Es kann doch nicht sein, dass eine ganze Armee an Dienern einfach so aus dem Nichts auftaucht.«

Kleine dampfende Schüsselchen und je ein Glas Milch wurden vor den Schülern abgestellt und die drei blickten argwöhnisch auf die merkwürdig aussehende, süßlich duftende braune Masse vor ihnen.

»Das esse ich nicht«, brummte Yen. »Das sieht aus, als hätte ich etwas Schlechtes gegessen. Nur flauschiger. Aber die Farbe ist die gleiche.«

»Und es ist klebriger«, murmelte Mer, der vorsichtig seine Fingerspitze daraus hervorzog und daran roch. »Aber es riecht viel besser.«

Niemand aß.

Einzig von den Tischen der Geweihten hörte man geschäftiges Löffelklappern.

»Keine Angst«, sprach Nacrimed mit vollem Mund zu den Schülern. »Kein Gift. Ihr habt mein Wort. Esst, bevor es kalt wird. Schokoladekuchen muss man genießen, solange er noch warm und klebrig ist. Trinkt zum ersten Bissen einen Schluck kalte Milch. Ihr könnt mir später danken.«

Yen rümpfte die Nase.

»Er wird uns schon nicht töten wollen«, schnaubte Neun und zuckte mit den Schultern. »Ich muss jetzt einfach wissen, wie das schmeckt.« Vorsichtig nahm er den Löffel, stach ihn in die flauschige Masse und tunkte ihn dann in die zähflüssige, dunkelbraune, fast schwarze Flüssigkeit, mit der das rechteckige Stück übergossen war. »So schlimm kann es gar nicht sein.« Unsicher nahm er den Löffel in den Mund und riss im gleichen Moment überwältigt die Augen auf.

»Ekeliger als der warme Brei?«, fragte Yen, die ihn mit zweifelhaftem Blick beobachtete.

Neun trank einen Schluck kalte Milch, schloss verträumt die Augen und seufzte genussvoll, als er nur darum schluckte, weil er einen weiteren Bissen wollte. »Esst.« Mehr konnte er nicht sagen, bevor er sich ein weiteres Stück gönnte und verträumt den Kopf schüttelte.

Mer und Yen nickten sich zu und nahmen jeder einen halb gefüllten Löffel, woraufhin sie ungläubig keuchten und nicht mehr von ihren Schüsseln aufblickten, bis sie wirklich jedes Krümelchen Kuchen gegessen und jeden Tropfen der flüssigen Schokolade aufgeleckt hatten.

»Das«, flüsterte Mer mit Tränen in den Augen, »schlägt den Eintopf um Längen.«

Neun und Yen nickten zustimmend.

Ein gefülltes, zufriedenes und noch immer ungläubiges Raunen ging durch den Essenssaal.

»Nur in To«, flüsterte Kemtar plötzlich vom anderen Ende des Tischs und blickte dabei in Neuns Augen, »kann man über einem Nachtisch vergessen, dass man gerade eine Hinrichtung mitansehen musste.«

Noch bevor Neun darüber nachdenken konnte, warum Kemtar so unerwartet zu ihm gesprochen hatte, stand der Geweihte Selkareh auf und sprach zu den versammelten Schülern: »Ihr mögt euch vielleicht fragen, warum ihr nicht nur ein ungewöhnliches Frühstück, sondern auch noch einen Nachtisch bekommen habt. Wir haben etwas zu feiern. Zumindest die Skemeos. Die erste Weihung eures Dolches steht bevor. In drei Tagen wird eine rote Sonne über Ereos emporsteigen und uns zum ersten Mal in diesem Ausbildungsjahr den Tag des Blutes schenken. Ihr habt vier Tage. Zwei Tage um euer Opfer auszuwählen, einen Tag um die Weihung durchzuführen und einen vierten Tag, um rechtzeitig wieder hierher zurückzukehren. Wer ohne Emblem, das eure Opfer um den Hals tragen, zurückkehrt, stirbt. Wer zu spät kommt, stirbt. Wenn ihr jemanden ohne Markierung tötet, sterbt ihr. Und wer sich das falsche Opfer aussucht und im Zweikampf verliert, stirbt mit größter Wahrscheinlichkeit auch.«

Yen verdrehte die Augen und flüsterte: »DAS überrascht allerdings niemanden. Welche Strafe hätten sie uns auch sonst zudenken sollen. Wieder etwas, woran man in diesem Loch draufgehen kann.«

»Manche der möglichen Ziele waren einstmals Meisterkämpfer, bevor sie durch Diener der Schatten in ihren Dienst gezwungen wurden.«

»Wissen wir schon«, grinste Yen. »Auf die freue ich mich am meisten!«

Mer und Neun nickten, während Selkareh, der weit genug entfernt stand, um das Flüstern der Skemeos nicht zu hören, weitersprach: »Sie tragen, wie auch die anderen Ziele, einen tätowierten Stern unter dem rechten Auge. Wir haben ihnen einen zusätzlichen Anreiz geboten. Wenn sie es schaffen, einen Skemeos zu töten, schenken wir ihnen die Freiheit. Sie werden sich also alle Mühe geben, möglichst unscheinbar zu wirken, um euch dadurch in die Irre zu führen. Ihr findet markierte Ziele in einem Radius von fünfzig Kilometern. Je näher ihr den Dörfern und Städten kommt, desto mehr Auswahl werdet ihr haben, aber auch desto wahrscheinlicher wird es, dass ihr auf verkleidete Kämpfer trefft. Traut dort draußen nichts und niemandem. Eilt mit wachsamem Blick durch den Dschungel und wählt weise. Ihr müsst die Ziele ohne die Hilfe anderer ausschalten. Vergesst nicht, dass die monatlichen Opferungen Teil eurer Abschlussprüfungen sein werden! Je mehr Schatten ihr durch euer Attentat erlangt, oder je schwieriger der Kampf ist, desto mehr Punkte bekommt ihr. Die zwei mit dem niedrigsten Punktestand werden ein weiteres Jahr im Rang der Skemeos verbringen. Bei Gleichstand kann es natürlich mehrere treffen. Im letzten Jahr waren es dreizehn. Ihr wisst, was mit ihnen geschehen ist. Lasst euch das eine Warnung sein. Am Ausgang zur Dschungelarena warten Leinenbeutel auf euch, in denen ihr Proviant für vier Tage und je einen Wasserschlauch finden werdet. Nehmt euch je einen Beutel, aber gebt Acht. Wer die Beutel kaputt macht, bezahlt mit einem Peitschenhieb. Und nun, erhebt euch. Denn die Jagd ist eröffnet!«

Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die leeren Schüsseln, die leider nicht von magischer Hand mit einer weiteren Portion Schokoladekuchen gefüllt worden waren, rannten die Skemeos hinauf in die Dschungelarena, nahmen sich je einen Beutel und brachen von dort in unterschiedliche Richtungen auf.

Mer, Yen und Neun entschieden sich nach Osten zu laufen, in der Hoffnung irgendwann auf eine Stadt oder ein Dorf zu treffen. Gelegentlich hinterließen sie mit ihren Klingen Markierungen an markanten Bäumen, um sich besser orientieren und sich ein Bild von der Umgebung zu machen.

»Es wäre gar hilfreich«, sagte Mer während er hinter seinen zwei Freunden durch den Dschungel stob, »wenn man uns vorher Hinweise gegeben hätte, in welcher Richtung wir Siedlungen finden können. So können wir einfach nur aufs Geratewohl laufen und hoffen.«

»Dann rennen wir schneller«, grunzte Yen. »Wenn wir in die falsche Richtung laufen, müssen wir genug Zeit haben, trotzdem noch drei geeignete Ziele zu finden. Ich will diese verdammten Meisterkämpfer erwischen. Ich töte keine Kinder. Ich kämpfe gerne, aber ich bin keine Schlächterin. Wenn ich schon töten muss, dann zu meinen Bedingungen.«

Mer und Neun stimmten zu und sparten sich ihren Atem, denn Yen hatte sich an die Spitze gesetzt und gab das Tempo vor. Und Yen rannte wirklich verflucht schnell.

* * *

Acht Stunden rannten sie in möglichst gerader Linie nach Osten, mussten einmal durch einen Fluss schwimmen, zweimal eine kurze Rast einlegen und einmal sogar die Wand einer Schlucht hinab und auf der anderen Seite hinaufklettern, denn das schien ihnen weniger Zeit zu kosten, als erst einen Weg herum zu finden.

»Wir müssen uns eine Karte von To besorgen«, brummte Mer in der dritten Verschnaufpause. Seit über acht Stunden rennen wir wie die Irren und haben noch keine einzige Menschenseele gesehen.«

»Dann ist es gut«, grinste Neun, »dass ein Tag vierundzwanzig Stunden hat und wir wenig Schlaf benötigen. Los. Weiter.«

* * *

Knapp zwei Stunden vor Sonnenuntergang lichtete sich der Dschungel von To und sie verlangsamten ihr Lauftempo, bis sie beinahe lautlos durch die länger werdenden Schatten huschten und in der Ferne auf eine kleine Stadt blickten: Unweit von ihnen, nicht einmal zwanzig Meter entfernt, stand eine einsame Hütte mit einer sonnenbestrahlten Veranda, auf der ein einsamer Schaukelstuhl stand. Dahinter folgte ein kleines Wäldchen, eine weitläufige Graslandschaft und ungefähr eine Stunde in schnellem Marschtempo entfernt, konnten sie die ersten gemauerten Häuser einer Stadt erkennen.

»Sonne«, flüsterte Neun ergriffen, schloss die Augen und genoss die warmen Strahlen auf seinem Gesicht. »Sonne. Das erste Mal, dass wir direkte Sonnenstrahlen spüren und nicht über die Spiegel unten in To, oder durch das Blätterdach des Dschungels eine ferne Erinnerung daran fühlen. Echte, wärmende Sonnenstrahlen.«

»Mir war gar nicht bewusst«, seufzte Mer, »wie sehr man die Wärme der Sonne vermissen kann.«

»Wir sind fast da«, freute sich Yen und blickte vorbei an der Hütte hin zu den gemauerten Häusern. »Die Stadt wirkt groß genug, dass uns vielleicht drei ordentliche Kämpfe geboten werden!«

Gerade als sie sich auf den Weg machen wollten, öffnete sich die Verandatür quietschend. Ein Junge mit feuerrotem Haar trat in die Sonne, setzte sich auf den Schaukelstuhl und nickte den dreien lächelnd zu.

Die drei Freunde blieben überrascht stehen und beobachteten den Jungen, der ihnen noch immer breit grinsend aus seinen strahlend blauen Augen entgegenblickte und dabei ganz langsam eine Halskette aus seinem halb geöffnetem Leinenhemd herauszog. Am Ende der Kette hing ein geschwärztes Emblem, auf dem Zeichen eingraviert waren, die nur aus der Schule stammen konnten und dem tätowierten Stern unter seinem rechten Auge zum Verwechseln ähnlich sahen.

»Glaubt ihr«, raunte Yen, »dass das ein Meisterkämpfer ist?«

»Er trägt eine Tätowierung, hat ein Emblem und grinst uns viel zu freundlich an«, antwortete Mer. »Er weiß, warum wir hier sind.«

»Und er hat keine Angst«, fügte Neun hinzu. »Er sitzt gemütlich in seinem Schaukelstuhl und grinst.«

»Dann gehört er mir«, lachte Yen und zog ihren Dolch.

Der Junge verneigte sich respektvoll und schüttelte den Kopf. »Nicht heute«, sprach er mit sanfter, klarer Stimme. »Nicht in diesem Jahr. Vielleicht am Ende eurer Ausbildung. Aber ihr könnt euch gerne zu mir in die Sonne setzen und einen Krug trinken. Ihr wärt die ersten Gäste meines Wirtshauses.«

»Diese Hütte ist doch kein Wirtshaus«, schnaubte Yen und der Junge lachte erheitert auf.

»Noch nicht«, antwortete er zufrieden von seinem Schaukelstuhl. »Aber ich habe mich auch gerade eben erst dazu entschlossen, eines daraus zu machen. Aber ich verstehe schon, wenn ihr in Eile seid! Ihr könnt auch erst eure kleine Opferung durchführen und auf dem Weg zurück hier vorbeikommen. Vielleicht habe ich bis dahin schon mehr als einen Krug. Vier Krüge würden mir gefallen. Das wäre genau die richtige Anzahl an Krügen und Gästen. Nicht zu viele, aber auch nicht zu wenige und sie haben allesamt auf meiner kleinen Veranda Platz. Das ist gut.« Der Junge runzelte plötzlich die Stirn strich durch seine feuerroten Haare. »Entschuldigt meine Unbeholfenheit. Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin es noch nicht gewohnt, ein Wirtshaus zu besitzen. Jedes gute Wirtshaus braucht natürlich einen Wirt und ein Wirt braucht einen Namen. Ihr könnt mich Vartas nennen. Vartas ist ein guter Name für einen Wirt.« Der Junge seufzte erleichtert auf und sprach fröhlich weiter: »Nur gut, dass ich Vartas heiße. Stellt euch mal vor, ich hieße Stinker. Das wäre kein guter Name für einen Wirt. Vartas gefällt mir viel besser und passt auch richtig gut zu mir. Wenn ihr möchtet, könnt ihr hier übernachten. Ich habe zwar noch keine Betten, aber ich glaube, mir würde es gefallen, wenn man in meinem kleinen Wirtshaus die Nacht verbringen könnte. Vartas‘ Wirtshaus, der einzige Ort auf To, an dem es vier Krüge und Schutz für die Nacht gibt.« Ein Schmunzeln erhellte sein so schon fröhliches Gesicht und er fügte leise hinzu: »Schutz vor den Schatten in der Dunkelheit. Das ist ein guter Grund, zu mir zu kommen. Braucht ihr ein Zimmer? Ich hätte zufällig gerade eines frei.«

»Oder wir kämpfen einfach«, antwortete Yen knapp.

»Ihr könnt es gerne versuchen«, antwortete der Junge schaukelnd. »Drei künftige Assassinen. Drei Kämpfe. Wenn ich gewinne, kommt ihr fortan immer in mein Wirtshaus, wenn ihr in der Nähe seid. Wenn einer von euch dreien gewinnt…«, Vartas zuckte mit den Schultern und streckte sich genüsslich im warmen Sonnenschein, der sein Gesicht golden beleuchtete, »dann brauche ich keine Krüge besorgen, ihr nehmt mein Emblem und bekommt einen ganzen Haufen Punkte für eure Abschlussprüfung. Ist das ein Angebot? Haben wir eine Abmachung? Wenn wir eine haben, würde ich vorher gerne eure Namen kennen.«

Die drei akzeptierten die Bedingungen und stellten sich vor. Mer und Neun verneigten sich vor dem Jungen und Yen trat einen Schritt nach vorne. Vorsichtig, um in der blendenden Sonne keine von Vartas‘ Bewegungen zu übersehen, näherte sie sich mit gezogenem Dolch der Veranda und schnaubte ungläubig auf, als der rothaarige Junge einfach ungerührt auf seinem Schaukelstuhl weiter vor und zurück wippte.

Erst als sie ihren linken Fuß auf die Veranda setzte, hielt Vartas plötzlich einen Kampfstab in der Hand, stand innerhalb eines Atemzugs viel zu nahe bei ihr, und Yen konnte gerade noch ihren Fuß zurückziehen, bevor die Stabspitze das Holz der Veranda splittern ließ und sie keuchend zurückspringen musste.

»Blutige Schatten«, knurrte sie und war froh, dass sie nicht gerade ihre Fußknochen brechen gehört hatte.

Mit einem ungläubigen Stirnrunzeln beobachtete Yen, wie Vartas gemächlich auf sie zuging. Sein Lächeln war ernster Verbissenheit gewichen, doch seine blauen Augen funkelten noch immer verschmitzt.

Yen griff an.

Noch bevor ihre Klinge in die Nähe von Vartas Kehle gelangen konnte, wurde ihre Hand von seinem Stock getroffen und der Dolch segelte in hohem Bogen durch die Luft.

Grimmig ließ Yen die Flamme in ihrem Inneren auflodern, vergaß den Schmerz in ihrer Hand und ging in den waffenlosen Schattenkampf über.

Vartas wirbelte zur Seite, wich Yens Fußtritt aus, unterlief ihre Schläge und rammte ihr seine Stirn gegen die Schläfe.

Benommen trat Yen einen Schritt zurück, stolperte über den Kampfstab, der irgendwie hinter sie gekommen war, ging zu Boden und wurde in schneller Folge viermal von der herabsausenden Spitze des Kampfstabs getroffen. Noch bevor sie die Wirkung der Treffer spürte, wusste Yen, dass Vartas ein ehemaliger Assassine war, oder er zumindest eine ähnliche Ausbildung absolviert hatte. Die vier Schläge hatten vier unterschiedliche Nervenzentren als Ziel, die er mit einer beeindruckenden Genauigkeit ausführte und Yen mit kurzzeitig gelähmten Armen und Beinen ungläubig zu ihm hochblicken ließ. Aus ihrem ersten Ausbildungsjahr wusste Yen noch zu gut, dass eben jene getroffenen Zentren eine minutenlange Lähmung hervorriefen und sie sich nicht mehr bewegen konnte.

Sie hatte verloren.

Sie hatte nicht einmal den Hauch einer Chance gegen Vartas.

Vartas verneigte sich vor ihr und wandte sich dann an Mer: »Jetzt du!«

Mer zog erst gar nicht seinen Dolch, sondern griff mit der stolpernden Schlange an, wechselte sofort in den knienden Jüngling und rollte sich gerade noch zur Seite, bevor sein Knie von Vartas Kampfstab zertrümmert werden konnte.

»Was zum Ereuf?«, keuchte er, als er mit Müh und Not zwei Stockschlägen ausweichen konnte und der Junge plötzlich hinter ihm stand.

Mer duckte sich, drehte sich auf einem Knie um, schlug nach dem Nervenzentrum an der Innenseite von Vartas linkem Bein, verfehlte, sprang auf und setzte so schnell nach, wie es ihm möglich war.

Vartas wich lächelnd zurück, täuschte einen Schlag gegen Mers Schulter an und fegte ihn stattdessen von den Beinen.

Vier Schläge folgten, die so schnell waren, dass Mer sie nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Schon lag auch er kampfunfähig, mit gelähmten Beinen und Armen neben Yen und blickte mit offenem Mund zwischen seiner Freundin und Vartas hin und her.

Vartas verbeugte sich respektvoll vor Mer und deutete mit der Stockspitze auf Neun: »Und jetzt du. Nur noch ein Kampf und ich habe euch als meine ersten Stammkunden gewonnen.«

Nachdenklich blickte Neun zu seinen beiden Freunden und überlegte fieberhaft, wie er die beiden beobachteten Kämpfe für sich nutzen konnte. Vartas war schnell. Schneller als Kemtar, schneller als Talgos und vor allem schneller als er selbst. Der Kampfstab war ein Problem, aber nicht ganz so schlimm wie Vartas unglaubliche Geschwindigkeit. Weder Mer noch Yen hatten ihn auch nur ein einziges Mal treffen können, also musste er ihn irgendwie langsamer machen. Müdigkeit machte die meisten Menschen langsam, aber die zwei Kämpfe hatten den Jungen nicht einmal außer Atem gebracht. Er war also mindestens so ausdauernd wie die drei und schneller. Die Sonne stand zu hoch, also nutzte ihm auch der Schattenmantel nichts. Zumindest hatten sie gelernt, dass der Schattenmantel im Sonnenschein nicht funktionieren würde, wie er sollte. Neun entschied sich, es trotzdem zu versuchen, hob einen spitzen Stein auf, presste seinen Zeigefinger dagegen und aktivierte mit dem frischen Blut die Schattensicht.

Vartas schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Selbst wenn du es schaffen solltest, deinen Schattenmantel lang genug aufrecht zu erhalten.«

Neun rief ihn trotzdem. Er stürmte vor, schlug zum Schein nach Vartas Augen, rief seinen Schattenmantel und trat, noch während sich flackernd Dunkelheit um ihn ausbreitete, in Vartas linke Seite.

Zumindest versuchte er es. Vartas blockte den Tritt ab und Neuns Schattenmantel löste sich einen halben Atemzug später wieder auf.

»Ich sagte doch«, lächelte der Junge, »dass dir der Mantel nicht helfen wird. Aber du hast ihn für fast einen ganzen Atemzug halten können. Das war gut! In ein paar Jahren wirst du ihn wahrscheinlich sogar für ein paar Sekunden aufrechterhalten können. Dann hast du natürlich weiterhin das Problem, dass sich Ras-kher und Sonnenlicht nicht sonderlich gut vertragen. Aber das wirst du dann schon selbst herausfinden. Ihr seid noch nicht weit genug in eurer Ausbildung, sonst hättest du es gar nicht versucht, oder aber die einzige Möglichkeit genutzt, die es für die Anwendung des Schattenmantels im Sonnenlicht gibt.«

»Wer bist du?«, ächzte Neun und warf sich auf den Boden, als der Kampfstab viel zu schnell heransauste.

»Vartas«, gab der Junge schmunzelnd zur Antwort. »Ein schlauer Wirt.«

»Und ganz zufällig ein Meisterkämpfer, der mehr über unsere Ausbildung weiß als wir? Du musst ein Assassine der Schatten sein.« Neun versuchte wieder anzugreifen, aber ging sofort in die Verteidigung über und schaffte es zwei der Schläge zu blocken.

»Gut«, kommentierte Vartas. »Aber du liegst falsch. Kämpfen habe ich an einem ganz anderen Ort gelernt, aber es mag sein, dass dort vielleicht ein Geweihter unterrichtet hat. Und vielleicht gibt es noch ein oder zwei andere, die ich zu meinen Freunden zählen darf.«

»Wer?«, fragte Neun neugierig, schlug nach Vartas, wich gleichzeitig einem Tritt aus und landete auf dem Hintern, als ihm der Junge die Beine unter dem Körper wegschlug.

»Ach«, lächelte Vartas, »das ist gar nicht so wichtig. Steh auf. Du bist gar nicht mal schlecht. Du bist noch zu langsam, aber du erahnst in den meisten Fällen, aus welcher Richtung ich angreifen werde. Das ist gut. Deine Instinkte werden dir eines Tages das Leben retten. Komm. Eine Runde noch. Lass mich dich überraschen!«

Neun rappelte sich auf, atmete einmal tief durch und griff an.

Zwei Schläge gingen ins Leere, ein Tritt streifte fast Vartas Bein und dann kamen drei Stockstöße aus drei verschiedenen Richtungen in einer Geschwindigkeit, dass Neun hätte schwören können, dass ihn alle Stöße gleichzeitig trafen. Noch bevor er überhaupt verstand, dass er getroffen worden war, lag er schon auf dem Boden und vier Schläge lähmten seine Glieder.

Vartas verbeugte sich zufrieden, ging wieder zurück auf die Veranda und setzte sich neben das zerschmetterte Brett.

Mer, Yen und Neun lagen bewegungslos am Boden und blickten überrumpelt in den Himmel empor, bis sie nach ein paar Minuten langsam ihre Beine wieder spürten und sich mit noch schlaffen Armen aufmühten.

* * *

Mer und Neun verneigten sich vor dem Jungen, Yen trat einen Schritt nach vorne, blinzelte in die Sonne, die von einem Lidschlag auf den anderen eine ganze Handbreit tiefer stand.

»Bei den Schatten«, keuchte sie und rieb sich über die leicht schmerzende Schläfe. »Was war denn das gerade?«

Mer und Neun schüttelten verwirrt die Köpfe und fühlten sich, als wären sie gerade erwacht und noch nicht richtig im Jetzt angekommen.

Yen blickte von ihrem gezogenen Dolch zur Veranda hinüber, wo der rothaarige Junge lächelnd auf seinem Schaukelstuhl vor und zurück wippte.

Sie standen an der gleichen Stelle wie vor dem Kampf, aber die Sonne stand plötzlich tiefer und Vartas saß nicht mehr auf der Veranda, sondern in seinem Stuhl, der einen überraschend langen Schatten warf.

Mer blinzelte verwirrt und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.

Yen trat einen Schritt nach vorne, doch Vartas schüttelte den Kopf und sprach zu ihnen: »Nicht. Ihr würdet nur noch mehr Zeit verlieren. Vergesst unsere Abmachung nicht. Ich freue mich schon, wenn ihr auf eurem Weg zurück, auf einen Krug bei mir Halt macht.«

»Habt ihr das auch gesehen?«, fragte Yen leise.

Mer und Neun nickten.

»Was war das?«

»Eine Illusion?«, murmelte Mer nachdenklich. »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.«

»Irgendetwas dazwischen vielleicht«, brummte Yen. »Meine Schläfe schmerzt, aber nicht so sehr, wie sie eigentlich schmerzen sollte. Eher so, als hätte mich Talgos heute Morgen blind gegen eine Steinwand laufen lassen. Hat er aber nicht. Also haben wir gekämpft. Und verloren. Aber warum stehen wir dann hier, gerade so, als hätte der Kampf nicht stattgefunden? Glaubt ihr, er ist wirklich so gut? Es hat sich alles so echt angefühlt.«

»Spannend, nicht wahr?«, hörten sie Vartas Stimme von der Veranda. »Ich habe es euch doch gesagt. Heute nicht. In ein paar Jahren vielleicht.«

»Wir werden es ein anderes Mal vielleicht herausfinden«, flüsterte Neun. »Ich habe nicht vor, im ersten Monat mit leeren Händen zurückzukehren und dann draufzugehen, nur weil wir einer verflucht echt wirkenden Illusion nicht geglaubt und nochmal gegen ihn gekämpft haben. Selbst wenn der Kampf nicht echt war, ist trotzdem zu viel Zeit vergangen. Wir brauchen die Zeit, um in die Stadt zu kommen und unsere Ziele auszuwählen.«

»Vor allem«, murmelte Mer und zermarterte sich den Kopf, »wenn wir nach dem zweiten Kampf wieder hier stehen. Sind wir dann so schlau wie jetzt, oder so schlau wie nachher?«

»Was?«, brummte Yen.

»Wenn wir jetzt nochmal kämpfen«, versuchte Mer seine verwirrten Gedanken zu erklären, »wissen wir dann, dass wir es ein zweites Mal versucht haben, oder stehen wir dann wieder hier, und fragen uns, ob wir ihn ein zweites Mal angreifen sollen? Vorausgesetzt, wir waren so schlau und haben ihn nicht schon ein zweites Mal angegriffen.«

Vartas kicherte heiter und schüttelte den Kopf. »Habt ihr nicht. So funktioniert das nicht. Hättet ihr nochmal gegen mich gekämpft, wüsstet ihr davon.«

»Sagt er«, schnaubte Yen und der rothaarige Junge lachte laut auf.

»Macht euch nicht allzu viele Gedanken darüber«, sprach Vartas erneut. »Das führt zu nichts. Selbst wenn ich es euch erklären würde, ergäbe es immer noch keinen Sinn. An den meisten Tagen macht es sogar für mich selbst keinen Sinn. Macht euch nichts daraus. Es gibt weit Schlimmeres. Ihr könntet auch tot sein. Das wäre um einiges schlimmer. So habt ihr nur verloren und dürft mich regelmäßig in meinem schönen kleinen Wirtshaus besuchen. Glaubt mir, das ist der beste Ausgang, den euer Besuch zur Folge haben konnte. Es wird noch eine Weile dauern, aber es wird der Tag kommen, an dem ihr meine wundervolle Herberge zu schätzen wisst. Vor allem den Schutz vor den Schatten in der Dunkelheit.«

Mer runzelte die Stirn, als er nun schon zum zweiten Mal diese merkwürdige Formulierung von Vartas vernahm.

»Jetzt«, flüsterte der junge Wirt und zwinkerte schelmisch, »verstehst du vielleicht. Wenn ich richtig liege, dann kennt ihr den Erinnerungsbann. Versteckt unsere Begegnung darin. So tief ihr könnt. Glaubt mir, das wird euch eines Tages den Arsch retten. Vor allem, wenn ihr einmal eben erwähnten Schutz in Anspruch nehmen wollt. In To ist es immer gut, ein kleines Geheimnis im Ärmel zu haben. Wenn ich alles richtig gemacht habe, wird niemand meine Veranda betreten können, wenn ich es nicht erlaube. Niemand. Auch die Schatten und ihre Diener nicht. Sollten sie denn je von mir erfahren, werden sie diesen Ort nicht finden können.«

Die drei wussten so langsam nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand. Je länger sie mit dem Jungen sprachen, desto verwirrter wurden sie und desto weniger verstanden sie.

Seine ungewöhnlich blauen Augen beobachteten sie geduldig und Mer seufzte kopfschüttelnd: »Ich gebe auf. Ich verstehe gar nichts mehr. Aber wir haben eine Abmachung. Auf unserem Weg zurück, kehren wir bei Vartas auf einen Krug ein.«

»Oder vier«, fügte der junge Wirt lachend hinzu.

»Oder vier«, murmelte Neun und löste zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit seinen Blick von Vartas und blickte zur entfernten Stadt hinüber. »Kommt. Wir stehen schon viel zu lange hier herum. Wir müssen weiter. Ich will gar nicht überlegen, wie viel Zeit wir bereits verloren haben.«

»Ich habe nicht mitgezählt«, schnaubte Yen und biss knirschend die Zähne aufeinander. »Was immer das alles gerade war, war so verwirrend, dass ich tatsächlich aufgehört habe, die Minuten zu zählen. Bei Priaps verkohlten Eiern, ich hoffe Talgos fragt Kels. Oder noch besser, Kemtar, der hat sicher mitgezählt, egal wo er gerade ist.«

Die drei verneigten sich vor dem gemütlich wippenden Wirt und rannten in Richtung des kleinen Wäldchens, um von dort über die Graslandschaft zu laufen.

»Wenn wir uns richtig beeilen«, sprach Mer und schätzte die Entfernung ab, »schaffen wir es bis zum Einbruch der Nacht bis zum Stadtrand.« Mer hob beschwichtigend die Hände, als Yen den Mund öffnete. »Ich weiß«, kam er ihr grinsend zuvor. »Sei still, spar dir den Atem und renn.«

Yen nickte zufrieden, übernahm erneut die Führung und rannte schnell genug, dass Mer und Neun bald das Grinsen verging und sie damit beschäftigt waren, ihren Atem möglichst ruhig zu halten.

* * *

Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit erreichten die drei die ersten Häuser der noch unbekannten Stadt und sahen sich erst einmal vorsichtig um: Die Stadt war am Ufer eines Flusses erbaut worden und noch nicht groß genug, um eine Stadtmauer oder eine Befestigungsanlage zu besitzen. Vor einem einzelnen Steg tummelten sich zahlreiche Fischerboote im Wasser. Am Stadtrand säumten sich meist einstöckige, gemauerte Steinhäuser mit auffallend rötlichen Dachziegeln, die in freundlichem Kontrast zu den grünen Türen und ebenso grünen Fensterläden standen. Die breiten Hauptstraßen zogen sich schnurgerade zwischen den Häusern hindurch und führten in Richtung Stadtmitte, wo die Häuser bald zweistöckig und in manchen Fällen sogar dreistöckig wurden. Dort hatten die wahrscheinlich wohlhabendsten Familien die Fassaden ihrer Häuser in roter oder grüner Farbe streichen lassen und zeigten kaum Spuren von Verwitterung. Auf den Straßen eilten überraschend viele gut gekleidete Einwohner geschäftig umher und selbst die wenigen Bettler, die Mer, Yen und Neun auf ihrem vorsichtigen Gang durch die Straßen erspähen konnten, wirkten zufrieden. Sogar sie trugen mal rote, mal grüne Kleidung, die zwar ausgewaschen und verblichen war, aber kaum Löcher oder Verschmutzungen aufwies.

»Lustig«, kommentierte Mer die Farben der Häuser. »Und irgendwie fröhlich. Unsere düstere Ausbildungsstätte könnte auch so einen Anstrich vertragen.«

»Wir haben nicht einmal Betten«, grunzte Yen und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Geweihten sonderlich an hübschen Farben interessiert sind. Außer vielleicht Talgos. Aber er würde die Wände mit unserem Blut streichen lassen.«

Neun sah sich neugierig um, beobachtete die Menschen und musterte dann sich und seine Freunde. Mit gerümpfter Nase zog er an seiner löchrigen, graubraunen Leinenhose und schüttelte den Kopf. »Wir fallen auf wie bunte Hunde. Wir sind sogar schlechter als die Obdachlosen gekleidet.«

»Eigentlich«, grinste Mer, »fallen wir auf wie graue Hunde inmitten einer Schar von bunten Hunden.«

»Kommt«, brummte Yen und zog die beiden in eine der schmalen Gassen, zwischen den kleineren Häusern, in denen grüne und rote Kleider auf unzähligen Wäscheleinen trockneten. »Dann besorgen wir uns eben ein paar Kleidungsstücke. Unsere Ansprüche sind ja nicht gerade hoch. Wir finden schon irgendetwas halbwegs passendes, das wir uns in einem unbeobachteten Moment unter den Nagel reißen können.«

Kurz darauf lagen sie neu eingekleidet auf dem roten Dach eines zweistöckigen Hauses und beobachteten die Menschen, die noch durch die Straßen gingen, oder nach ihrem Tagewerk auf dem Weg in eines der Wirtshäuser waren. Gelegentlich warfen sie kleinere Steine hinunter, um zu sehen, wie der eine oder andere reagieren würde. Es gab überraschend viele Einwohner, die einen Stern unterhalb des rechten Auges tätowiert hatten, doch die drei suchten nach ausgebildeten Kämpfern und hofften, sie so vielleicht entlarven zu können.

»Die da«, sagte Yen und zeigte auf eine ältere Frau, die den gerade geworfenen Stein beinahe nebensächlich aus der Luft fischte und neugierig um sich blickte.

Yen stand auf und machte sich an die Verfolgung der Frau. »Ich finde heraus, wo sie wohnt. Dann müssen wir am Tag des Blutes nicht erst lange nach ihr suchen. Falls ihr in der Zwischenzeit weitere Kandidaten findet, verfolgt sie. Wir treffen uns wieder hier, sobald wir mehr herausgefunden haben.«

Mer und Neun nickten und Yen verschwand in ihrem Schattenmantel, bevor sie lautlos die Hausfassade hinunterkletterte.

»War ja klar«, grinste Mer, »dass Yen die erste findet.«

»Sie kämpft ja auch am liebsten von uns«, sagte Neun. »Aber stell dir vor, wenn wir zwei Gegner finden, die schwerer zu besiegen sind als ihr Ziel.«

Mer nickte begeistert.

»Hoffen wir, dass wir noch zwei kampfstarke Tätowierte finden. Ich würde ungern auf die Alternativen zurückgreifen müssen.«

* * *

Es dauerte noch den ganzen nächsten Tag, bis die drei kurz vor Mitternacht zwei weitere Kandidaten aussondiert hatten, von denen sie sich ziemlich sicher waren, dass es ausgebildete, aber getarnte Kämpfer waren.

Dann schliefen sie erstmal ein paar Stunden, aßen von ihrem Proviant und als am dritten Tag eine rote Sonne am Horizont emporstieg und die roten Dächer beinahe wie einen riesigen See aus entflammtem Blut wirken ließ, begann der Tag des Blutes und zugleich die ersten Opferungen in diesem Jahr.

Nur wenige Momente nach Sonnenaufgang machten sich die drei auf den Weg zum ersten Ziel und hofften, dass sie die Opferung vielleicht sogar jetzt noch ausführen konnten und nicht erst bis zur Dunkelheit warten mussten, bis sie ungesehen drei Kämpfe hinter sich bringen konnten.

»Das ist das einzige Problem an einer Stadt«, flüsterte Mer als sie leise durch die schattigsten Gassen huschten. »Je mehr Menschen hier wohnen, desto schwieriger wird es, nicht erwischt zu werden.«

»Es gibt hier so viele markierte Ziele«, sprach Neun, »dass ich mir gar nicht sicher bin, ob unsere Heimlichkeit überhaupt angebracht ist. Vielleicht wissen sie es alle. Vielleicht weiß die ganze Stadt, was für ein Tag heute ist und was geschehen wird.«

Es dauerte nicht lange, bis sie das Haus der ersten Zielperson erreicht hatten und heimlich durch eines der Fenster an der Hinterseite hineinkletterten.

Yen kletterte eilends als erste hindurch, in der Annahme, das Ziel noch schlafend vorzufinden und ihre Opferung schnell hinter sich bringen zu können.

»Da seid ihr ja«, begrüßte sie eine weibliche Stimme vom anderen Ende des Zimmers und die drei kauerten sich augenblicklich angriffsbereit zu Boden.

Yen zog ihren Dolch und ließ suchend ihren Blick durch das Zimmer gleiten.

Der Raum war leer. Keine Möbel, keine Kerzen, kein Geschirr, keine Kleidung, nichts. Einzig die Frau von gestern war mit ihnen im Zimmer, aber anstatt ihres roten Kleides trug sie eine vollständige Rüstung, mit Helm, Schild, Kettenhemd und gepanzerten Fäustlingen. Mit ihrer Waffenhand streckte sie Yen herausfordernd einen Hammer entgegen.

Yen grinste.

»War ja klar«, lachte Neun, »dass du dich über SO etwas freust. Außer dem Sehschlitz sehe ich keine Stelle, die du mit deinem Dolch angreifen könntest.«

»Als ob ich den Dolch brauchen würde«, antwortete Yen grinsend, sprang auf die Ritterin zu und warf mit der linken Hand einen ihrer Wurfdolche.

Grunzend hob die Ritterin gerade noch ihren Schild und schlug die Klinge klirrend zur Seite.

Yen umkreiste die Frau einmal, warf einen zweiten Dolch in Richtung des Sehschlitzes und holte sich dabei ihr erstes Messer zurück. »Du bist zu langsam. Die Rüstung wird dich irgendwann müde machen und ich kann den ganzen Tag um dich herumlaufen und auf einen guten Treffer hoffen.«

»Wenn du glaubst«, schnaubte die Frau hinter ihrem Helm, »dass ich es dir so einfach mache, dann täuschst du dich. Ich überlebe den Tag des Blutes nicht umsonst seit sechs Jahren. Ihr seid nicht die ersten gierigen Attentäter, die ich an diesem schönen Tag töte, und ihr werdet nicht die letzten sein.«

»Es gibt einen Unterschied«, antwortete Yen, stürzte nach vor, wich einem Schildschlag aus, stand plötzlich hinter ihr, sprang gegen den Rücken der Ritterin und trat mit aller Kraft dagegen. »Ich bin die erste richtig schlaue Attentäterin. Und ich bin diejenige, die dich zu Fall bringen wird.«

Mer klatschte anerkennend Beifall, als die Frau es gerade noch schaffte, schwankend stehen zu bleiben und sich mit der Waffenhand an einer der Wände abstützte. »Schlau«, flüsterte er zu Neun. »Aber jetzt ist die Überraschung dahin. Sie hätte umfallen müssen, dann hätte Yen gewonnen.«

Doch Yen warf sich schon wieder gegen die Frau, nahm einen Schildschlag in Kauf, der sie zwar auf den Boden schmetterte, aber ihr auch die Möglichkeit gab, gegen die gepanzerten Beine zu treten.

Die Ritterin stand gut. Sie schwankte nicht einmal, doch Yen krabbelte auf allen vieren zwischen den Beinen der Frau hindurch und rammte ihren Dolch in die linke Kniekehle, genau zwischen das Kniegelenk der Rüstungsplatten.

Jaulend ging die Frau zu Boden.

Yen schnellte herum, riss den behelmten Kopf knurrend zurück und rammte ihr Wurfmesser durch den Sehschlitz in die Augen der Frau. Blut spritze hervor und mit einem weiteren Stich beendet Yen das Leben der Kämpferin.

»Du bist der Dolch«, flüsterten Mer und Neun, »was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

Lächelnd öffnete Yen das Lederband des Helms, warf ihn auf den Boden, wischte mit der Hand durch das frische Blut und fuhr sich dann damit über die Wangen. »Sie war zu selbstsicher«, sagte sie leise. »Sie hat sich in ihrer Rüstung zu sicher gefühlt. Sie hätte wissen müssen, dass sie viel zu langsam für mich sein wird. Ich verstehe gar nicht, wie sie überhaupt einen Kampf gegen jemanden aus To gewinnen hat können, geschweige denn sechs Jahre lang.«

»Auf zum nächsten?«, fragte Mer, als Yen die Kette von der Toten zog und das gewonnene Emblem in ihren Beutel steckte.

»Natürlich«, antwortete Neun. »Ich hoffe nur, ich bekomme nicht auch einen Ritter. Das ganze Metall hätte mir den letzten Nerv geraubt. Egal wo man hinschlägt, entweder schmerzt es gar grimmig oder die Klinge prallt einfach ab.«

Yen grinste. »Ich hatte meinen Spaß.«

* * *

Das nächste Ziel, war eine junge Frau, die am nördlichen Rand der Stadt wohnte und gerade ihrer Arbeit als Wäscherin am Ufer des Flusses nachging. In einem breiten Korb neben ihr türmte sich ein riesiger Berg ungewaschener Wäsche. Sie saß bis zu den Knien im Wasser und mühte sich gerade am Waschbrett an einem ehemals weißen Hemd ab.

Glücklicherweise hielt sie sich weit abseits der anderen Waschenden auf – auch wenn das verdächtig nach einer Falle roch. Neun beratschlagte sich mit seinen Freunden, wie er sie möglichst unauffällig angreifen konnte und entschied sich, knapp dreißig Meter flussaufwärts hinter einem Gebüsch in den Fluss zu steigen und sich der Frau unter Wasser tauchend zu nähern.

Mer und Yen bezogen ihre Plätze unweit der Wäscherin und hielten sich bereit einzugreifen, falls etwas schiefgehen sollte.

Neun schwamm um die Uferbiegung, tauchte in dem knapp hüfthohen Wasser unter und näherte sich, von der sanften Flussströmung getragen, langsam dem Ziel.

Zwei Meter vor der Frau hielt er sich mit einer Hand an einem größeren Stein fest, zog mit der anderen seinen Dolch und musterte erst die nackten Beine und dann die nähere Umgebung: Es wirkte alles so, wie ein sonniges Flussbett wirken sollte, aber irgendwo in Neuns Hinterkopf nagte etwas an ihm. Irgendetwas hatten sie übersehen. Er war sich sicher, dass die Frau, wie auch schon Yens Gegnerin, am heutigen Tag mit einem Angriff rechnete. Trotzdem saß sie abseits aller Zeugen unbekümmert am Ufer und wusch Kleidung. Sie trug keinerlei Schutzkleidung und hatte nicht einmal Waffen dabei. Zumindest hatten sie aus der Ferne keine entdecken können.

Neun biss die Zähne aufeinander und verharrte noch ein paar Sekunden regungslos, bis ihm langsam die angehaltene Luft ausging und er sich entscheiden musste, ob er nun angriff, oder doch lieber auf eine andere Gelegenheit warten wollte.

Er griff an. Mit den Füßen stieß er sich von dem Flussbett ab, schnellte nach vorne und schoss eine Armlänge vor der Wäscherin aus dem Wasser. Noch bevor er Luft holte, stieß er mit seiner Klinge nach dem Hals der Fischerin, die sich jedoch nach hinten kippen ließ und den Dolch mit dem nassen Hemd zur Seite schlug. Noch in der Rückwärtsbewegung zog sie ihre Beine aus dem Wasser und rollte sich nach hinten ab.

Aus den Augenwinkeln konnte Neun gerade noch etwas Glitzerndes an ihren Fußgelenken erkennen, bevor etwas in seine Kniekehlen schnitt und ihn ruckartig von den Füßen riss.

Überrascht fiel er wieder in den Fluss zurück und erst als er sich prustend zurück auf die Beine kämpfte und zu der lachenden Wäscherin hochblickte, erkannte er, dass sie eine durchscheinende Kette um ihre Fußgelenke gebunden und im Wasser ausgelegt hatte. Durch ihre Rolle rückwärts hatte sich die Kette gespannt und ihn einfach umgeworfen.

»Schlau«, brummte Neun und verneigte sich vor seinem Ziel. »Es gab also doch eine Falle. Ich war nur nicht aufmerksam genug, sie zu erkennen.«

»Ein fast unsichtbares Gewebe, so dünn gesponnen und mit einer feingliedrigen Kette verstärkt, vergraben im Sand, verschleiert vom Lichtspiel der Sonnenstrahlen, und noch dazu UNTER Wasser? Niemand hätte diese Falle sehen können. Niemand. Ich habe sie selbst nicht sehen können, obwohl ich wusste, wo ich sie ausgelegt habe.«

»An den Knöcheln«, grinste Neun und zeigte mit seiner Dolchspitze auf ihre Beine, »hätte ich sie sehen müssen. Sie zeichnet sich ein klein wenig von deiner Haut ab.«

»Niemals«, schnaubte die Wäscherin ohne nach unten zu blicken. »Du kannst mich nicht täuschen. Ich lasse dich für keine Sekunde aus den Augen. Aber wenn du sie wirklich sehen kannst, präge dir das Bild gut ein, denn es ist das letzte Stück nackte Haut, das du in deinem kurzen Leben noch sehen wirst. Wenn du bald vor Ereuf stehst und er über dich richtet, sag ihm, Lotis hat dich geschickt.«

»Du wusstest also, dass ich komme?«

»Natürlich«, antwortete Lotis und zog sich Hemd und Rock über den Kopf, um darunter zwei eng gebundene Stoffbahnen zu enthüllen. »So kämpft es sich besser«, sprach Lotis mit einem verwegenen Grinsen, während sie ihren drahtigen, athletischen Körper fast schon verführerisch streckte. »Ich bin nicht gerne von diesem lästigen, modischen Zeug beengt. Und um deine Frage zu beantworten: Ich wusste es schon seit gestern.«

»Der Stein?«

»Schonmal von einem Kieselstein gehört, der einfach so vom Himmel fällt und zum Spaß gegen meinen Hinterkopf springt?«

Neun schüttelte kichernd den Kopf und stieg langsam aus dem Wasser. »Es tut mir leid«, begann er leise, »dass ich dich töten muss. Wenn ich wüsste, dass ich es rechtzeitig schaffe, ein anderes Ziel zu finden...«

»So läuft das nicht.« Grimmig deutete sie auf die Kette um ihren Hals, an der das Emblem der Schule baumelte. »Ich töte dich und komme endlich von dieser verdammten Insel weg. Tötest du mich, bin ich frei. Ich habe schon gewonnen. Ganz egal, wer diesen Kampf für sich entscheiden mag. Bist du bereit?«

Neun nickte ernst.

Trotz der Kette an ihren Beinen, sprang die Wäscherin vor und schlug blitzschnell nach Neun, der zur Seite auswich und einen Tritt gegen ihren Oberschenkel landete. Doch dadurch kam Lotis an ihm vorbei, schlug auf ihren Händen ein Rad, drehte sich währenddessen einmal um die eigene Achse und Neun konnte gerade noch eine Hand heben, als etwas in der Sonne vor ihm aufblitzte.

»Die verdammte Kette«, fluchte er, als ihm auch schon die eigene Hand ins Gesicht schlug, die feinen Kettenglieder in die Haut schnitten und ihm fast den Kopf von den Schultern rissen. Durch den gnadenlosen Zug an der Kette um seinen Hals, der von dem Radschlag der Wäscherin noch verstärkt wurde, gingen beide Kämpfer zu Boden. Lotis rollte auf dem Boden weiter und Neun spürte ächzend, wie ihm die Kette tiefer in die Haut schnitt. Hätte er nicht rechtzeitig seine Hand zwischen Kette und Hals bekommen, wäre der Kampf wohl schon entschieden gewesen. So aber ließ Neun die Flamme lodern, trieb die Spitze seines Dolches in die eigene Handfläche, bis er die Kette daran spürte, und drückte mit aller Kraft dagegen.

Drei lange Sekunden geschah gar nichts, Blut rann aus der Wunde an seiner Hand und dann zersprang erst eines der Kettenglieder und gleich danach riss das Gewebe, das die Kette ummantelte.

Lotis schrie erschrocken auf, rollte durch das plötzliche Fehlen des Widerstands weiter Richtung Fluss und Neun mühte sich nach Luft japsend auf die Beine.

»Es tut mir doch nicht leid«, krächzte er mit heiserer Stimme und warf sich mit dem Dolch voraus auf seine Gegnerin.

Mit zwei schnellen Stichen in die Beuge zwischen Hals und Schlüsselbein tötete er Lotis, noch bevor sie ihre Überraschung überwunden hatte und ließ sich erschöpft neben ihr zu Boden fallen. Mit der unverletzten Hand zog er ihr die Kette vom Kopf, steckte sich das Emblem in die löchrige Hose und verstaute den Dolch wieder an seinem Gürtel.

Mer und Yen liefen herbei und raunten: »Du bist der Dolch. Was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

Grimmig streckte Neun erneut die Hand aus, tauchte zwei Finger in das frische Blut der Toten und strich sich damit über das Gesicht. Noch ein wenig wackelig auf den Beinen stand er auf und zu dritt trugen sie die Kämpferin in den Fluss, um sie auf ihre letzte Reise zu schicken.

»Sie war gut«, flüsterte Neun und wusch sich die blutende Hand in dem klaren Wasser.

Mer ging zum Wäschekorb, schnitt ein Stück Stoff aus einem der Hemden, wusch es, und verband damit Neuns blutende Hand. »Sobald wir wieder zurück sind«, sprach er und musterte den Verband, »soll Ask deine Hand heilen. So überstehst du keine Minute in Talgos‘ Unterricht.«

Neun nickte mit zusammengebissen Zähnen und hob probeweise die Hand in die Höhe. »Es hat schon fast aufgehört zu bluten. Bis wir wieder zurück sind, halte ich es schon aus. Eine halbe Ewigkeit auf einem spitzen Stein zu sitzen, war schlimmer.«

Yen schlug Neun lobend auf die Schulter und lachte: »So lobe ich mir das. Hier wird nicht gejammert. Deine Gegnerin war fast so gut wie meine. Aber du hattest natürlich den Vorteil, dass sie keine Rüstung trug. Trotzdem hat dein Kampf länger gedauert als meiner.«

»Hängt davon ab«, gab Neun grinsend Antwort, »ab wann man zählt.«

»Ab deinem unfreiwilligen Bad«, schnaubte Mer. »Yen zählt mit Sicherheit ab da. Als dir die Wäscherin fast den Kopf abgerissen hat, hatte Yen übrigens schon eines ihrer Wurfmesser gezückt.«

»Hatte ich«, brummte Yen. »Auch wenn du ihm das nicht sagen hättest müssen. Nicht dass er noch nachlässig wird, weil er glaubt, dass ich ihm immer zu Hilfe eilen würde.«

Neun blickte sie mit großen Augen an.

»Was glaubst du denn?«, knurrte Yen. »Eine Sekunde länger und ich hätte ihr die Augen ausgestochen. Was kümmern mich die dämlichen Regeln von To. Wer sich mit meinen Freunden anlegt, bekommt meine Messer zu spüren. Und jetzt weiter. Wenn es weiterhin so gut läuft, können wir uns in einer Stunde auf den Rückweg machen.«

* * *

»Natürlich musste etwas schiefgehen«, schnaubte Yen und blickte auf die Menschenansammlung vor der Hütte ihres nächsten Ziels. Geschützt von einem rot-grünen Zelt war ein langer Tisch aufgebaut worden, Blumen hingen an den Zeltstangen und viel zu viele Menschen tranken, sangen und feierten ausgelassen. »Mer«, brummte Yen, »dein Ziel heiratet heute. Was für ein mistiger Zeitpunkt für eine Hochzeit. Welcher todgeweihte Kämpfer ist denn so dämlich, am Tag des Blutes so etwas zu machen?«

»Meiner«, ächzte Mer und blickte auf den künftigen Ehemann hinunter. »Ich brauche ein neues Ziel.«

»Ach komm«, grunzte Yen. »Wirklich? Das hat er doch mit Absicht gemacht. Warum sonst sollte er am Tag des Blutes heiraten? Wenn du ihn dir heute nicht holst, dann hole ich ihn mir im nächsten Monat.«

Mer zuckte mit den Schultern. »Ein neues Ziel. Wir haben noch genug Zeit.«

»Wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit noch nicht auf dem Rückweg sind, holst du ihn dir! Und wenn ich dich hintragen und ihn mit deiner Hand totschlagen muss, aber ich lasse nicht zu, dass du von einem Geweihten getötet wirst, nur weil du dich von deinem Ziel hast austricksen lassen. Wahrscheinlich ist die ganze Hochzeit nur zur Täuschung da! Bis es dunkel wird!«

Mer stimmte zu und die drei machten sich erneut auf den Weg in die Stadt, um aus all den markierten Zielen jemand geeigneten auszuwählen.

* * *

»Niemand zu finden«, knurrte Yen eine Stunde vor Sonnenuntergang. »Du hast noch sechzig Minuten, dann zerre ich dich zu der verdammten Hochzeit!«

Mit verbissenen Gesichtern eilten sie durch die Ausläufer der Stadt, warfen kurze Blicke in Häuser, beobachteten Menschen und rempelten sogar ein paar der Tätowierten an.

Yen schüttelte den Kopf. »Du kannst natürlich auch einfach irgendein Ziel töten. Würdest du gerne einen armen Fischer töten? Aber dann bekommst du weniger Punkte und musst vielleicht das Jahr wiederholen. Stell dir vor, dann dürftest du wieder Toan abschreiben und Talgos‘ dunkle Stunde genießen!«

Mer ächzte und langsam wurde auch er nervös. »Wir finden schon noch jemanden.«

Yen deutete auf ein vorbeilaufendes Kind, das auch einen Stern unterhalb des rechten Auges tätowiert hatte.

»Nie im Leben«, knurrte Mer. »Bevor ich ein Kind töte, schlachte ich mich durch die ganze verdammte Hochzeit. Ich will eine hohe Punktezahl, aber so weit gehe ich nicht.«

»Ich wollte nur sicher gehen«, flüsterte Yen, »dass du das auch weißt. Weiter!«

Die Stunde ging vorüber und sie fanden einfach keinen ausgebildeten Kämpfer oder aber sie hatten in ihrer Eile die Hinweise übersehen. Es schien, als fänden sie nur Fischer, Bauern und Kinder. Niemand der auch nur im Entferntesten gefährlich wirkte und somit die benötigten Punkte für die Abschlussprüfung bringen würde.

»Bei Ereufs schwarzen Augen«, seufzte Mer und blickte betreten zu Boden. »Die verfluchte Schule. Los. Zurück zur Hochzeit.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Yen.

Mer nickte. »Ich will nicht sterben und ich will nicht ein weiteres Jahr als Skemeos verbringen. Mir bleibt keine andere Wahl.«

Schon rannten sie zurück zur Hütte des mittlerweile verheirateten Ehepaars und überlegten, wie sie an den Feiernden vorbeikommen, oder den frisch gebackenen Ehemann von der Spitze des Festtisches weglocken könnten.

Die Sonne ging unter und Mer zog mit zusammengebissenen Zähnen seinen Dolch. »Wenn ich ihnen schon den Tag versaue, dann kann ich es auch gleich richtig machen. Ich schleiche mich im Schutz meines Schattenmantels an. Sobald ich hinter seinen Stuhl gelangt bin, dehne ich die Dunkelheit aus und töte ihn. Dann verschwinde ich und versuche die entsetzten Schreie nicht zu hören. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«

»Mir auch nicht«, murmelte Neun. »Aber wir begleiten dich. Wenn etwas schiefgeht, sind wir zur Stelle.«

Mer nickte dankbar, schlich sich so nahe wie möglich an die Feiernden und hüllte sich in seinen Schattenmantel.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Bräutigam flackernd in der Dunkelheit verschwand und überraschte Rufe laut wurden. Stühle wurden zurückgeworfen und Gläser fielen klirrend zu Boden.

Mer zog sich lautlos zurück und als die äußerste Grenze seines Schattenmantels erreicht war, kehrte im Zelt das Licht zurück. Die Feiernden verstummten für einen Moment und starrten geschockt in die leblosen Augen des Mannes, der noch immer an der Spitze des Tisches saß, nun jedoch eine klaffende Wunde unterhalb des Kinns zur Schau stellte.

Yen und Neun folgten ihrem Freund, bis sie in sicherer Entfernung ihre Schattenmäntel entließen und Mer keuchend stehen blieb. Fluchend deutete er auf seinen Unterarm, in dem zwei kleine Klingen steckten. »Sie wussten es UND sie waren vorbereitet. Eine Klinge stammt von ihm, eine von seiner Ehefrau. Sie trägt auch einen Stern. Sie waren sogar schneller als ich, aber konnten mich nicht sehen und das ist auch schon der einzige Grund, warum ich noch lebe. Hätte ich ihn von der Seite, statt von hinten angegriffen, hätten mich ihre verfluchten Messer irgendwo im Gesicht erwischt. Sie haben sogar auf die richtige Höhe gezielt, nur war eben nicht mein Kopf, sondern nur mein rechter Arm zwischen ihnen.«

»Hast du das Emblem?«, fragte Yen.

»Natürlich«, grunzte Mer und hob die Kette hoch, die er sich um den unverletzten Arm gewickelt hatte. »Als er dann tot war, hat er sich nicht mehr wirklich dagegen wehren können. Oh«, stöhnte Mer überrascht und starrte auf die beiden Stichwunden. »Das kommt allerdings unerwartet.«

Aus heiterem Himmel sackte Mer plötzlich in die Knie und Yen konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er der Länge nach hingefallen wäre.

»Gift«, röchelte Mer mit flatternden Augenlidern. »An den Klingen ist Gift.«

Mit angstgeweiteten Augen zog Neun die Klingen mit zwei schnellen Handgriffen aus Mers Unterarm, überprüfte die Wunden, konnte aber keinerlei fremde Flüssigkeiten erkennen. Er atmete einmal tief durch und dann presste er seine Lippen auf die Wunden, saugte, spuckte hoffentlich das Gift aus und wiederholte die Prozedur mehrere Male.

Währenddessen riss sich Yen ein Stück Stoff aus der so schon kaum vorhandenen Hose und versuchte damit Mers Arm so gut es ging abzubinden. Mit einem weiteren Stofffetzen hob sie die zwei vergifteten Messer auf und packte sie in ihren Beutel.

»Hoffentlich hilft das«, knurrte Neun und nahm eine Handvoll Erde in den Mund, um den Blutgeschmack loszuwerden.

»Trotzdem müssen wir zu einem Heiler«, raunte Yen, »am besten zu einem, der sich mit Giften auskennt.«

Neun zog die Stirn kraus und blickte auf Mer, der mit flatternden Augenlidern auf dem Boden lag und glitzernde Schweißperlen auf der Stirn hatte. »Zurück in die Ausbildungsstätte schaffen wir es niemals. Ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt noch laufen kann.«

»Kann ich«, murmelte Mer. »Aber nicht bis zu Ask.«

»Und selbst wenn«, sprach Neun verzweifelt weiter, »glaube ich nicht, dass es schlau ist, wenn er sich zu schnell bewegt. Je mehr er sich anstrengt, desto schneller fließt sein Blut und desto schneller verteilt sich das Gift!«

»Dann tragen wir ihn«, beschloss Yen und hob ihn mit Hilfe von Neun hoch.

»Vartas«, flüstere Mer. »Er weiß über die Ausbildungsstätte Bescheid und hat Freunde unter den Geweihten. Vielleicht kennt er sich auch mit Giften aus. Vielleicht ist er sogar ein Heiler!«

»Los«, knurrte Yen und warf dabei einen vernichtenden Blick in Richtung der Hochzeitsgesellschaft.

* * *

Nach zwei kräftezehrenden Stunden erreichten sie Vartas‘ Hütte und blieben schweißüberströmt vor der Veranda stehen. Die gestohlene, bunte Kleidung klebte an ihnen, als hätten sie gerade ein Bad in den heißen Becken der Waschräume der Skemeos genommen. Mers halb geschlossene Augen glänzten fiebrig und seine Haut glühte förmlich. Die letzte halbe Stunde des Weges hatte er nur noch unverständliche Worte von sich gegeben und Yen und Neun hatten ihn abwechselnd getragen.

»Vartas!«, brüllte Yen grimmig und stützte Mer auf Neuns Rücken, um ihm die Last ein wenig zu erleichtern.

Die Tür schlug krachend gegen die Wand der Hütte, als Vartas mit erschrockenem Gesicht und seinen Stab kampfbereit erhoben herausgestürmt kam. Innerhalb eines Atemzugs erkannte er die drei Freunde, ließ den Stab fallen und sprach: »Ihr dürft eintreten. Gut, dass ihr meine Worte bedacht habt. Ohne meine Erlaubnis hättet ihr keinen Fuß auf die Veranda bekommen.«

Yen und Neun legten den stöhnenden Mer auf den Holzplanken der Veranda ab und Neun blickte hoffnungsvoll zu Vartas hoch. »Gift«, flüsterte er und deutete auf Mers verbundenen Arm. »Kannst du ihm helfen?«

»Vielleicht«, antwortete Vartas ernst und half den beiden, Mer vorsichtig in das Innere der Hütte zu tragen.

Sie legten ihn in das einzige Bett der dreiräumigen Hütte und Vartas löste vorsichtig die Bandage um Mers Unterarm während Neun mit einer Laterne einen hellen Lichtschein auf Mer warf. Zischend sog Vartas die Luft ein, als er die glühend roten Stichwunden betrachtete und nickte zufrieden, als er sah, dass der blau angelaufene Arm knapp unter der Schulter abgebunden war. »Gut«, murmelte er. »Wenn es Blaufieber ist, habt ihr ihm damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Habt ihr die Klinge, mit der er verletzt wurde?«

»Beide«, knurrte Yen und gab ihm die zwei kleinen Messer, die sie in ein Stück ihrer Hose eingewickelt hatte.

Vartas hob sie gegen das Licht der Laterne, starrte konzentriert auf die unterschiedlichen Schattierungen, wischte etwas von dem Blut zur Seite und fand darunter blaue, feingemahlene Pulverreste. Vorsichtig berührte er mit seiner Zungenspitze das Pulver, schmatzte ein paar Mal und spuckte dann angewidert bläuliche Flüssigkeit auf den Boden. »Blaufieber«, knurrte er. »Das Gift kann ich neutralisieren, aber gegen die Wunden kann ich nichts machen. Ich muss sogar einen weiteren Schnitt anbringen. Ich bin kein Heiler, aber ich weiß um ein paar Gifte, die in To gerne Verwendung finden. Vor allem Blaufieber.« Vartas deutete auf eine Falltür und wies den beiden an, sie zu öffnen. »Ihr findet dort unten einen Beutel mit einem gemahlenen blauen Pulver. Dann brauche ich noch drei Knollen Schwarzblatt. Könnt ihr Schwarzblattknollen erkennen?«

Yen und Neun nickten.

»Dann los. Beeilt euch, bevor eurem Freund noch der Arm abfällt.«

Neun riss die Falltür fast aus den Angeln und stieg mit Yen eine steile, feuchte Steintreppe in einen Erdkeller hinab, in dem zwei lange Regale voller versiegelter Töpfe, Lederbeutel und mehrere Kisten standen. An den Regalpfeilern hingen unterschiedliche Pflanzen in fasrige Schnüre eingeflochten und Yen wählte drei möglichst frische Schwarzblattknollen. Neun öffnete Beutel um Beutel, fand mal Bohnen, mal Reis, mal Getreide und schlussendlich auch das gesuchte, blau schimmernden Pulver.

Ohne Zeit zu verlieren, stürmten sie wieder die Treppe hinauf, warfen die Falltür zu und legten beides neben Vartas, der gerade vorsichtig Mers Arm ausstreckte und mit einem streng riechenden Tuch abwischte, womit er auch die zwei Stichwunden reinigte.

»Eine Schüssel aus der Küche«, brummte Vartas und streckte fordernd die Hand aus.

Neun rannte durch das Schlafzimmer in das kleine, fast leere Wohnzimmer und von dort in die Küche, die fast so spärlich eingerichtet war, wie das Wohnzimmer. Hier, wie auch in dem anderen Raum, gab es eine kleine Feuerstelle mit Kamin, zwei Stühle und einen kleinen Tisch. Dazu ein paar Regale, die wohl aus unterschiedlichen Hölzern aus dem Dschungel von To selbst gebaut worden waren, einen Krug, zwei Tassen, drei Töpfe, vier Schüsseln und ein paar Teller nebst Besteck. Neun riss eine Schüssel aus dem Regal und rannte wieder zurück zu Vartas, der noch immer die Hand ausgestreckt hielt. Ohne Mer aus den Augen zu lassen, befühlte er die Schüssel zufrieden und stellte sie neben sich auf den Boden.

»Ich brauche zwölf Tropfen Schwarzblattsaft. Vier aus jeder Knolle.«

Neun und Yen pressten die gewünschte Tropfenanzahl in die Schüssel. Vartas nahm eine Messerspitze des blauen Pulvers, gab sie in den Saft und bedeutete den zweien dann, Mer festzuhalten. »Er wird um sich schlagen. Neun, du bist schwerer als Yen. Setz dich auf seinen Oberkörper und versuch ihn möglichst ruhig zu halten. Yen, du hältst den Arm, so fest du kannst. Ich muss knapp unter der Binde einen weiteren Schnitt ansetzen. Das wird blutig. Aber er wird erst um sich schlagen, wenn das Gegenmittel zu wirken beginnt. Macht euch bereit.«

Neun setzte sich rücklings auf Mer, fasste mit jeder Hand eines der Beine und versuchte mit den eigenen Beinen Mers Kopf einzuklemmen. Yen umfasste Mers rechten Ellbogen und stellte sich in sicherem Stand nahe zu ihm, um im Notfall noch seine Schulter auf die Bettkante drücken zu können.

Vartas nickte und setzte eine schmale Klinge an Mers Oberarm, wo er erst nur einen dünnen Schnitt setzte, aus dem Blut austrat, das er in der Schale auffing und dann mit dem Pulver und dem Knollensaft mit seinem Messer vermischte. »Gleich trage ich das Gegengift auf und sobald ich den wirklichen Schnitt setze, geht es los.« Konzentriert trug er die klebrige Masse mit bloßer Hand großzügig auf die zwei Wunden auf und massierte den bräunlich-blauen Brei mit geübten Bewegungen ein.

Mers Körper begann zu zittern und die drei machten sich bereit.

Dann biss Vartas die Zähne aufeinander, nahm wieder sein Messer, setzte es an Mers Oberarm an und schnitt tief genug, dass sich Haut und Muskel klaffend öffneten.

Blut spritzte in die Gesichter von Yen und Vartas und er wartete vier blutschwellende Atemzüge, bis er die Binde um den Oberarm löste und so die Abbindung des Arms aufhob.

Mers Körper bäumte sich auf und Neun hatte alle Mühe ihn halbwegs unter Kontrolle zu behalten. Ein markerschütternder Schrei brach von Mers Lippen und erst als er nach mehreren Atemzügen in Ohnmacht fiel, erschlaffte sein Körper und Stille kehrte in der kleinen Hütte ein. Schnell eilte Vartas in die Küche, kehrte mit sauberen Stoffstreifen und einer Schale mit einer dunkelbraunen Masse zurück, die er auf die klaffende Wunde schmierte, um die Blutung zu stoppen. Erst dann macht er sich daran, Mers Arm zu verbinden. Zwei weitere Streifen band er um die zwei Stichwunden.

»Es ist getan«, flüsterte Vartas und wischte sich mit der Hand über das blutige Gesicht. »Er wird nun schlafen. Mindestens vierundzwanzig Stunden. Das Gegengift wird das Blaufieber innerhalb einer Stunde zersetzen, die restlichen dreiundzwanzig Stunden wird ihn der Saft der Knollen im Griff haben.«

Neun verneigte sich dankbar vor Vartas und flüsterte: »Wir stehen in deiner Schuld. Solltest du jemals Hilfe benötigen, werden wir da sein.«

Lächelnd winkte Vartas ab und schüttelte den Kopf: »Mir reicht es, wenn ihr immer wieder einmal Gäste im Wippenden Wirt seid.«

»Wippender Wirt?«, fragte Neun grinsend.

»Der Wippende Wirt«, bestätigte Vartas stolz. »Ich habe sogar schon damit begonnen ein Schild für mein schönes Wirtshaus anzufertigen. Ich bin noch nicht ganz fertig. Es ist gar nicht so einfach, einen Schaukelstuhl in ein Holzschild zu brennen. Mein erster Versuch glich einem schwarzen Rechteck und mein zweiter war viel eher ein Schemel, als ein Schaukelstuhl. Aber wenn ich es dann geschafft habe und das Schild im Wind schaukelt, wird es aussehen, als würde der Schaukelstuhl wippen. Zum wippenden Wirt wird es dann heißen! Und wenn ich dann auch noch vier Krüge habe, wird es das beste Wirtshaus von ganz To.« Lächelnd und mahnend streckte Vartas einen Finger empor und flüsterte: »Aber nur für ausgesuchte Gäste. Ihr drei, als meine Stammgäste, habt natürlich zu jeder Zeit Vorrang.« Kopfschüttelnd blickte er an sich hinab und schnaubte: »Wie sehen wir denn aus? Kommt! Hinter dem Haus habe ich einen Wassertrog. Wir müssen uns ganz dringend waschen.«

Yen schüttelte grimmig den Kopf. »Wascht ihr euch und passt auf Mer auf. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Neun zog fragend die Augenbraue hoch.

»Die Hochzeitsgesellschaft«, knurrte Yen mit eisiger Stimme. »Mer hatte zwei Verletzungen. Zwei Angreifer. Der Mann ist schon tot, aber ich weiß nicht, ob Mer auch die Ehefrau erledigt hat. Wenn nicht, werde ich sie zu Ereuf schicken. Einzeln. In Stücken.«

Neun öffnete den Mund, doch Yen kam ihm zuvor: »Nicht. Ich gehe allein. Ich glaube zwar, dass Vartas auch ohne uns auf Mer aufpassen kann, aber was ist, wenn es Komplikationen gibt? Dann ist es besser, es ist noch jemanden hier, der helfen kann und wenn Mer aufwacht, wird er sich freuen, einen von uns beiden zu sehen.«

Neun nickte. »Hol sie dir.«

Yen bleckte die Zähne, die in ihrem blutverschmierten Gesicht strahlend weiß aufblitzten und sie sogar noch bedrohlicher wirken ließen. »Vielleicht hole ich mir nebenbei ein paar der Gäste, wenn sie denn eine Tätowierung von To tragen und als Ziel markiert wurden.« Yen trat zur Tür, blieb noch einmal kurz stehen und zwinkerte. »Ich bin zurück, sobald ich kann.«

»Viel Spaß«, kicherte Vartas. »Wir überlegen uns in der Zwischenzeit, wie ihr euren Freund schlafend durch den Dschungel zurück in die Ausbildungsstätte bringen könnt. Ihr müsst aufbrechen, bevor die vierundzwanzig Stunden um sind, sonst schafft ihr es nicht rechtzeitig. Morgen um Mitternacht müsst ihr dort sein, euer Freund wird sich kaum bewegen können, wenn er nach den vierundzwanzig Stunden wieder wach ist. Dafür hat er einfach zu viel Blut verloren. Aber auch das sollte sich von selbst regeln. Das Gegengift sorgt auch dafür, dass die Blutproduktion in einem Maße zunimmt, dass man es auf keinen Fall zu sich nehmen darf, wenn man nicht schon eine große Menge Blut verloren hat. In zwei oder drei Tagen müsste er, abgesehen von den Wunden, wieder ganz der Alte sein.«

Yen nickte und verschwand durch die Tür in die Nacht hinaus.

Vartas und Neun gingen hinter die Hütte, nahmen abwechselnd eine kleine Kelle und wuschen sich mit dem Wasser aus der Regentonne.

* * *

Erst spät in der Nacht, Vartas schlief schon seit Stunden, hörte Neun wie Yen zurückkam und leise die Hütte betrat. Zufrieden lächelnd ging sie in das Schlafzimmer, wo Mer tief schlafend im Bett lag und Neun neben ihm auf dem Boden saß. Vartas schlief in dem leeren Zimmer auf dem Boden, das wohl ein Wohnzimmer oder Schankraum werden würde.

»Wie geht es ihm?«, fragte Yen flüsternd.

»Er schläft. Tief. Keine Bewegung seit du aufgebrochen bist. Aber Vartas sagt, das soll so sein. Solange er schläft, ist alles gut. Ist sie tot?«

Yen grinste grimmig: »So tot man nur sein kann. Aber nur sie. Die anderen Gäste hatten keine Markierungen. Dafür habe ich die Überreste der Braut in den Fluss geworfen. Wenn die betrunkenen Gäste morgen erwachen, werden sie einen zweiten Tod zu betrauern haben.«

Neun lächelte erleichtert. »Ihr Emblem?«

»Schwimmt bei den Fischen«, knurrte Yen. »Für sie will ich keine Punkte. Sie musste sterben, weil ich es so wollte, nicht, weil wir den Auftrag haben, einmal im Monat diese stumpfsinnigen Opferungen durchzuführen.«

»Gut gemacht«, flüsterte Neun stolz.

»Lass uns ein paar Stunden schlafen«, gähnte Yen und setzte sich neben Neun. »Die Bretter sehen direkt kuschelig aus. Wir haben zwar keine Decken, aber zumindest gibt es hier keine piksenden Steine. Habt ihr euch überlegt, wie wir Mer zurück in die Ausbildungsstätte bringen können?«

»Haben wir«, antwortete Neun leise und streckte sich müde auf dem Holzboden aus. »Zeige ich dir morgen. Es wird verflucht anstrengend.«

* * *

Um sechs Uhr morgens wachten Neun und Yen auf und stellten brummend fest, dass sie nicht mehr länger schlafen konnten, selbst wenn sie eigentlich gewollt hätten – zumal sie noch achtzehn Stunden Zeit für den Rückweg hatten und für den Weg zu Vartas Hütte nur ungefähr acht Stunden gebraucht hatten. Möglichst leise gingen sie in die Küche und weckten dabei unabsichtlich Vartas auf, der sie müde mit nur einem geöffneten Auge anblickte, sich dann aber mit breitem Grinsen aufrichtete: »Heute gibt es das erste Frühstück im Wippenden Wirt! Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn wir uns einen Krug mit Wasser teilen. Ich habe zwar noch ein paar Tassen, aber die sind einfach zu klein für eine ordentliche Menge Wasser und überhaupt, brauchen wir die ja für den Tee. Also…«, begann er und ging mit den beiden in die Küche, »was essen wir denn heute?«

Neun und Yen wussten nicht so recht, was sie auf die Frage antworten sollten und blickten sich in der kleinen Küche hoffnungsvoll mit knurrenden Mägen um.

»Wir haben schonmal Brot«, freute sich Vartas und nahm einen Laib aus einem kleinen Kasten heraus. »Dazu Tee und Beeren, die ich gestern Nachmittag gepflückt habe. Nüsse habe ich auch gesammelt und einen ganzen Berg an grünen Musacea, wobei mir ja der Name nicht besonders gefällt. Ich finde, sie sollten eigentlich Lachobst heißen, vor allem, wenn sie gelb sind. Man muss schließlich lächeln, wenn man sie von den Sträuchern holt und die gebogenen Dinger lachen zurück.«

Schnell hatten sie Wasser gekocht und Tee aufgestellt und Neun und Yen holten aus ihren Beuteln noch Teile ihres Proviants dazu: kalter, fester Brei, noch mehr Nüsse, fünf Streifen getrocknetes Fleisch und drei alte Äpfel.

»Das ist ein Festmahl«, freute sich Vartas und aß mit ebenso knurrendem Magen wie Neun und Yen.

Als sie sich sattgegessen und dabei noch etliche Musacea übriggelassen hatten, gingen sie gestärkt hinter die Hütte, zogen die farbige Kleidung aus, wuschen sich und dann zeigte Neun Yen, wie sie Mer transportieren würden.

Yen ächzte, als sie die zwei langen Stangen sah und hob sie prüfend hoch. Zwischen den knapp drei Fingerbreit dicken Stangen hatten Vartas und Neun ein Tuch befestigt, worauf sie Mer legen wollten, um ihn dann einfach durch den Dschungel zu tragen.

»Das wird verflucht anstrengend«, schnaubte Yen und ließ schon mal ihre Schultern kreisen. »Wenn wir noch zwei Stoffschlingen an den Enden anbringen, können wir einen Teil der Last auf Schultern und Nacken verteilen, dann wird es vielleicht nicht ganz so übel.«

»Es wird übel«, lachte Vartas. »Es ist vielleicht doch gut, dass ihr so früh am Morgen wach seid. Ihr werdet eine halbe Ewigkeit für den Weg zurück brauchen.«

»Dann sollten wir besser keine Zeit vertrödeln«, beschloss Yen und die drei gingen mit der Trage ins Schlafzimmer, banden an die Stangenenden zwei Schlingen und legten Mer vorsichtig auf das Tuch.

Vorsichtig hoben sie die Bare hoch, gingen probeweise ein paar Schritte, verkürzten die Stoffschleifen und nickten dann zufrieden.

»Nur gut, dass die Stangen so lang sind«, lobte Yen die beiden. »Egal wie weit mein Schritt ist, ich laufe nie in Gefahr Mer mit meinen Füßen zu treten. Das sollte eigentlich machbar sein! Die Schlucht und der dämliche Fluss könnten allerdings zu einem Problem werden.«

Neun zuckte mit den Schultern. »Wir werden schon einen Weg herum finden. Sie kann sich nicht durch den ganzen Dschungel ziehen und der Fluss wird wohl irgendwo auch mal niedrig genug sein, dass wir nicht schwimmen müssen. Dann los.«

Vartas füllte noch schnell ihre drei Trinkschläuche auf, wünschte ihnen eine schweißtreibende Wanderung und schon bald hatten Neun und Yen die kleine Hütte weit hinter sich gelassen.

* * *

Um kurz vor Mitternacht erreichten sie am Ende ihrer Kräfte endlich die Ausbildungsstätte der Assassinen. Schweißüberströmt trugen sie Mer durch die dunklen Gänge bis zum Sammelplatz vor dem Essenssaal, wo der Geweihte Selkareh schon auf sie wartete und die drei Embleme entgegennahm. Ein weiterer, unbekannter Geweihter stand neben ihm, betrachtete die eingravierten Zeichen und vermerkte die Punkte in einem kleinen Büchlein.

Neugierig versuchte Neun einen Blick darauf zu werfen, doch Selkareh schnaubte belustigt: »Dein Punktekonto bekommst du erst am Ende des Jahres zu sehen. Vielleicht kündigen wir nach der Hälfte der Zeit einen Zwischenstand an, um die mit den wenigsten Punkten ein wenig zu motivieren, aber bis dahin müsst ihr hoffen oder eurer Auswahl vertrauen. Wenn ihr eure Ziele mit Bedacht gewählt habt, sollte es keine Schwierigkeiten geben.«

Die beiden Geweihten bedeuteten ihnen, das Weite zu suchen und Yen und Neun schleppten den mittlerweile erwachten, aber noch geschwächten Mer zu Ask.

»Bei den Göttern«, rief der junge Heiler aus, als sie in seinen Heilungsraum nahe der Bibliothek stürmten. Er saß an seinem üblichen Platz hinter seinem Tresen inmitten der unüberschaubaren, funkelnden Glasfläschchen und keuchte: »Was ist mit ihm geschehen?«

Neun erzählte in kurzen Sätzen von Mers Attentat, der Vergiftung und der anschließenden Heilung, während Ask die beiden Wunden fachmännisch untersuchte.

»Ihr habt tatsächlich jemanden gefunden, der Blaufieber heilen kann? Es ist zwar eines der bekanntesten Gifte auf To, aber es gibt hier nur eine Handvoll Menschen, die es zubereiten können und noch weniger, die wissen, wie man es heilt. Eigentlich nur ich, Lexand und…« Ask verstummte abrupt, runzelte die Stirn, untersuchte mit zusammengekniffenen Augen den Schnitt, den Vartas gesetzt hatte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Zu sauber. Zu genau. Zu konzentriert. Zu zielgerichtet.« Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen richtete der Heiler seinen Blick auf die drei und knurrte: »Dieser unbedachte Strohkopf! Ihr habt Vartas gefunden. Es kann niemand anderes gewesen sein. Wie? Das sollte euch eigentlich nicht möglich sein.«

»Wer?«, fragte Neun, der die Begegnung mit Vartas, wie von ihm gewünscht, tief in seinem Erinnerungsbann versteckt hatte.

Ask schnaubte amüsiert auf. »Glaubt ihr wirklich, ich erkenne die Arbeit meines eigenen Bruders nicht? Nicht einmal ich wusste, dass er wieder zurück ist.«

»Du hast einen Bruder?«, fragte Yen verständnislos.

Asks Augenbrauen hoben sich erkennend und das gefährliche Funkeln wich zufriedenem Verstehen: »Ihr wisst es wirklich nicht. Irgendetwas an mir hat euch gezeigt, dass ihr in Gefahr seid und damit euren Erinnerungsbann aktiviert. Ihr habt die Erinnerung hinter dem Bann des Verschließens versteckt und das magische Schloss davorgehängt. Gut. Das ist sehr gut. Habt keine Sorge, von mir habt ihr nichts zu befürchten. Es gibt zum Glück kaum jemanden, der so einen Bann brechen kann. Auf To gibt es nur einen einzigen Menschen, der das geschafft haben soll.«

Die drei schwiegen.

»Oh«, flüsterte Ask nun wirklich überrascht. »Ihr wisst mehr, als man drei jungen Skemeos zutrauen würde. Dann wisst ihr also, dass ich der Einzige bin, der es je geschafft hat, solch einen Bann zu öffnen. Darum hat sich wahrscheinlich sofort euer Erinnerungsbann aktiviert. Lexand muss es euch erzählt haben. Niemand sonst weiß davon, das heißt, dass ER euch den Bann gelehrt und euer magisches Schloss geprüft hat. Das ist ein Anfang. Ich hoffe, ihr stärkt euer Schloss auch jeden Tag?«

Die drei nickten ernst.

»Ausgezeichnet. Ich werde mich eines Tages davon überzeugen. Verdoppelt eure Anstrengungen. Ihr bestreicht das Schloss jeden Tag mit frischem Blut und verursacht dabei Schmerzen durch einen Nadelstich oder einen spitzen Stein?«

Die drei nickten erneut.

»Dann werdet ihr ab jetzt jedes Mal, wenn ihr Ras-kehr anwendet, auch ein wenig Blut für das Schloss verwenden. Das sollte reichen, dass sogar ich daran scheitern werde, eure Erinnerungen ans Tageslicht zu bringen. Für jedes normale Verhör würde einmal am Tag reichen, aber nun habt ihr mich auf den Plan gerufen. Ich bin zu eurem Pech leider ein wenig nachtragender, vor allem, wenn ihr von Vartas wisst. Niemand weiß von ihm. Außer vielleicht Lexand, aber es ist auch wirklich schwierig, vor ihm etwas geheim zu halten. Aber ansonsten niemand. Und das soll auch so bleiben. Sorgt dafür!« Ask wandte sich wieder Mers Wunden zu, öffnete mit einer feinen Klinge die verkrusteten Stellen und leckte an dem Blut, das auf dem Messer glitzerte. »Das Gegengift hat sein Werk getan. Alles Gift wurde zersetzt. Wir müssen uns nur noch um das verlorene Blut und die drei Schnittwunden kümmern. Lass mich raten, wieder eine schnelle Heilung?«

Mer nickte müde.

»Dachte ich mir. Vartas Bemühungen hätten ausgereicht, dass du in zwei bis drei Tagen wieder ganz der Alte bist. Allerdings können zwei bis drei schwache Tage in To jederzeit den Tod bedeuten. Also wirst du erneut in den Genuss meiner Heilung kommen. Es wird schlimmer als bei deiner Nase. Viel schlimmer. Es wird sogar fast so schlimm wie bei Neuns Peitschenhieben.«

Mer biss die Zähne aufeinander.

»Neun setz dich auf seinen Oberkörper. Yen nimm die Hände.«

»Ihr gebt sogar genau die gleichen Anweisungen«, grinste Neun, nun da von Ask keine Gefahr mehr ausging. »Und ihr seht euch sogar ziemlich ähnlich. Ich verstehe gar nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen ist.«

»Seid froh«, brummte der Heiler, »dass ihr ihn überhaupt finden habt können. Er sollte eigentlich einen gewissen Schutz erschaffen haben.«

»Hat er auch«, antwortete Neun. »Aber wir sind davon ausgenommen. Uns hat er eingeladen.«

»Strohkopf«, brummte Ask, ging zu einem seiner Regale, nahm, wie auch bei den letzten Heilungen, drei Glasphiolen hervor. Einzig die Farben unterschieden sich zum letzten Mal. Für Mers Heilung wählte er nach kurzem Überlegen eine schwarze, eine dunkelblaue und eine rote Flüssigkeit. »Zieh deinen Dolch«, befahl er dem jungen Skemeos und wickelte dann ein Band um die geballte Faust, sodass Mer den Dolch nicht fallen lassen konnte, selbst wenn er ohnmächtig wurde.

»So schlimm also«, presste Mer zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Schlimmer.« Konzentriert nahm er erst die Phiole mit der schwarzen Flüssigkeit und träufelte sie auf die drei Wunden. Dann kam die dunkelblaue und schließlich die rote Flüssigkeit, die er zur Gänze über den Oberarm verteilte. Ernst zog Ask seinen Dolch und schnitt sich damit tief in die eigene Handfläche. Mit der blutenden Hand griff er nach Mers Dolch und murmelte merkwürdig vibrierende, unverständliche Worte, die mit jeder Silbe abwechselnd lauter und leiser wurden und einen eigentümlichen Rhythmus ergaben.

Mer stöhnte unter Schmerzen und erneut stemmten sich seine beiden Freunde gegen seinen zuckenden Körper.

Die farbigen Flüssigkeiten vermischten sich mit Mers frischem Blut und bildeten langsam deutlicher werdende Glyphen, die im Rhythmus der lauter und leiser werdenden Wörter aufleuchteten und fast schon über die Wunden tanzten.

Je lauter Ask die betonten Silben sprach, desto stärker leuchteten auch die immer klarer werdenden Glyphen. Mal süße, mal faulige Gerüche füllten den Raum und das pulsierende Licht der Flüssigkeiten wurde so stark, dass sie sogar Schatten warfen und den Raum in ein flackernd tanzendes Lichterspiel tauchten.

Mer schrie. Er schrie, bis seine Stimmbänder ihren Dienst versagten und er sich nur noch krächzend gegen die Schmerzen stemmte, während die Flamme in seinem Inneren heiß loderte und versuchte allen Schmerz zu verzehren.

Irgendwo fand Mer noch ein letztes Fünkchen Bewusstsein in sich, das ihn die Schmerzen mit dem magischen Schloss zu seinen Erinnerungen verbinden ließ, bis auch dieses vor Kraft erstrahlte und er das Bewusstsein verlor.

Im Laufe der Stunden schlossen sich die drei Wunden, Millimeter für Millimeter, die drei Flüssigkeiten verblassten langsam und jeder einzelne Tropfen verschwand in der Wunde am Oberarm, geradeso als wüsste die Flüssigkeit, wo sie hinfließen sollte.

Erst als der Arm vollständig trocken und kein Blut mehr zu sehen war, schloss sich auch der letzte Schnitt und drei Narben zogen sich über Mers Arm.

»Es ist getan«, murmelte Ask und steckte seinen Dolch zurück, wusch sich seine Hände in einem Becken und Neun bemerkte, dass auch die Schnittwunde in Asks Handfläche geheilt und ohne eine Narbe zu hinterlassen, verschwunden war.

Ask bemerkte den überraschten Blick des Skemeos und erklärte erschöpft: »Wenn man als Heiler wirklich begabt ist, verheilen die eigenen Wunden sogar noch schneller als die, für die ich eigentlich gebraucht werde. Und für mich ist es weit weniger schmerzhaft. Hätte ich diese Fähigkeit nicht erlernt, hätte ich wahrscheinlich kein einziges Stück heile Haut mehr. Was aber auch kein Problem für mich wäre. So wie eure Narben eine Geschichte erzählen, erzählen die Narben, die selbst ich nicht an mir heilen konnte, eine andere.«

»Mer ist also vollständig geheilt?«, fragte Neun gähnend.

Ask nickte. »Die Flüssigkeiten, die von seiner Wunde aufgesogen wurden, werden das verlorene Blut in den nächsten Stunden ersetzten. Vartas Gegengift hat einen ähnlichen Effekt, aber hätte auf Dauer nicht ausgereicht. Spätestens wenn ihr zum Frühstück in den Essenssaal lauft, ist der Prozess abgeschlossen und das Blut reproduziert. Es wird keine Nachwirkungen geben.« Ask zuckte mit den Schultern. »Natürlich wird er hungrig sein. Wirklich unglaublich hungrig. Aber ihr hättet euch keinen besseren Tag aussuchen können, mit einer Vergiftung zu mir zu kommen. Morgen sollte es zur Feier der ersten Opferung ein überschwängliches Frühstück geben.«

»Wir danken dir, Geweihter Ask«, sprachen Yen und Neun ehrfurchtsvoll.

»Ihr müsst mir nicht danken. Aber es freut mich natürlich trotzdem, wenn ihr meine Heilung wertzuschätzen wisst. Habt Dank.« Nun gähnte auch Ask herzhaft und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe mich getäuscht. HEUTE wird es ein überschwängliches Frühstück geben. Ihr habt noch zwei Stunden Schlaf, wenn ihr in den Schlafsaal rennt, als wäre Ereuf hinter euch her.«

»Zwei Stunden«, ächzten Yen und Neun gleichzeitig, standen auf, nahmen Mer erneut auf ihre Schultern und schleppten ihn aus Asks Zimmer.

»Weißt du was«, raunte Yen auf dem Weg durch die dunklen Gänge der schlafenden Ausbildungsstätte, »wenn wir einfach auf dem Platz vor dem Essenssaal schlafen, können wir ein paar Minuten mehr ergattern.«

»Und müssen Mer nicht den ganzen Weg zum Schlafsaal hinaufschleppen«, ergänzte Neun begeistert. »So machen wir es. Wir schlafen am Rand des Versammlungsplatzes. Wir haben zwar unsere Decken nicht, aber das halten wir schon aus. Schließlich haben wir eine halbe Ewigkeit ohne Decken schlafen müssen.«

»Stimmt«, gähnte Yen und sie brachten die letzten Minuten des Weges schweigend hinter sich, bis sie endlich am Rand des Platzes standen und sich einfach an die erstbeste Wand kuschelten. Mer legten sie zwischen sich, einfach um sicher zu gehen, dass ihm auch nichts geschehen würde.

* * *

»Wacht auf«, grunzte Mer, der unter den Armen seiner beiden Freunde eingeklemmt auf dem Boden lag. »Ich bin hungrig. Ich bin wirklich unglaublich hungrig!«

Neun und Yen stellten sich schlafend, schnarchten laut auf und drehten sich so weit um, dass sie nicht nur mit einem Arm, sondern auch noch mit beiden Beinen auf Mer lagen.

»Ach kommt«, schnaubte Mer und sein Magen knurrte lauter, als die zwei schnarchten. »Ich weiß, ihr habt mir das Leben gerettet und darum müsste ich eigentlich eure Arme und Beine das ganze Jahr mit mir herumtragen, einfach nur, falls es euch gefallen sollte, oder ihr müde seid. Aber ich bin WIRKLICH hungrig!«

Neun schnarchte nur noch lauter, musste dann aber kichernd die Augen öffnen, als Mers Magen in einer Lautstärke knurrte, die keine Widerrede duldete.

»Wir sind ja wach«, lachte Neun und rollte sich von Mer hinunter. »Mach dir nichts daraus. In den nächsten Jahren bietet sich mit Sicherheit einmal die Gelegenheit, dass du uns das Leben rettest.«

»Oder auch gleich heute«, knurrte Yen und deutete auf Talgos, der aus einem der Gänge geradewegs auf die drei zuhielt.

Mer sprang auf, stellte sich vor die beiden und überlegte fieberhaft, wie viele Minuten wohl seit dem letzten Frühstück im Essenssaal vergangen waren. »Zum Ereuf«, flüsterte er seinen beiden Freunden zu, »ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich fühle mich ziemlich ausgeruht, ich kann die Schläge nehmen… oder… vielleicht habe ich eine Idee, die uns retten könnte.«

»Eine wir-überraschen-Lexand-Idee?«, fragte Yen unheilahnend.

Mer nickte.

»Was solls«, grinste Yen. »Ich mag überraschte Geweihte und wenn er will, wird er sowieso einen Grund finden seine Peitsche zum Einsatz zu bringen.«

Mer warf einen fragenden Blick zu Neun, der ihm grinsend Erlaubnis gab.

Talgos blieb gehässig lächelnd vor den dreien stehen und musterte sie abschätzig. »Ihr habt heute hier auf dem Boden geschlafen?«

Mer nickte.

»Schlau oder dämlich«, sprach Talgos nachdenklich. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Ich hoffe, dass ihr schlau seid, befürchte aber irgendwie das Gegenteil. Was hättet ihr gemacht, wenn wieder ein paar verweichlichte Schüler durchgedreht und mordend durch die Ausbildungsstätte gezogen wären?«

»Sie getötet«, knurrte Yen.

Talgos nickte schmunzelnd und zog überrascht eine Augenbraue hoch, als Mer vortrat und den Geweihten fragend anblickte.

»Was?«, knurrte Talgos.

Mer verneigte sich vor dem Geweihten und fragte mit ernster Stimme: »Wie viele Minuten seit dem Schokoladekuchen?«

Talgos blinzelte. Dreimal.

Der Geweihte lachte schallend auf und sein Angriff folgte noch im selben Atemzug.

Ohne die Bewegung überhaupt wahrzunehmen, sackte Mer benommen in die Knie, als ihn Talgos‘ Ellenbogen an der Schläfe erwischte, und noch bevor er einmal Blinzeln konnte, schleuderte ihn ein Tritt rücklings zu Boden. Neun und Yen folgten einen Atemzug später, als sie der Geweihte mit den Köpfen gegeneinanderstieß, um sie dann erst richtig zu bearbeiten. Jeder der drei bekam zwei harte Tritte geschenkt.

Talgos sprang eine Länge zurück und schon zischte seine verhasste Peitsche durch die Luft, die drei blutige Striemen auf den Oberkörpern der drei zurückließ.

Mit zusammengebissenen Zähnen ließen sie die Schmerzen von ihren lodernden Flammen verzehren und mühten sich wankend auf die Beine. Kaum dass sie standen, wurden sie von je einem Peitschenschlag erneut zu Boden gerissen und blieben auf dem kalten Stein liegen.

Talgos beugte sich zu Mer hinab und flüsterte mit eisiger Stimme: »Sechstausendneunundfünfzig Minuten, du vorlauter Emporkömmling. Du bist zwar ein unbedeutender Wurm, aber ein mutiger. Darum darfst du leben. Aber stell mir diese Frage noch ein einziges Mal und es wird deine letzte gewesen sein.«

Talgos trat ihnen noch einmal zwischen die Beine, einfach um sich wirklich nachdrücklich zu verabschieden und schlenderte in den Essenssaal.

Vor Schmerzen ächzend halfen sich die drei gegenseitig auf die Beine und blieben erst einmal für ein paar Atemzüge schwankend stehen, bis sich ihre Beine nicht mehr ganz so wackelig anfühlten und die schlimmsten Nachwehen der gründlichen Abreibung verklungen waren.

Yen schüttelte vorsichtig den Kopf, schwankte ein wenig und fragte Mer leise: »Das war deine Idee? Einfach schneller zu sein als Talgos und ihn fragen, bevor er uns fragen kann?«

Mer nickte.

»Gute Idee«, lachte Neun und hielt sich dabei die schmerzenden Rippen. »Habt ihr sein Gesicht gesehen? Ich hätte schwören können, er war sich kurz unsicher, ob wir unseren oder er seinen Verstand verloren hat. Er hat dreimal geblinzelt. Dreimal!«

Yen grinste. »Das war es wert. Seinen Gesichtsausdruck werde ich wohl bis zu meinem Lebensende nicht mehr vergessen.« Verächtlich spuckte sie frisches Blut auf den Boden und brummte: »Was vielleicht gar nicht mehr lange sein wird. Nach heute hat der Drecksack mit Sicherheit wieder einen Narren an uns gefressen.« Yen spuckte erneut. Wieder war ihre Spucke rot und sie schüttelte wirsch den Kopf: »Ich habe mir doch tatsächlich auf die Zunge gebissen. Aber das war es trotzdem wert!«

Langsam bewegten sie sich in Richtung des Essenssaals und schafften nur ein paar Meter, bevor ihnen auch schon Kiso entgegengestürmt kam und wütend zischte: »Irgendwann bringe ich Talgos um. Ich habe gesehen, was er mit euch gemacht hat.« Unsicher und leiser fügte er noch hinzu: »Aber ich wusste nicht, was ich gegen ihn ausrichten soll, darum habe ich mich nicht eingemischt. War das blöd? Hätte ich doch dazwischen gehen sollen?«

Neun schüttelte den Kopf und stützte sich auf den jungen Adepten. »War es nicht. Es war schlau, dass du dich nicht eingemischt hast. Das hätte nichts gebracht, außer dass er wieder auf dich aufmerksam wird. Du hattest letztes Jahr selbst schon genug Schwierigkeiten mit dem Spinner. Mach dir keine Sorgen. Wir haben die Prügel herausgefordert.«

»Ihr habt was?«, fragte Kiso ungläubig.

»Ihm eine Frage gestellt«, grinste Mer und stützte sich nun auch auf Kiso. »Von der wir wussten, dass wir sie ihm nicht stellen sollten.«

»Und«, fügte Yen lächelnd hinzu und stützte sich auch auf Kiso, der ächzend in die Knie ging, »wir haben ihn vor Überraschung blinzeln lassen. Das war die kleine Abreibung wert. Wir haben schon Schlimmeres abbekommen.«

»Viel schlimmer«, lachte Neun und Kiso schüttelte die drei lachend ab. »Ihr seid total irre. Aber das mag ich. Und schwer seid ihr auch. Viel zu schwer. Aber noch immer leicht genug, dass euch eure eigenen Beine tragen können und nicht ein armer, hungriger Adept euch tragen muss.«

Als sie bei den Tischen der Adepten ankamen, verabschiedete sich Kiso von ihnen und sie verabredeten ein Treffen in der Mittagspause am geheimen See.

»Zu Ehren der ersten Opferung des Ausbildungsjahrs«, schallte die Stimme des Geweihten Selkareh durch den Saal, kaum dass sie an ihren Tischen saßen, »gibt es noch ein letztes Festessen. Aber gewöhnt euch nicht daran. Ab Morgen gibt es wieder Brei.«

Mer lief das Wasser im Mund zusammen und er flüsterte hoffnungsvoll: »Lass es Schokoladekuchen sein. Schokoladekuchen, Schokoladekuchen, Schokoladekuchen…«

Es gab Rührei.

Rührei in rauen Mengen. Dazu Brot und frisches Obst.

»Das«, murmelte Neun mit vollem Mund, »ist zwar eine recht eigentümliche Kombination, aber es ist ja nicht gerade so, als wären wir verwöhnte Feinschmecker. Wenn es Ei mit Obst gibt, dann essen wir eben Ei mit Obst.«

Mer stimmte mit vollen Backen zu.

Noch bevor sie aufessen konnten, eilten auch schon die weißgekleideten Diener zu den Tischen, um die Schüsseln einzusammeln. Die drei schaufelten was das Zeug hielt und schafften es gerade noch, sich den letzten Löffel Ei mit Obst in den Mund zu stopfen, bevor ihnen die Schüsseln weggenommen wurden.

Mer schluckte und starrte den Dienern fassungslos hinterher. »Was war das denn? Die hätten mir fast das Essen aus dem Mund geklaut. Warum…?« Mer verstummte und riss hoffnungsvoll die Augen auf. »Es kommt noch mehr. Das muss der Grund sein. Es kommt noch ein Gang!«

Erneut schienen die Diener aus dem Nichts aufzutauchen und eilten mit je zwei Tontöpfen zu den versammelten Assassinen.

Ein süßlicher, bis vor ein paar Tagen gänzlich unbekannter Duft lag in der Luft und Mer rieb sich vorfreudig die Hände. »Riecht ihr das?«, fragte er andachtsvoll. »Das kann nur Schokolade sein.«

Mer, der einfach nicht mehr warten konnte, bis die anderen auch zwei Behälter vor sich stehen hatten, hob die beiden Deckel von den Gefäßen und keuchte überrascht: »Einer der Behälter ist heiß! Richtig heiß!«

Im kalten Topf fand er eine beträchtliche Menge Obst und im erhitzten Gefäß lockte flüssige Schokolade. Mer runzelte die Stirn, warf einen Blick zu den Tischen der Geweihten und beobachtete, wie sie die heiße Schokolade über das Obst leerten. Neugierig tat er das gleiche und hatte schon die erste Kostprobe im Mund, als Neun und Yen ihre Nachspeise serviert bekamen.

»Das«, seufzte Mer verzückt und mit verträumtem Blick, »ist vielleicht genau so gut wie der Schokoladekuchen vor unserem Aufbruch zur Opferung. Vielleicht ist es einfach egal, was man zu essen bekommt. Solange ein Bestandteil davon Schokolade ist, ist alles gut. Ich glaube, ich mag Schokolade.«

»Ich auch«, flüsterte Neun und verfiel dann in eine Art Trancezustand, aus dem er erst erwachte, als er auch das letzte Stück Obst gegessen und jeden einzelnen Schokoladetropfen abgeleckt hatte.

»Was auch immer Talgos heute mit uns anstellen wird«, flüsterte Mer. »Er kann mich mal. Nicht einmal seine Peitsche kann diesen Tag noch ruinieren.«

»Es ist Zeit«, sagte Neun und stand auf. »Wir müssen zu Nacrimed.«

* * *

Während die drei den Weg hinauf in den Ausbildungsraum von Gifte und Pflanzen rannten, merkten sie bald, dass Talgos‘ frühmorgendliche Begrüßung doch ihre Spuren hinterlassen hatte – ihre Beine schmerzten und sie konnten bei weitem nicht so schnell laufen, wie sie es gewohnt waren.

Sie kamen zu spät zu Nacrimeds Unterricht.

Sie waren sogar die letzten Skemeos, die den Klassenraum betraten, wurden von dem Geweihten mit hochgezogener Augenbraue begrüßt und gleich dazu verdonnert, am nächsten Tag Testobjekte für ein neues Gift zu sein.

»Toll«, brummte Neun und setzte sich neben Yen und Mer. Mit verkniffenem Gesicht rollte er seine Schultern und ächzte leise: »Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt noch Muskelkater bekommen kann. Die Tragegurte haben zwar geholfen, aber die Trage mit Mer war irgendwann trotzdem verdammt schwer.«

Yen massierte ihre verkrampften Nackenmuskeln und stimmte lautlos zu. Neun hatte offenbar zu laut geflüstert, denn Nacrimed blickte die drei herausfordernd an und Yen wagte es nicht, ihn noch weiter zu verärgern.

Die vier Stunden vergingen schneller, als Neun es für möglich gehalten hätte, aber da sie nun schon wieder eine unliebsame Erfahrung mit einem Gift gemacht hatten, war die Sinnhaftigkeit dieses Teils der Ausbildung kaum von der Hand zu weisen.

Sie wollten jedes einzelne Gift kennenlernen und vor allem die Herstellung der Gegengifte erlernen. Erst kurz vor Ende der Ausbildungseinheit erinnerte sie Nacrimed an ihre Regalbretter, auf denen sie im Laufe der Jahre mehr und mehr Gifte und Gegengifte sammeln würden.

Wer wollte, durfte die letzten fünfzehn Minuten nutzen, um sich zum ersten Mal gegen Schockkrampf zu immunisieren. Wer nicht wollte, durfte gehen und sich ein paar Minuten länger ausrasten. Die meisten blieben. Kaum mehr als eine Handvoll wollte sich offenbar nicht selbst vergiften und suchte schnell das Weite, während alle anderen kopfschüttelnd ihren Abzug beobachteten und dann unter Anleitung von Nacrimed eine genau bemessene Menge von Schockkrampf auf die Haut träufelten.

»Fühlt sich gar nicht schlimm an«, murmelte Yen zufrieden und rannte nach Ende der Stunde mit den anderen zurück zum Essenssaal, wo sie von Talgos zur dunklen Stunde herzlich begrüßt wurden.

»Blutige Schatten«, zischte Yen. »Ich hasse es, wenn er so grinst. Wenn Talgos lächelt, kann es nur schlimm werden.«

Kaum hatten sie die Augenbinden angelegt und Talgos Schläge ertragen – die einfach nur zum Vergnügen des Geweihten waren, denn niemand wagte es, die Augenbinde unsachgemäß anzulegen – wurden sie auch schon in unregelmäßigen Abständen in vollem Lauf gegen harte Steinwände geschickt. Oft fielen sie über Stolperseile, schlugen sich Knie und Köpfe an nicht minder harten, steinernen Fußböden an und verpassten sich manchmal gegenseitig Faustschläge, einfach weil Talgos sie kreuz und quer laufen ließ und sie auf sein Kommando hin in die Luft schlagen sollten – zufällig standen in den meisten Fällen aber andere Skemeos genau dort, wo ihre Fäuste landeten.

Talgos lachte und kicherte, als ob es der schönste Morgen aller Zeiten wäre.

Blutend und zerschlagen überlebten sie auch diese Stunde und schleppten sich wieder zurück in den Essenssaal, wo sie so schnell wie möglich alles Essbare in sich hineinstopften und dann mit Kiso zu dem geheimen See rannten.

Im Abstand von nur wenigen Schritten sprangen sie in vollkommener Dunkelheit über den tiefen Schacht im Boden, segelten über den Abgrund, erreichten sicher die andere Seite und stürmten dann in die Höhle, wo der eiskalte See auf sie wartete.

Übermütig sprangen sie in das Wasser und japsten nach Luft als sie wieder auftauchten und die eisige Kälte ihre Glieder umspülte.

»Bei Talgos‘ dreimaligem Blinzeln«, keuchte Kiso mit klappernden Zähnen. »Ist das kalt. Mir friert der Arsch ab.«

Yen lachte grölend auf und warf dann einen Blick zur Felswand. »Sollen wir?«

»Natürlich«, lachte Kiso und schwamm schnell voraus.

»Heute kommen wir bis zur Tür der fliegenden Halle«, beschloss Yen ernst. »Heute schaffen wir mehr als die neunzehn Meter!«

Konzentriert machten sie sich an den Aufstieg, brachten die ersten achtzehn Meter hinter sich und erreichten die schwierigste Stelle, an der sie bislang noch keinen Weg vorbei gefunden hatte. Der Fels neigte sich ihnen entgegen und Yen, die ein wenig höher als die anderen drei kletterte, biss knirschend die Zähne zusammen und tastete sich weiter vor. Suchend ließ sie ihre rechte Hand über den rauen Stein wandern, bis sie jubelnd einen kleinen Vorsprung an ihren Fingerspitzen spürte: »Hier! Damit klappt es. Damit schaffen wir den verfluchten Meter endlich.« Ächzend klammerte sich Yen an die kleine Steinkante, fand genügend Halt um ihren Fuß zu heben, nach einem Tritt zu suchen und zog sich dann weiter hinauf, bis ihre linke Hand endlich den unteren Rand der Tür zur fliegenden Halle ertastete. Vor Freude brüllend zog sie sich über die Kante und rollte sich durch die offene Tür in die dunkle Halle hinein. Schnell sprang sie auf, beugte sich aus dem Türstock hinaus und versuchte ihren Freunden, die Stelle zu beschreiben, an der sie die kleine Felskante gefunden hatte.

Es dauerte nicht lange bis sich Neun über die Kante mühte und schwer atmend in der Dunkelheit liegen blieb. Jubelnd schlug ihm Yen auf die Schulter und leitete erst Mer und schließlich auch Kiso an, die beide mit zitternden Armen den sicheren Rastplatz erreichten und nach ein paar keuchenden Atemzügen wieder genug Luft bekamen, um ausgiebig zu jubeln.

»Wir haben endlich die ersten zwanzig Meter geschafft«, lachte Yen. »Und wir haben gerade mal ein bisschen mehr als zwei Jahre dafür gebraucht. Nicht mehr lange und wir schaffen auch die letzten zehn Meter. Dann können wir uns endlich die verdammten Sonnenspiegel da oben ansehen! Los! Genug gerastet! Lasst uns den nächsten Abschnitt dieser grimmigen Wand in Angriff nehmen!«

Vorfreudig tastete sich Yen aus der Tür, kletterte einen halben Meter und fiel dann fluchend und mit einem lauten Platschen in den eisigen See. Neun kletterte als nächster und rutschte an der genau gleichen Stelle wie Yen ab. Dann folgten Kiso und auch Mer, die beide ein Stück kletterten, dann plötzlich keinen Halt mehr für ihre Hände fanden und hinunter in die Dunkelheit sprangen.

»Verflucht hoch«, keuchte Mer als er aus dem Wasser auftauchte. »Aber ich habe meine Lektion gelernt. Hände an den Körper und möglichst gerade in das Wasser tauchen.«

Grinsend schwammen die vier noch ein wenig im See und machten sich dann auf den Rückweg. Nacheinander tauchten sie durch das Loch am Grund des Sees, wurden von der Strömung mitgerissen, an der Steinwand entlang geschliffen und erreichten zitternd den hintersten Bereich des allgemeinen Waschsaals. Mer legte seinen Schattenmantel über die vier und bibbernd vor Kälte schlichen sie sich vorbei an den Becken, in denen zwei junge Novizen gerade gähnend badeten und den Schattenmantel am Rande der Höhle nicht bemerkten.

Kurz bevor sie wieder auf einen der Hauptgänge traten, entließ Mer flackernd seinen Schattenmantel, Kiso verabschiedete sich und die drei rannten so schnell sie konnten ein paar Mal den Gang auf und ab, um zumindest halbwegs trocken bei Lexand anzukommen.

Kopfschüttelnd trat der oberste Wächter der Bibliothek hinter seinen Büchern hervor und warf ihnen drei Handtücher an den Kopf, mit denen sie sich breit grinsend abtrockneten und sich dankbar verneigten.

»Niemand sonst«, grollte der Geweihte, »würde es wagen, nass in meine Hallen zu kommen. Ihr habt nur Glück, dass ich schon damit gerechnet habe und wir heute ein außerordentlich gutes Frühstück genießen durften. Und jetzt ab mit euch. Toans Texte warten schon!«

Drei unendlich lange Stunden schrieben die drei Seite um Seite aus Toans haarsträubenden Aufsätzen ab, bis sie um kurz vor vier Uhr nachmittags endlich die Bücher zuklappten und sich auf den Weg in die Halle der Schwerter machten.

Überraschenderweise gestaltete sich der Unterricht mit keinerlei Gemeinheiten, die über das alltägliche Maß von Talgos hinausgingen und die Skemeos langsam misstrauisch werden ließ.

Es gab keine Peitschenhiebe, keine Tritte, keine Schläge und der Geweihte hatte sie schon viel zu lange nicht mehr gefragt, wie viel Zeit seit irgendeinem Geschehnis vergangen war.

Als dann die zwei schweißtreibenden Stunden vorüber waren und Neun mit seinen Freunden zurück in den Essenssaal rannte, flüsterte Mer nachdenklich: »Er heckt etwas aus. Seit der Abreibung heute Morgen ist alles viel zu glatt gelaufen.«

Kemtar, Kels und Sita schlossen zu den dreien auf und sie beratschlagten sich mit ihnen, was heute wohl noch geschehen könnte.

Niemand wusste etwas.

Es gab keine Anzeichen oder Vermutungen.

Aber alle waren sich sicher.

Etwas würde geschehen und es würde ihnen nicht gefallen.

Der Tag verging ereignislos. Sie aßen, übten bei Guan den Schattenkampf, maßen sich in der Sandgrube den täglichen Zweikämpfen und trafen sich dann bei Nacrimed in den blühenden Gärten, wo sie ihr Wissen um die Zucht und Pflege der giftigen und heilenden Pflanzen erweiterten.


6

Die freien Stämme

»Ereuf, Matun, Belios, Ohn und Nammu sind wohl die verbreitetsten Gottheiten von Ereos. Sie heißen schließlich nicht umsonst die alten Götter. Pub und sein verrückter Bruder gehören auch irgendwie mit dazu. Und dann gibt es natürlich noch Ties und Noc, die zwei Spieler. Wobei Pub und Giru den beiden in nichts nachstehen und sie an Verrücktheit mit Sicherheit übertreffen. Aber es gibt noch viele kleinere Gottheiten, die in einzelnen Ländern oder sogar in einzelnen Städten mehr Beachtung finden. Ich selbst bete zu einer Göttin, deren Name nicht genannt werden darf. Eine Göttin, die nicht vergessen und doch fast verloren ist.«

Aus der Schrift über die Götter, zweites Kapitel. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 841.

Sha beobachtete zufrieden, wie sich die Sonne langsam am Horizont emporhob und verneigte sich tief. »Danke«, flüsterte er in die schwindende Nacht hinein, »dass ich eine Aufgabe habe. Danke, dass ich zwei Gefährten finden durfte und sogar Götter zu meinen Bekannten zählen kann. Jahrelang durch die Wüste zu wandern habe ich zwar genossen, aber dieses Leben ist ein besseres. Es gibt mehr zu entdecken, mehr zu erleben, mehr zu fürchten und mehr zu beschützen. Ich danke…« Sha schnaubte auf, als Delon plötzlich laut schnarchte und sprach belustigt: »So einfach mache ich es dir nicht, du bist schon seit ein paar Minuten wach.«

»Was hat mich verraten?«, gab Delon gähnend Antwort und setzte sich auf.

»Deine Mundwinkel. Immer wenn du etwas ausheckst, zucken sie zweimal fast schon schabernäckisch. Kurz darauf hast du zu schnarchen begonnen.«

»Seht euch diesen schönen Sonnenaufgang an«, rief Delon begeistert aus und schüttelte Evva fest genug, dass sie sich sofort aufsetzte, einfach nur, damit das Schütteln aufhörte.

»Stimmt«, brummte sie verschlafen und betrachtete die aufgehende Sonne mit nur einem geöffneten Auge. »Aber ein Auge reicht. Das andere schläft noch.«

Delon schüttelte sie nochmal.

»Ist ja gut. Ich bewundere die strahlende Schönheit mit beiden Augen«, murmelte Evva und öffnete mit ihren Fingern theatralisch ihr zweites Auge. »Zufrieden?«

Delon hörte sofort mit dem Schütteln auf und nickte lächelnd. »Einen Sonnenaufgang darf man nicht verpassen. Den muss man genießen! Wisst ihr, ich glaube, heute wird ein guter Tag. Ganz egal, ob dieser Geheimniskrämer glaubt, dass es ein anstrengender wird. Und, wisst ihr, wie man einen guten Tag am besten beginnt?«

»Frühstück«, antwortete Evva grinsend, die einen wissenden Blick zu Delons Bauch warf, der ihr auch gleich mit einem hungrigen Knurren antwortete.

Heiter sprang Delon auf, sammelte ein paar Holzstücke und Sha entzündete den schnell aufgeschichteten Haufen mit einer Prise Seren-Pulver.

»Wirklich nützlich das Zeug«, grinste Delon und legte ein paar Streifen Trockenfleisch auf die größeren Steine, die im Kreis ausgelegt das Feuer begrenzten. »Nicht gerade das beste Essen, aber zumindest ist es warm. Hoffentlich haben die freien Stämme frisches Fleisch. Wenn nicht, müssen wir heute noch jagen, auch wenn ich befürchte, dass das eine mühsame Jagd werden könnte, bei all den Gästen, die dieser Landstrich gerade beherbergen muss.«

»Sie werden mit Sicherheit etwas zu essen haben«, sprach Sha und blickte hinüber zu dem Lager der freien Stämme, das sich endlos in Richtung Horizont erstreckte. »Wir sind noch zu weit entfernt, aber dort unten befinden sich tausende Zelte und mindestens doppelt so viele Menschen und Pferde. Niemand versammelt dermaßen viele Lebewesen an einem Ort, ohne sich über die Verpflegung Gedanken zu machen.«

»Dann lasst uns das zähe Zeug schnell essen«, sagte Delon und deutete auf die Fleischstreifen. »Ich bin hungrig und neugierig. Vielleicht haben sie ja ein paar Gerichte, die ich noch nicht kenne!« Kaum, dass er fertig gesprochen hatte, griff er schon nach einem Stück, biss hinein und schielte verdutzt auf das zähe Ding, das noch zur Hälfte aus seinem Mund baumelte. »Oh«, nuschelte er. »Wenn man Trockenfleisch erwärmt, wird es noch zäher.« Grimmig zog er mit beiden Händen an dem Stück und es dauerte länger, als man glauben würde, bis sich ein Bissen löste und Delons Kopf ruckartig nach hinten zuckte. »Das wird ein hartes Frühstück«, brummte er mit vollem Mund. »Und vor allem ein langwieriges. Das Abbeißen ist schon schwierig, aber versucht erst mal, das komische Zeug zu kauen.«

Evva blickte leidvoll auf das Stück Trockenfleisch in ihrer Hand, versuchte probeweise davon abzubeißen und zog kopfschüttelnd ein Messer hervor. »Ich bin ja nicht total irre. Bevor das Ding nachgibt, ziehe ich mir wahrscheinlich einen Zahn.«

Lachend folgte Sha Evvas Taktik und schnitt das Fleisch in kleine Stücke, die zwar trotzdem noch unglaublich zäh waren, aber zumindest nur Kiefermuskelkrämpfe und keine Zahnschmerzen verursachten. »Also ich glaube ja«, ächzte Sha nach den ersten zwei Stücken, »das Zeug will nicht gegessen werden. Es wehrt sich nämlich wirklich ganz unerhört.« Kopfschüttelnd stand er auf, stopfte sich die restlichen Stücke einfach in den Mund und nuschelte: »Daran kann nicht einmal ich etwas Gutes finden. Kommt. Lassen wir das zähe Zeug zäh sein und kauen es einfach auf dem Weg.«

Delon und Evva stimmten mit vollem Mund zu und sie machten sich schwer kauend auf den Weg in das Lager der freien Stämme.

* * *

Im Morgengrauen weckte Sita ihre beiden Freunde und flüsterte: »Sie brechen auf. Zu Pferd. In der Nacht hat es eine Auseinandersetzung mit wirklich unglaublich großen Spinnen gegeben und der zweite Richter fürchtet mögliche weitere Bedrohungen, darum lässt er aufsitzen sobald sie den Wald verlassen haben. Er schickt zwei Ritter auf Pferden als Späher vor, alle anderen werden ein Reittempo für lange Distanzen wählen. Trotzdem werden sie reiten.«

Kemtar und Kels standen auf und verfielen sogleich in einen entspannten Trab.

»Dann werden wir eben laufen«, sprach Kemtar ernst. »Sie reiten in voller Rüstung auf ihren Kriegspferden. Die Pferde werden lange vor uns müde werden.«

Kels und Sita stimmten Kemtar lächelnd zu und träufelten sich Blutstropfen in die Augen, um auch noch sehen zu können, wenn Kemtar seinen Schattenmantel über sie legte.

»Sobald wir den Wald verlassen, müssen wir einen größeren Abstand zu den Reitern einhalten. Im Schein von zwei Sonnen kann nicht einmal ich uns für längere Zeit unter meinem Schattenmantel verstecken.«

* * *

»Das war richtig knapp«, ächzte Delon und schluckte geräuschvoll. »Fünfzig Meter knapp. Auch nur ein Bissen mehr und ich hätte das Lager kauend betreten müssen.«

Mit vollem Mund antwortete Evva: »Eine halbe Stunde Fußmarsch für ein einziges Stück erhitztes Trockenfleisch. Sollte ich mich jemals über die Zähigkeit von etwas beschweren, erinnere mich an diesen Moment.«

Delon schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, das wird nicht geschehen. Wer jahrelang die borstigen Köstlichkeiten des Hafens von Tul genießen durfte, wird immer mit dem Essen zufrieden sein.«

»Stimmt«, grinste Evva und ließ, begleitet von einem tiefen Atemzug, ihren Kampfstock verschwinden. »Wenn es nur irgendwie essbar ist, esse ich es. Man weiß schließlich nie, ob es nicht die letzte Mahlzeit ist.«

»Sha?«, fragte Delon.

»Fast.« Sha brachte noch ein paar letzte, müde Kaubewegungen zustande und seufzte erleichtert auf, als er den letzten Kloß endlich schlucken konnte. »Fast hätten meine Kiefermuskeln einfach aufgegeben. Aber es ist geschafft. Wollen wir?«

Delon und Evva bejahten und noch bevor sie die letzten paar Meter zu der ersten Zeltreihe hinter sich bringen konnten, stob Staub aus dem Lager auf und Reiter preschten auf ihren Pferden daraus hervor, streckten Pfeile und Bögen in die Luft und umzingelten die drei in sicherem Abstand.

»Ich habe mich schon gewundert«, sprach Sha und drehte sich einmal um die Achse, »warum sie uns nicht schon längst ein Empfangskomitee geschickt haben.«

»Wir sind wirklich überraschend weit gekommen«, sagte Delon und blickte ernst in die Gesichter der versammelten Reiter, die sie stumm beobachteten und dabei ihre gespannten Bögen auf sie gerichtet hielten. »Ziemlich gesprächig, diese freien Stämme, nicht wahr?«

»Sha«, flüsterte Evva, »zeig ihnen das Zeichen. Vielleicht beschleunigt das die ganze Sache.«

Vorsichtig, jede schnellere Bewegung vermeidend, ging Sha ein paar Schritte in Richtung einer Reiterin, die irgendwie wichtiger als die anderen aussah, und öffnete dabei sein Wams. Mit einer Verbeugung zog er den Stoff seines Hemdes über die Schulter und enthüllte die Narben, die ihm Rea in ihren letzten Atemzügen mit einer Pfeilspitze unter die Haut geritzt hatte. »Ra'ara schickt mich«, grollte er mit ernster Stimme. »Ich bin hier, um mein Versprechen zu erfüllen und von ihrem Schicksal zu erzählen. Wir bitten darum, das Lager betreten und nach ihrer Familie suchen zu dürfen.«

Ein überraschtes Raunen ging durch die Versammelten und sie warfen sich überraschte Blicke untereinander zu. Gelegentlich hörte man sogar eine leise Stimme nach Belios rufen, doch jedwede Geräusche verstummten, als eines der Pferde einen Schritt vortrat.

Eine von der Sonne gebräunte Reiterin mit ebenso dunklen, langen Haaren sprang von ihrem Pferd ab und ging mit gezogenem Messer auf Sha zu.

»Darf ich?«, fragte sie mit bebender Stimme und deutete auf Shas Schulter.

Er nickte.

»Sei gewarnt«, flüsterte sie, »wenn du lügst und nicht ihr Zeichen trägst, schwöre ich bei Belios, dass dein Blut in den nächsten zwanzig Atemzügen die Erde unter unseren Füßen tränken wird.«

Ein Wurfmesser grub sich nur einen Millimeter vor den Zehen der Reiterin in den Boden und ihr Kopf ruckte zu Evva, die grimmig zischte: »Wenn das deine nicht vorher dort versickert. Drohe meinem Freund noch ein einziges Mal und wir werden alle hier sterben.«

»Nur«, knurrte Delon und trat mit gezogener Axt neben Sha, »wird es von euch mehr erwischen als von uns.«

Die Reiterin nickte zufrieden: »Ihr wisst zwar nicht, wie man sich den freien Stämmen vorstellt, aber wenigstens zeigt ihr keine Angst. Das ist zumindest ein Anfang.« Lächelnd zog sie das Messer aus dem Boden, ging zu Evva, gab es ihr zurück und flüsterte mit einem Augenzwinkern: »Nett. Aber wenn du mich beeindrucken willst, hättest du in die Lücke zwischen meinen Zehen zielen sollen.«

»Beim nächsten Mal dann«, antwortete Evva trocken und verneigte sich schmunzelnd. »Du wirst sehen, wir lügen nicht. Sieh dir die Narben ganz genau an. Wenn du sie nicht erkennst und deinen Schwur wahrmachen willst, wirst du noch vor allen anderen vor deine Göttin treten.«

»Ta'rea«, flüsterte die Reiterin nur für Evva hörbar. »Falls wir heute Abend noch leben, frag nach mir und man wird dich zu mir führen.«

»Evva. Besorge mir und meinen Gefährten drei Zelte und du wirst wissen, wo du mich finden kannst.«

Ein Lächeln schlich sich auf Ta'reas Lippen, bevor sie schnell wieder ernst wurde und sich zu Sha wandte. Mit unverhohlener Neugier untersuchte sie die Narben, die Ra'ara dort hinterlassen hatte und strich sogar vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber, um sich von ihrer Echtheit zu überzeugen. Müde schloss sie die Augen und sprach mit belegter Stimme: »Entschuldigt meinen Argwohn. Ihr habt nicht gelogen. Das ist das Zeichen meiner Schwester. Sie ist zu Belios gegangen?«

Sha keuchte überrascht auf. Nun da er wusste, wen er vor sich hatte, fiel es ihm wie Schuppen von Nammus Beinen. Die Reiterin war Ra'aras Schwester. Die dunklen Haare umrahmten ein Gesicht, das wie ein Gemälde von einer jüngeren Ra'ara wirkte. Es unterschied sich zwar in einzelnen, feinen Pinselstrichen, aber die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen: Sie hatten die gleichen dunklen Augen mit den langen Wimpern, die dank der grellen Sonne zarte Schatten auf ihre hohen Wangenknochen warfen. Ra’aras Lippen waren feiner geschwungen und hatten selbst als gefolterte Sklavin meist ein freundliches Lächeln gezeigt. Ta’reas Gesicht schien zu dem gleichen, freundlichen Lächeln in der Lage, doch wirkte es, als würde sie es nur selten jemandem schenken. Für einen kurzen Moment schlich sich ein trauriges Lächeln auf Shas Gesicht, als er an die letzten Stunden mit Ra'ara dachte und sich ihrer dankbar erinnerte.

Sha wartete bis Ta'rea die Augen öffnete und als er tiefe Traurigkeit darin erkennen konnte, antwortete er: »Ich kannte deine Schwester als Rea. Mit ihren letzten Atemzügen nannte sie mir ihren wahren Namen und bat mich, nach Ro'Horos zu reisen, um euch ihre Geschichte zu erzählen.«

»Dann werden wir heute Abend gemeinsam am Feuer sitzen und uns Geschichten erzählen. Ihr hättet keinen Tag später ankommen dürfen. Heute ist der letzte Tag der Steppenrennen. Wärt ihr erst morgen zu uns gekommen, hättet ihr nur noch unsere Fußabdrücke im niedergedrückten Gras gefunden. Morgen früh wäre niemand mehr hier gewesen. Ich bin froh, dass ihr heute euren Weg zu uns gefunden habt. Seid euch meines Dankes schon gewiss, doch bevor ich euch in unser Lager lassen kann, müsst ihr euch das Gastrecht verdienen. Erst dann bekommt ihr drei Zelte, zu Essen und steht unter dem Schutz der freien Stämme.«

»Und wie verdienen wir uns das?«, fragte Delon und strich sich mit der flachen Hand hungrig über seinen immer noch knurrenden Bauch.

»Durch Arbeit. Zehn Stunden. Dann dürft ihr für zwei Tage in unseren Reihen bleiben. Solltet ihr länger bleiben, müsst ihr jeden Tag eine Stunde für unser Lager arbeiten – diese Regel gilt für jeden von uns. Nach dem Frühstück bekommt jeder von uns eine Aufgabe zugeteilt, der wir eine volle Stunde nachgehen müssen. Nicht mehr und nicht weniger, aber es reicht, dass alles so läuft, wie es soll.« Ta'rea zuckte mit den Schultern. »Wirklich schlimm ist es nur am ersten Tag. Die zehn Stunden sind ziemlich hart.«

»Giru«, brummte Delon. »Natürlich hat er davon gewusst. Darum hat er uns also einen anstrengenden Tag prophezeit.«

»Wer euer Freund auch ist«, sprach Ta'rea und grinste mit einem Mal vom einen bis zum anderen Ohr, »er hat Recht mit seiner Prophezeiung. Ich hoffe, ihr könnt mit Schaufeln umgehen. Folgt uns. Wir weisen euch den Weg.«

* * *

Atropir zog mürrisch eine Augenbraue nach oben, als er und seine Ritter die beiden Späher erreichten, die eigentlich ihrem Auftrag nachgehen und nicht auf den zweiten Richter warten sollten. »Berichtet«, sprach Atropir befehlsgewohnt.

»Etwas stimmt hier nicht«, erklärte Neunter und deutete auf ein Feld, dessen Grenze nur wenige Meter vor ihnen begann.

Atropir stieg ab und ging an den Rand des eigentümlichen Landstrichs, bis ihn nur noch ein Stiefelbreit von einer klebrig wirkenden, grünen Masse trennte. Konzentriert ließ er seinen wachsamen Blick über eine unzählbare Ansammlung an Dreck, schmutzigen Kleidern, verfaultem Holz und vergammeltem Essen wandern. In der Ferne sah er missgestaltete, riesige Ratten und es stank. Es stank ganz erbärmlich. Naserümpfend schüttelte der zweite Richter den Kopf und knurrte: »Ihr tatet recht daran, auf mich zu warten. Wir werden dieses Gebiet umgehen. Wo auch immer wir uns hier befinden, ich traue diesen Kreaturen nicht. Wenn uns riesige Spinnen in Rudeln angreifen können, will ich mich nicht mit geflügelten Ratten auseinandersetzen. Aufsitzen! Wir reiten nach Westen. Neunter und Zwölfter, ihr reitet wieder voraus und haltet Ausschau nach möglichen Gefahren.«

* * *

»Wir schaufeln Pferdedung auf Karren«, ächzte Sha und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Seit Stunden.«

»Irgendwie«, sprach Delon heiter, »habe ich nun schon zum zweiten Mal in meinem Leben das Vergnügen einen Haufen auf einen anderen zu schaufeln. Dieses Mal riecht es allerdings um ein Vielfaches besser.«

»Besser?«, fragte Sha ungläubig. »Welche Haufen hast du denn geschaufelt? Wir werden tagelang nach Pferden riechen.«

Delon nickte. »Und das ist viel besser, als nach Menschen zu riechen. Glaub mir. Wir können ganz unglaublich stinken. Nicht wahr, Evva?«

»Stimmt. Berelor war wirklich übel. Die Taakarer essen zwar kaum Fleisch, aber gestunken haben ihre Haufen trotzdem. Viel schlimmer als die paar Pferdeäpfel hier. Aber es ist zumindest eine sinnvolle Arbeit. Sobald alles getrocknet ist, haben die freien Stämme eine ziemlich anschauliche Menge Brennmaterial.«

»Ein Brennmaterial«, hörten sie plötzlich Ta'rea, die mit einer Schaufel bewaffnet zwischen den meterhohen Haufen hindurch geschlendert kam, »das uns zum Glück nie ausgeht. Wir halten nicht viel von sperrigen Besitztümern, aber jedes Mitglied der freien Stämme nennt mindestens ein Pferd sein Eigen.«

»Du schaufelst auch?«, fragte Sha erstaunt.

Ta'rea nickte. »Eure Ankunft heute Morgen hat meinen Arbeitsplan ein wenig durcheinandergebracht. Da dachte ich, wenn wir euch schon bewachen müssen, kann ich euch auch für die letzte eurer zehn Stunden Gesellschaft leisten und zugleich meine heutige Stunde hinter mich bringen.«

Schweigsam arbeiteten die vier weiter und als sie nach einer Stunde endlich ihr Soll erfüllt hatten, entließ Ta'rea die Wachen, die sie bis dahin beobachtet hatten, und geleitete die drei tiefer in das Lager hinein.

Evva, Delon und Sha folgten Ta'rea durch endlose, ockerfarbene Zeltreihen. In geraden Linien waren Zelt an Zelt gereiht und auf den ersten Blick schien es keinerlei Unterschiede zu geben: Die Zelte bestanden alle aus dem gleichen Stoff und trugen dieselben Farben, wie die Erde auf der sie standen. Jedes Zelt war gerade hoch genug für ein ausgewachsenes Pferd und breit und lang genug um zwei Pferde mit ihren Reitern beherbergen zu können. Zwischen den fein säuberlich aneinandergereihten Zelten befand sich immer auf der Eingangsseite ein knapp drei Meter breiter Weg, der sich schnurgerade durch das gesamte Lager erstreckte und sich irgendwo in der Ferne verlor. Auf den ersten Blick sah alles gleich aus und erst als Evva fast schon verbissen nach Orientierungshilfen suchte, bemerkte sie, dass jeweils zehn Zelte mit einem kleinen, farblichen Punkt am unteren Rand der Eingangsplane markiert waren: Gelb wechselte zu Orange, danach kam Blau, dann Grün und so ging es weiter, bis den freien Stämmen offensichtlich die Farben ausgegangen waren und dann immer zwei Farbpunkte als Markierung dienten. Erst kam Gelb-Blau, dann Orange-Blau, dann Blau-Blau und so ging es weiter, bis ein dritter und schließlich sogar ein vierter Markierungspunkt hinzukam.

»Bei Belios windiger Mähne«, ächzte Evva, blieb stehen und fragte Ta'rea: »Hast du alle Farbkombinationen auswendig gelernt? Bis hierher kann ich es mir merken, aber jetzt werden es zu viele. Ich erkenne zwar das Muster in den sich aufeinander aufbauenden Farben, aber mir zerreißt es gleich den Schädel, wenn ich mir auch nur noch eine einzige Farbkombination einprägen muss.«

Überrascht blickte Ta'rea von Evva zu den Markierungspunkten auf den Zelten und wieder zu Evva zurück und fragte verblüfft: »Du hast dir den Weg BIS HIERHER merken können?«

Evva nickte.

»Dann bist du eine verflucht gefährliche Frau«, flüsterte Ta'rea ernst. »Es spricht schon für dich, dass dir unser System überhaupt aufgefallen ist, aber sich die Wege zu merken, sollte eigentlich nicht möglich sein. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich den Aufbau des Lagers soweit verinnerlicht hatte, dass ich jederzeit sagen kann, wo ich mich gerade befinde.«

Delon lachte schallend auf und verneigte sich vor Ta'rea. »Sie ist sogar noch viel gefährlicher, als du glaubst. Hast du dich gar nicht gefragt, ob sie mit ihrem Messer absichtlich NUR VOR deine Zehen gezielt hat?«

Ta'rea wandte sich ungläubig an Evva: »Du hättest zwischen meine Zehen treffen können?«

»Vielleicht«, antwortete Evva wahrheitsgemäß. »Aber darauf kommt es nicht an.«

»Worauf dann?«, fragte Ta'rea neugierig.

»Ob du Freund oder Feind bist.«

»Ihr habt euch das Gastrecht erworben«, sprach Ta'rea ernst. »Solange ihr unter dessen Schutz steht, sind die freien Stämme euch freundlich gesinnt. Der Schutz erlischt nur, wenn ihr jemanden im Lager zu töten versucht. Solltet ihr das wagen, ist euer Leben verwirkt. Die freien Stämme haben äußerst endgültige Strafen.«

»So leicht lasse ich mich nicht ablenken«, warf Evva grinsend ein und fragte weiter: »Warum markiert ihr die Zelte?«

»Es gibt Verteidigungspläne und Fluchtrouten, die auf dem Farbsystem basieren und der Auf- und Abbau der Lager ist um einiges einfacher, wenn man schon im Vorhinein weiß, wo man sein Zelt errichten muss. Jeder Stamm bekommt einen bestimmten Platz zugewiesen und diese Bereiche werden dann in Zwanzigschaften unterteilt.«

»Habt ihr eigentlich«, warf Delon mit einem breiten Grinsen ein und wechselte einfach das Thema, »auch so einen Durst? Ich schmecke nämlich immer noch Pferdedung auf meiner Zunge und hätte wirklich unglaublich gerne etwas, um den Geschmack loszuwerden!«

»Wir sind bald da«, antwortete Ta'rea lächelnd und führte sie weiter durch die Zeltreihen. »Noch ungefähr zwanzig Minuten, dann sind wir im Bereich meines Stammes angekommen.«

»Deines Stammes?«, fragte nun Sha neugierig.

»Ich stehe einem der freien Stämme von Ro'Horos vor«, antwortete Ta'rea und strich sich mit traurig glänzenden Augen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »So wie es einst meine Schwester tat, bevor sie von einem auf den anderen Tag verschwand. Ich konnte nirgendwo Spuren finden. Nichts. Niemand hatte etwas gesehen und niemand wusste etwas. Ich glaubte sie schon seit Langem von Belios abgeholt und in Ereufs Hallen gebracht.«

Sha schüttelte nicht minder traurig den Kopf. »Sie starb vor wenigen Monaten. Sie starb auf unserer Flucht aus der Sklaverei.«

Ta'rea blieb wie vom Donner gerührt stehen und drehte sich mit eisiger Miene zu Sha um. »Jemand hat gewagt Hand an meine Schwester zu legen?«, zischte sie. »Jemand hat es gewagt, eine Reiterin der freien Stämme, ein Mitglied der wilden Horde in Ketten zu legen?«

Sha nickte.

»Verflucht sollen sie sein!«, presste Ta'rea zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hervor und ballte ihre Fäuste. Mit einem wütenden Schnauben beschleunigte sie ihre Schritte und rannte durch die Zeltreihen. »Kommt!«, rief sie aufgebracht. »Je eher wir ankommen, desto früher können wir ein Feuer entzünden und ihr endlich Ra'aras Geschichte erzählen!«

»Wir hätten schon früher davon erzählen sollen«, flüsterte Delon Sha zu und verfiel in einen leichten Trab. »Dann hätten wir uns dieses langweilige, ewig dauernde Schleichtempo erspart und hätten schon längst etwas Ordentliches zu beißen anstatt Pferdedung im Mund.«

Etliche Zeltreihen später erreichten sie eine Gruppierung von Zelten, die mit sechs Farbkreisen markiert war und Ta'rea unterstand. »Willkommen«, sprach sie und deutete auf drei leerstehende Zelte. »Eure vorläufige Unterkunft. Sie gehören euch, bis ihr uns wieder verlasst. Ich habe die eigentlichen Bewohner in der Zwischenzeit woanders unterbringen lassen. In jedem der Zelte werdet ihr einen kleinen Trog mit frischem Wasser finden. Erfrischt euch und danach kommt ihr zu uns zum Feuer. Erst essen wir gemeinsam und dann will ich endlich erfahren, wie Ra'ara zu Belios gegangen ist.«

»Warum erst dann?«, fragte Sha. »Du lebst seit Jahren im Ungewissen und willst trotzdem noch warten, bis wir gewaschen sind und gegessen haben.«

»Mit hungrigem Magen denkt es sich schlecht«, antwortete Delon an Ta'rea statt und schlug Sha scherzend gegen die Schulter.

»Das ist der eine Grund«, fügte Ta'rea hinzu. »Der zweite ist, dass es bei den freien Stämmen keinerlei Versammlungsräume oder ähnliches gibt. Darum haben wir das Lagerfeuer als unseren heiligsten Ort erwählt. Dort wird alles Wichtige besprochen, dort werden Verhandlungen abgehalten und Schwüre besiegelt. Und dort werde ich nach Sonnenuntergang endlich Gewissheit erlangen.«

Sha verneigte sich ehrerbietig und sprach: »Eine gute Wahl. Ich frage mich, warum es in Ereos keine Gottheit des Lagerfeuers gibt. Es gibt zwar Ereuf, der zumindest für dieses Element zuständig ist, aber niemand hat das Lagerfeuer als seinen Schrein gewählt.«

»Eines Tages vielleicht«, antwortete Ta'rea nachdenklich und ging in Richtung des Feuerplatzes. »Kommt einfach, wenn ihr soweit seid. Ich warte dort auf euch.«

Die drei gingen in ihre Zelte, wo sie sich wuschen und dann zu dem großflächigen Feuerplatz in der Mitte von Ta'reas Lager schlenderten.

»Du hast dir den ganzen Weg gemerkt, oder?«, flüsterte Delon, der neben Evva ging.

Evva nickte.

»Wagnis und Täuschung«, flüsterte Delon stolz. »Dein Spiel wird immer besser. Gut gemacht. Du wolltest ihr zeigen, dass sie dich nicht unterschätzen soll und verleitest sie dadurch dazu, genau das zu tun. Darum hast du auch deinen Kampfstock verschwinden lassen, bevor wir das Lager erreicht hatten, habe ich recht?«

»Natürlich«, grinste Evva. »Sie mussten ja nicht gleich alles erfahren. Es reicht, wenn sie glauben, dass wir gefährlich sind, aber sie müssen nicht wissen, wie gefährlich wir wirklich sind.«

»Gut gespielt.«

»Ich habe schließlich von dir gelernt. Oder willst du behaupten dein kleiner Themenwechsel wäre unbeabsichtigt gewesen?«

»Ich war wirklich durstig«, grinste Delon und zwinkerte Evva verschwörerisch zu.

»Schurken«, kicherte Sha kurz bevor sie die ersten Zelte passierten, vor denen es sich Mitglieder der freien Stämme gemütlich gemacht hatten, und überlegte dann mit möglichst lauter Stimme, wie viele Pferde in diesem riesigen Lager wohl ihre Heimat gefunden hätten.

»Glaubst du er spielt auch?«, raunte Delon, während die Herumsitzenden ganz auf die lauten Überlegungen ihres Freundes konzentriert waren.

»Mehr Pferde als du dir vorstellen kannst«, kommentierte einer der Reiter von seiner Decke aus.

»Selbst wenn du des Zählens mächtig wärst«, rief ein anderer lachend dazwischen, »übersteigt unsere stolze Herde dein Vorstellungsvermögen bei weitem!«

»Macht euch nichts daraus«, begrüßte Ta'rea die drei als sie sich neben ihr ans Feuer setzten. »Die Pferde sind unser ganzer Stolz. Aber wir kennen ihre aktuelle Anzahl selbst nicht.«

»Ihr wisst nicht, wie viele Pferde ihr besitzt?«, fragte Evva verdutzt.

Ta'rea schüttelte den Kopf. »Wir haben knapp fünfzehntausend Reittiere, aber wenn man die ganzen Jungtiere hinzunimmt und dann noch all jene, die nicht mehr geritten werden uns aber trotzdem weiterhin begleiten, und dann auch noch die, die frei durch das Land streifen und uns immer wieder mal besuchen, würde sich die Zahl wahrscheinlich vervierfachen. Aber wir zählen sie nicht. Wir zählen nur die Reittiere der Horden.«

»Also fünfzehntausend Krieger?«, fragte Delon beeindruckt.

»Darum hat Oktur noch nie die Finger nach unseren Ländern ausgestreckt. Sie würden es nicht wagen, sich uns in unserer Heimat entgegenzustellen.«

Delon warf einen neugierigen Blick auf ein zweites, kleineres Lagerfeuer über dem ein riesiger Kessel hang, der gar verführerisch duftete. »Eintopf?«, fragte Delon hoffnungsvoll und Ta'rea nickte grinsend.

»Nehmt euch«, sagte sie und stand auf, um den dreien und sich selbst Schüsseln und Löffel zu holen. »Ihr könnt so viel essen, wie ihr wollt! Alle anderen hatten schon.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Delon mit knurrendem Magen. »Ich will niemandem etwas wegessen, aber ich bin wirklich hungrig.«

»Wenn es nicht reichen sollte, brauche ich nur zur nächsten Feuerstelle gehen. Ro'Horos versorgt uns mit allem was wir brauchen. Es gibt stets genug zu essen für alle!«

* * *

»Seht ihr«, sprach Kemtar und deutete auf Atropir und seine Ritter, die sich gerade wieder in Bewegung setzten und offensichtlich einen Bogen um das Land der fliegenden Ratten schlagen wollten. »Sie reiten bereits langsamer. Bald werden sie absteigen und zu Fuß weitermarschieren.«

Kels nickte: »Sie sind jetzt schon kaum schneller als sie es gehend wären. Das ist die vielleicht unaufregendste Beschattungsmission aller Zeiten.«

»Glaubst du, er war es?«, fragte die sonst so schweigsame Sita. »Glaubst du, der zweite Richter hat etwas damit zu tun?«

Kemtar nickte grimmig. »Hätte ich Beweise, würden Streifen seiner Haut schon längst im Wind tanzen. Aber ja, ich glaube, er weiß etwas. Weiter. In ein paar Stunden ist Nacht, dann können wir endlich wieder näher aufschließen. Selbst die Ritter der schwarz-weißen Konklave müssen irgendwann miteinander reden.«

* * *

Delon leckte gerade die vierte Schüssel fein säuberlich aus, leerte einen randvollen Krug von einem namenlosen, schaumigen Getränk und rülpste voller Inbrunst.

Evva verdrehte amüsiert die Augen und Sha trank genussvoll aus einem Krug frisches Wasser, als er Ta'reas wissbegierige Blicke auf sich spürte. Schnell brachte er die vier Schüsseln zurück zu dem Tisch, setzte sich wieder an das Feuer und begann zu erzählen, wie er als Gefangener der Nubarer erwacht und von Ra'ara gesund gepflegt wurde.

Ta'rea lauschte mit zusammengebissenen Zähnen und mehr und mehr Reiter der freien Stämme kamen an das Feuer, um über das Schicksal ihrer ehemaligen Stammesführerin zu erfahren.

Bald kam Sha in seinen Erzählungen zu der Nacht in der Arena der Seidenkämpfer und als er die zweisame Stunde beiläufig mit roten Ohren erwähnte, lachten die versammelten Reiter schallend auf. Selbst Ta'rea lächelte wissend, doch als Sha von Ra'aras Tod erzähle, erlosch ihr Lächeln und wich einer eisigen Wut.

Stille senkte sich über das Lager und die versammelten Reiter verstummten gemeinsam mit Ta’rea. Nur noch das Knistern des Feuers und das Schnauben der Pferde war zu hören und alle Blicke richteten sich auf die Stammesführerin.

»Dann starb sie in Freiheit«, sprach Ta'rea leise und durchbrach die Stille. »Dafür danke ich dir. Und ich danke dir, dass du ihren letzten Wunsch erfüllt und mir ihre Geschichte überbracht hast. Solltet ihr jemals Freunde brauchen, ruft nach mir und die freien Stämme werden kommen. Bis morgen Früh wird jeder von uns eure Namen und eure Gesichter kennen und alle werden wissen, dass ihr der Freundschaft willen quer durch Ereos gereist seid, um uns Nachricht über den Verbleib einer der unseren zu bringen. Ab dem morgigen Tag werdet ihr für alle Zeit einen Schlafplatz, Essen und Schutz in ganz Ro'Horos finden.«

Delon, Evva und Sha verneigten sich ehrerbietig vor Ta'rea und den versammelten Reitern der freien Stämme.

»Was habt ihr jetzt vor, nun da ihr euer Versprechen erfüllt habt?«, fragte Ta'rea nachdem sie eine Weile gedankenverloren ins Feuer gestarrt hatte.

»Wir werden uns wieder unserer Aufgabe widmen«, sprach Sha ernst. »Wir werden versuchen, die Schatten und ihre Priester in diesen verdammten Tempeln aufzuhalten.«

Ta'rea blickte ihn fragend an und Sha erzählte ihr, was es mit den Schatten auf sich hatte.

Erst als Sha geendet hatte, nickte Ta'rea und sprach ehrfürchtig: »Ihr habt eine ehrenhafte Aufgabe. Dann wollt ihr als nächstes einen geheimen Tempel in Ro'Horos suchen und versuchen dort etwas zu erreichen?«

Sha nickte.

Delon öffnete den Mund und wollte gerade etwas über rollende Köpfe einwerfen, doch Ta'rea war schneller und fragte Sha: »Wisst ihr schon, wo er sich befindet?«

»Noch nicht, aber wenn ihr uns den Weg ins Totland beschreiben könnt, werden wir ihn bald gefunden haben.«

Ein erschrockenes Stöhnen ging durch die versammelten Zuhörer und Ta'rea beugte sich nach vorne, um Sha ernst in die Augen zu blicken: »Diese Tempel sind für das Sterben unseres Landes verantwortlich?«

»Sind sie«, antwortete er. »Mit jedem Opfer, das in diesen Tempeln stirbt, vergeht ein Teil des Landes und das tote Land breitet sich langsam aus.«

»Dann sollt ihr morgen drei Pferde, Vorräte und eine Wegbeschreibung bekommen. Ihr müsst nach Norden, und mit unseren Anweisungen werdet ihr ohne Probleme zu jener Schlucht gelangen, aus der alles Leben gewichen zu sein scheint. Jedes Mal, wenn wir Kundschafter dort hineingeschickt haben, kamen sie nicht mehr zurück. Darum haben wir irgendwann damit aufgehört und machen seit Jahren einen Bogen um das Totland. Die Pferde sollen so lange euch gehören, wie ihr sie benötigt. Wenn ihr sie dann eines Tages freigebt, werden sie ihren Weg zurück zu uns finden.«

»Wenn wir sie freigeben?«, fragte Evva.

»Streicht ihnen über ihre Nüstern und flüstert dreimal Eleftheros und sie werden wissen, dass sie entlassen sind. Bis ihr dieses Wort sprecht, werden sie nicht von eurer Seite weichen, und ihr werdet sie nicht anleinen müssen.«

»Wir danken dir«, sagte Evva und verneigte sich erneut. »Was werdet ihr nun machen? Bei unserer Ankunft hast du gesagt, dass heute der letzte Tag der Steppenrennen ist. Das heißt, morgen löst sich das Lager wieder auf?«

»Normalerweise ja«, antwortete Ta'rea und schenkte Evva ein entwaffnendes Lächeln. »Normalerweise würden wir in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen und wie der Wind frei durch Ro'Horos reiten. Erst in einem Jahr würden wir wieder zusammenkommen und gemeinsam die Steppenrennen feiern. Aber dieses Mal nicht. Ab morgen wird alles anders sein.«

»Was ist morgen?«, fragte Evva.

»Morgen zieht Ro'Horos in den Krieg«, grollte Ta'rea mit finsterer Miene. »Ihr habt schon einen Teil von Nubar niedergebrannt. Wir kümmern uns um den Rest! Niemand vergreift sich an den freien Stämmen. Niemand raubt uns unsere Freiheit. Die Sklavenfänger müssen sterben. Bei Morgengrauen ziehen wir nach Nubar.«

Evva und ihre beiden Freunde keuchten überrascht auf und während die umstehenden Zuhörer Ta'reas Worte weitergaben, wurde aus einem anfänglichen Flüstern ein tosendes Rufen nach Vergeltung, bis bald jede einzelne Kehle der freien Stämme den Kriegsruf aufnahm und donnernd in die Nacht hinausbrüllte.

Es dauerte wohl fast eine halbe Stunde, bis sich die ungestümen Rufe beruhigt hatten und nach und nach Ruhe in das Lager einkehrte. Delon schüttelte den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Dieser hinterlistige Geheimniskrämer«, flüsterte er zu Evva und Sha. »DAS also wollte er. Darum hat er dafür gesorgt, dass wir genau heute, am letzten Tag, an dem alle freien Stämme versammelt sind, hier eintreffen.« Mit lauterer Stimme wandte Delon sich an Ta'rea: »Die Sklavenfänger sind nicht mehr auf ihren Inseln. Nubar zieht in den Krieg. Nubar ist nach Zeudain gesegelt.«

»Das sind gute Nachrichten«, antwortete Ta'rea grimmig. »Dann reiten wir nach Zeudain. Wir sind nicht gemacht für das Meer, aber wenn wir Land unter unseren Hufen haben, werden wir über sie herfallen, wie ihr schlimmster Albtraum.« Ta'rea atmete einmal tief durch, stand auf und brüllte in die Nacht hinaus: »Niemand versklavt die freien Stämme! Niemand legt eine von uns in Ketten. NIEMAND!«

Tausende zornige Stimmen antworteten ihr.

Zufrieden wandte sich Ta'rea wieder an ihre drei Gäste und deutete auf die Zelte. »Ich wünsche euch eine gute Nacht. Ich habe noch viel zu erledigen, wir sehen uns morgen früh.«

»Einen Moment«, warf Sha ein und legte eine Hand auf ihren Unterarm, bevor die Stammesführerin sich abwenden konnte. »Ich möchte dich nicht beleidigen, aber wiegt ein gestohlenes Menschenleben einen Krieg auf, in dem noch viel mehr Menschen sterben werden?«

»Natürlich nicht«, schnaubte Ta'rea. »Aber wir haben keine andere Wahl. Die freien Stämme haben nicht viele Gesetze, aber wir beschützen die unseren und verteidigen unsere Freiheit. Wer einem von uns Unrecht tut, wird von jedem Familienmitglied bestraft. Nehmen wir einmal an, man würde mir den Münzbeutel stehlen. Dann hätten sowohl ich, als auch jeder meiner Verwandten das Recht, etwas von dem Dieb zu nehmen. Abhängig davon, wie schlimm das Vergehen ist, desto härter fällt die Strafe aus und desto mehr von uns müssen Vergeltung üben. Hätte er ein Pferd gestohlen, bekäme jeder Verwandte von mir ein Stück des Diebes und ich sein noch schlagendes Herz. Welches Verbrechen welche Strafe nach sich zieht, ist in unseren Gesetzen niedergeschrieben. Ihr könnt sie gerne lesen, aber glaubt mir, es würde euch nicht gefallen. Wir sind kein Volk, das einfach vergibt. Das schlimmste Verbrechen in Ro'Horos ist die Sklaverei. Wer jemand anderen versklavt, muss sterben. Und jeder, der Zeuge von solch einem Verbrechen wird oder Zeuge der Berichterstattung ist, muss das Leben eines Verbrechers beenden. Dadurch, dass ihr heute Ra'aras Geschichte erzählt habt und ALLE freien Stämme hier versammelt sind, MUSS ein jeder von uns einen Sklavenfänger töten und zugleich werden wir dafür sorgen, dass die Sklavenfänger nie wieder einen Fuß in unsere Länder setzen. So will es unser Gesetz und genau darum müssen wir in den Krieg ziehen.«

»Wären wir«, begann Delon nachdenklich, »also an einem anderen Tag hier eingetroffen und hätten nur dir allein von Ra'aras Schicksal erzählt, dann hätte euer Gesetz nur verlangt, dass du eine einzige Person tötest?«

Ta'rea nickte.

»Ist dieses Gesetz nur euch bekannt«, fragte Delon unheilahnend, »oder könnten auch Außenstehende davon erfahren haben?«

»Wir sind ein wildes Volk und stolz auf unsere Geschichte, aber wir töten nicht gerne«, antwortete Ta'rea. »Sogar wir selbst fürchten die Härte unserer Gesetze, darum sorgen wir dafür, dass alle, die länger mit uns in Kontakt sind, von unseren Gesetzen wissen. Ich habe auch euch auf die Endgültigkeit unserer Strafe hingewiesen, kaum, dass ihr euch das Gastrecht erworben hattet. Später hätte ich es euch noch genauer erklärt.«

»Wenn nun also jemand«, fragte Delon weiter, »davon weiß, dass man sich dieses Gastrecht durch eine zehn Stunden dauernde Plackerei erarbeiten kann, kann man davon ausgehen, dass dieser jemand auch weiß, was unsere Nachricht auslösen würde, wenn alle freien Stämme versammelt sind?«

»Ziemlich sicher«, antwortete Ta'rea leicht verwirrt. »Unser Gastrecht ist um einiges unbekannter als die Härte unserer Strafen und es ist kein Geheimnis, dass jeder Verbrecher darauf hoffen sollte, möglichst wenigen von uns gleichzeitig zu begegnen. Warum?«

»Ties'Noc«, schnaubte Delon. »Und wir sind mitten drin. Bei Matun! Vielleicht habe ich noch nie einen solch unverfrorenen Spieler getroffen und man kann es ihm noch nicht einmal übelnehmen.«

Ta'rea blickte ihn fragend an, doch Delon schüttelte müde seinen Kopf. Ihr Blick richtete sich auf Evva und Ta'rea flüsterte lächelnd: »Es gäbe da noch eine Sache mit Messern zu besprechen.«

»Du weißt, wo du mich findest«, antwortete Evva nicht minder lächelnd. »Aber mach dich früh genug bemerkbar, sonst könnte es sein, dass du am letzten Abend der Steppenrennen doch noch eine Zehe verlierst.«

Laut lachend vollführte Ta'rea einen Kratzfuß und verschwand durch das Lager, um Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg zu treffen.

»Giru hat unser Eintreffen am letzten Tag der Steppenrennen also geplant«, sprach Sha nachdenklich, als die meisten Zuhörer zu ihren Zelten gegangen waren. »Und er wusste, dass wir durch mein Versprechen Ro'Horos in den Krieg gegen Nubar locken würden.«

Delon nickte. »Zum selben Schluss bin ich auch gekommen.«

Evva zuckte mit den Schultern und sprach: »Was aber eigentlich gar nicht schlimm ist. Sha konnte sein Versprechen erfüllen und jemand stellt sich den Nubarern entgegen, was schon längst überfällig ist. Ist ja nicht so, als wären diese dämlichen Sklavenfänger für ihre Freundlichkeit bekannt. Durch Girus kleinen Plan werden wir etlichen Menschen in Zeudain das Leben retten und ziemlich sicher Algis den Tag versauen.«

»Ha«, lachte Delon. »Ich würde gerne ihr Gesicht sehen, wenn Algis den Rittern der schwarz-weißen Konklave gegenübersteht und ihr plötzlich die freien Stämme mit fünfzehntausend wütenden Reitern in die Flanken fallen. Aber sie werden zu spät kommen. Viel zu spät. Mit all den Pferden können sie das Nebelgebirge nicht bezwingen, also müssen sie es umgehen. Wenn sie die Tiere nicht zugrunde reiten, werden sie niemals rechtzeitig dort sein. Sie werden Jahre brauchen, wenn sie mit kampffähigen Pferden dort ankommen wollen.«

»Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, trug ein plötzlich aufkommender Wind sanft gesprochene Worte zu dem Lagerfeuer, an dem die drei saßen.

Sha blickte sich suchend um und eine blasse, nackte Frau mit strahlend weißem Haar trat in den Schein des Feuers.

Sha klappte ungläubig der Mund auf, als die Frau vor ihnen stehen blieb, sich ihre weißen Locken aus dem Gesicht strich und schmunzelnd beobachtete, wie Sha alle Mühe hatte, seinen Blick nicht über ihren nackten Körper gleiten zu lassen.

»Bei Matun«, ächzte Delon und Evva lachte prustend auf, während sie ohne Scheu den Körper der unbekannten Frau bewunderte.

»Möge euch Ereos immer hold sein«, sprach die Frau, als erneut Wind aufkam und ihr die zurückgestrichenen Locken wieder ins Gesicht wehte.

Evva deutete breit grinsend auf einen freien Platz an dem Feuer und fragte: »Möchtest du dich setzen? Wenn du stehst, ist es wirklich schwierig nicht auf deine Brüste zu blicken. Nicht, dass ich mich beschweren möchte, aber wer du auch bist, du bist sicher nicht hier, um von uns bewundert zu werden.«

Lachend setzte sich die Frau und Sha atmete erleichtert auf, als die ungestümen weißen Haare nach vorne über die Schultern fielen und zumindest ein wenig nackte Haut bedeckten.

»Giru hat mich gebeten, ein paar Pferden meinen Segen zu gewähren«, begann die Frau und schüttelte schnaubend den Kopf. »Aber natürlich hat er vergessen zu erwähnen, dass ein PAAR Pferde in Wahrheit ALLE Pferde der freien Stämme sind. Dieser lästig wortkarge Geheimniskrämer!«

»Wortkarg?«, lachte Delon erheitert auf. »Giru? Wortkarg?«

»Nur«, antwortete die weißhaarige Frau schmunzelnd, »wenn es um seine Geheimnisse geht. Normalerweise plappert er wie ein nicht enden wollender Wasserfall!«

»Du kennst Giru und kannst einen Segen gewähren?«, fragte Sha, der ganz und gar froh über seinen Turban war – er war ihm zwar plötzlich viel zu heiß, aber bedeckte wenigstens seine glühend roten Ohren.

Nun war es an der Frau, Sha ungläubig anzublicken. »Ich kenne Giru, tauche mitten in der Nacht nackt inmitten des Lagers der freien Stämme auf und du weißt nicht, wer ich bin?«

»Belios«, antwortete Evva an Stelle von Sha. »Du trägst dein weißes Haar einer Mähne gleich und bist unverfroren genug, nackt durch ein Heerlager zu spazieren. Du kannst nur die Göttin der freien Stämme sein.«

»Und nur ich«, sprach Belios, »bin in der Lage, Girus Wunsch erfüllen zu können. Er wusste, dass ich den freien Pferden von Ro'Horos zu Hilfe eilen würde.«

Delon ächzte. »Ich glaube, wir sollen dich von ihm grüßen.«

Belios nickte. »Da liegst du wahrscheinlich richtig. Ich bezweifle, dass er noch jemanden hierhergebeten hat. Wobei… bei dem alten Geheimniskrämer weiß man nie.«

»Girus Ränke mögen erklären, warum du hier bist«, begann Evva nachdenklich, »aber ich verstehe noch nicht, warum du dich uns zu erkennen gegeben hast. Es ehrt uns natürlich, eine weitere Gottheit kennenzulernen, aber ich verstehe nicht, warum wir gerade miteinander sprechen.«

»Giru«, antwortete Belios geheimnisvoll. »Wenn es um meine majestätischen Pferde geht, mag ich zwar leicht zu beeinflussen sein, aber das heißt noch lange nicht, dass er meine Hilfe umsonst erhält.«

»Er schuldet dir also einen Gefallen?«, fragte Evva neugierig.

Belios schüttelte den Kopf. »Er hat mir ein paar Einblicke in sein Spiel gewährt. Gefährliche Blicke. Und man weiß nie, ob es ihm nicht eigentlich genau darum geht, dass ich ausschließlich das sehe, was er mir zeigen wollte. Aber selbst wenn es ein manipulierter Blick auf das Spiel war, habe ich zumindest Möglichkeiten gesehen. Möglichkeiten, die selbst eine fast unsterbliche Göttin erschrecken konnten.«

»Ablenkung«, schnaubte Delon und wedelte hoheitsvoll mit der Hand. »Wir wissen, wie gefährlich Giru ist. Aber du hast Evvas Frage noch nicht beantwortet.«

Belios stand lachend auf und verneigte sich neckisch vor den dreien. »Vielleicht wollte ich einfach mal ein paar von Girus Freunden näher kennenlernen. Er hat nicht so viele davon. Habt Dank. Es war ein erhellendes Gespräch. Ich weiß nun, warum euch Giru so mag. Wir werden von den Menschen gerne verehrt, aber wir genießen es ebenso sehr, wenn ein paar von ihnen nicht vor Ehrfurcht erstarren, kaum dass wir uns unter sie mischen.«

»Einst wart ihr auch nur Menschen«, grinste Delon. »Nur weil ihr ein paar Jahre länger lebt, heißt das doch nicht, dass wir gleich vor euch auf die Knie fallen.«

»Genau das ist einer der Gründe«, sprach Belios lächelnd und wandte sich von den dreien ab. Ihre lockige Mähne fiel über den vom Lagerfeuer beschienenen Rücken bis knapp über ihren Po und Sha zog sich laut seufzend seinen Turban über die Augen.

Belios entfuhr ein amüsiertes Kichern und sie sprach zu Delon: »Ich werde Matun von dir ausrichten, dass einer seiner Dunherjer noch dem alten Glauben folgt.«

Delon lachte laut auf und verneigte sich vor der Göttin. »Ich glaube, Matun will keinen seiner Krieger knien sehen. Ihm reicht meine Axt.«

»Entschuldigt mich nun. Auf mich wartet eine segensreiche Nacht. Bis zum Morgengrauen habe ich noch eine Menge Arbeit vor mir. Ihr solltet euch bald in eure Zelte begeben. Die freien Stämme brechen meist noch vor Sonnenaufgang auf!«

* * *

Seit Stunden folgten Kemtar und seine beiden Freunde den marschierenden Rittern, die sich in der brütenden Hitze neben ihren Pferden einher schleppten und sich wie wandelnde Backöfen in ihren Rüstungen fühlen mussten.

Als sich die Sonnen langsam senkten, wurden zwar ihre Schritte nicht beschwingter, doch sogar aus der Ferne konnte Kemtar erkennen, dass ihnen die Hitze des Tages zu schaffen gemacht hatte. Selbst den Pferden rann der Schweiß über die Brust und auch sie waren dermaßen erschöpft, dass sie es aufgegeben hatten, sich mit Schweifschlägen gegen die unzähligen, lästigen Fliegen zu wehren.

Erst als die zwei Monde hoch über Thés'aeoneir standen und es merklich abkühlte, ließ Atropir die Ritter anhalten und ein behelfsmäßiges Lager errichten.

Kemtar hüllte Kels und Sita in seinen Schattenmantel und sie krochen nahe an das Lager, wo sie beobachteten wie sich die Ritter um die Pferde kümmerten und dann erschöpft in sich zusammensackten.

»Es wird kälter«, flüsterte Kels nach einer Weile und innerhalb einer halben Stunde sank die Temperatur so weit, dass sie den Atem der erschöpften Ritter wie kleine Wolken sehen konnten.

»Verdoppelt die Wachen, sammelt Holz und entzündet ein Feuer«, hörten sie Atropirs grimmige Stimme. »Wenn es noch kälter wird, holen wir uns den Tod. Stündlicher Wechsel der Wachen!«

»Sie werden es um einiges wärmer haben als wir«, brummte Kels.

»Werden sie nicht«, antwortete Kemtar und zog lächelnd eine kleine, rötlich-golden schimmernde Phiole aus einer seiner Taschen.

»Nachtfeuer«, stieß Sita ungläubig aus, als sie die unglaublich seltene aber noch viel willkommenere Flüssigkeit erkannte. »Woher hast du NACHTFEUER?«

»In den Schatzkammern der schwarz-weißen Konklave«, antwortete Kemtar zufrieden, »findet sich einiges von Nutzen. Ganz besonders in der privaten Schatzkammer meines Vaters. Ich habe noch ein paar Überraschungen dabei, die uns irgendwann vielleicht den Arsch retten werden.«

»Vor allem«, flüsterte Sita kaum hörbar, »wird er uns zumindest heute Nacht nicht abfrieren.«

Kemtar trank ein Drittel der Flüssigkeit und reichte die Phiole an Sita weiter, die ihren Anteil genüsslich langsam trank, sich den süßlich brennenden Geschmack auf der Zunge zergehen ließ, und das kleine Gefäß wohlig seufzend an Kels weitergab.

Nach nur wenigen Atemzügen seufzten die drei erleichtert auf und wohlige Wärme breitete sich in ihren Körpern aus, die nach einer Weile sogar ihre Kleider aufwärmte.

»Nachtfeuer«, seufzte Kels gähnend, »werde ich wohl nie ganz verstehen. Es ist kein Fieber und trotzdem heizt es den Körper auf, ohne dass er dabei überlastet.«

»Wir haben kleine Öffnungen in unserer Haut«, erklärte Kemtar. »Gib einem Tier, das seine Körpertemperatur nicht durch Schweiß regulieren kann, von Nachtfeuer zu trinken und es wird innerhalb einer Stunde vergehen.«

»Lebt in dieser Gegend etwas«, fragte Kels, »das von Atropirs Feuer angelockt werden könnte?«

Kemtar zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn doch, wird es uns nicht sonderlich beachten – sollte es uns überhaupt wahrnehmen können. Glänzende Ritter an einem flackernden Feuer hingegen dürften für ein paar verrückte Bewohner von Thés'aeoneir ganz und gar unwiderstehlich sein.«

»Sollten sie also angegriffen werden, greifen wir nicht ein?«, fragte Sita.

Kemtar schüttelte den Kopf. »Nicht solange Atropir sich zu wehren weiß. Er muss überleben. Er darf erst sterben, wenn ich Gewissheit habe.«

Kels und Sita nickten und beobachteten dann schweigend das Feuer, an dem sechs Ritter schliefen, während der zweite Richter gedankenverloren in die flackernden Flammen starrte.
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Das Ende des dritten Monats

»Sie haben das Gefüge von Ereos ins Wanken gebracht. Diese leichtgläubigen Narren. Wie sehr sie sich irrten. Sie glaubten nur zu nehmen, doch zugleich gaben sie. Sie wurden, was nicht möglich sein sollte, und erschufen, was nicht sein dürfte. Die Schatten und ihre dunklen Dornen im Gefüge von Ereos.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Drei Monate vergingen. Drei Monate ohne dass Talgos über das normale Maß hinterhältig gewesen wäre. Zwei weitere Male waren sie am Tag des Blutes zur monatlichen Opferung aufgebrochen und hatten beide Male eine Nacht bei Vartas im Wippenden Wirt verbracht. Kiso hatte nach dem ersten Monat die Prüfung seines Erinnerungsbannes und seines magischen Schlosses bei Lexand bestanden und durfte weiterleben. Sie hatten jeden Tag den Unterricht bei Nacrimed genossen und sich noch ein weiteres Mal als Testobjekte für ein Gift zur Verfügung stellen müssen. Selbst die dunkle Stunde bei Talgos war mittlerweile zum Alltag geworden und auch wenn der Geweihte wieder öfter die mitgezählten Minuten abfragte, erschien er nie in einem unerwarteten Moment, sodass die Skemeos seine Fragen jedes Mal richtig beantworten konnten. In der Mittagspause mühten sie sich drei Monate lang an dem Meter über der Tür ab und scheiterten ein aufs andere Mal, bis sie sich darauf einigten, erst an dem Seil durch den Schacht in die fliegende Halle hochzuklettern und von dort die Felswand in Angriff zu nehmen – sie verloren trotzdem jedes Mal an der gleichen Stelle den Halt. Darauf folgten jeden Tag drei unendlichen Stunden in der dritten Ebene der Bibliothek der Schatten, in denen sie Toans Texte abschrieben und sie am Ende des dritten Monats auf den letzten Seiten ihrer jeweiligen Bücher angekommen waren. Auch bei Talgos‘ Waffenkunde in der Halle der Schwerter machten sie weiter Fortschritte und wurden nur selten von seiner Peitsche traktiert. Nach dem täglichen Abendessen, das in keiner Weise zu bemängeln war, rannten sie jeden Tag in die Dschungelarena, wurden von Guan im Schattenkampf ausgebildet und maßen dann ihre Fähigkeiten in den täglichen Zweikämpfen. Nach jedem Monat zeigte ihnen Guan die monatliche Rangliste und die drei Skemeos mit den meisten gewonnen Kämpfen gewannen mal ein Messer, mal etwas Unspektakuläres wie eine Handvoll Nägel. Kemtar gewann in jedem der zwei Monate, danach folgten immer Mer oder Yen, und einmal Sita statt Mer. Neun kämpfte fast jeden Tag gegen Kemtar und hatte so keine Chance, in die drei besten Platzierungen der Rangliste aufzusteigen. Die letzten Stunden ihrer langen Tage verbrachten sie jeden zweiten Tag gemeinsam mit Kiso in den blühenden Gärten bei Nacrimed oder wurden in unregelmäßigen Abständen von Lexand in seinem privaten Lesezimmer abgeholt und in einem geheimen Raum in der Bibliothek unterrichtet – meist gab er ihnen Texte zu lesen. An den Tagen, an denen Kiso nicht dabei sein durfte, unterrichtete er sie im Kampf und gab ihnen gefährlichere Aufsätze zu lesen, in denen meist nicht sonderlich viel Gutes über die Neun berichtet wurde. Wenn sie denn einmal eine freie Nacht hatten, übten sie mit Kiso den Zweikampf oder lasen weiter in den Büchern, die ihnen Lexand gegeben hatte. Sie hatten noch nicht einmal die erste Seite von Feuer und Blut aufgeschlagen – was sie jedoch baldigst ändern wollten, denn sie hatten Über die Natur der Schatten fast schon durch und freuten sich auf die von Lexand angekündigten praktischen Anwendungen. Alle Skemeos lebten noch und niemand war über das normale Maß verletzt worden.

»Und ich sage euch«, brummte Yen leise in der Bibliothek, als sie in ihrer Abschrift die letzte Seite des Buches erreichte, »er heckt etwas aus. Es läuft schon viel zu lange alles gut. Was es auch sein mag, es wird schlimm.«

»Endlich«, seufzte Mer und schlug sein Buch zu. »Ich habe das ganze dämliche Buch abgeschrieben. Wie weit seid ihr?«

»Fertig«, grinste Neun und klappte seine Abschrift erleichtert zu.

Yen hob einen Zeigefinger, bedeutete den beiden noch ein paar Momente zu warten, schrieb eilig weiter und ächzte nach ein paar Minuten: »Auch fertig.«

»Die drei Monate sind um«, schallte im selben Moment Lexands Stimme durch die Bibliothek und die Skemeos zuckten erschrocken zusammen, denn sie waren es nicht gewohnt, dass in der Bibliothek lauter als im Flüsterton gesprochen wurde.

»Habt ihr die erste meiner Aufgaben erfüllt?«

Die Skemeos, die über die verschiedensten Tische verteilt saßen, nickten einheitlich. Alle bis auf eine Schülerin.

Lexand ging zu ihr, betrachtete den abgeschriebenen Text und nickte schließlich: »Dir fehlen nur noch zehn Seiten. Wenn du heute Nacht durchschreibst, bist du morgen früh fertig. Eine Nacht ohne Schlaf wird dich in der nächsten Aufgabe nicht beeinträchtigen.« Lexand richtete sich wieder auf und sprach erneut zu den versammelten Skemeos: »Lasst die Bücher auf den Tischen liegen und schreibt eure Namen mit Blut auf die erste Seite eurer Abschrift. Ich werde sie einsammeln und überprüfen lassen. Wenn ihr gewissenhaft gearbeitet habt, habt ihr die erste Prüfung bestanden. Und nun kommt, ich zeige euch eure nächste Aufgabe.«

Neugierig folgten sie dem obersten Wächter der Bibliothek durch die Gänge und gelangten zu einem Bereich, in dem weitere Tische mit hellen, glühenden Lichtgloben standen.

Die Skemeos ächzten.

Jeder einzelne von ihnen.

Auf den Tischen lagen Bücher.

Mer überschlug schnell die Zahl und war sich ziemlich sicher, dass genau einhundertvierundzwanzig Bücher auf sie warteten – eines das sie abschreiben und eines das sie füllen mussten.

»Lass es nicht Toan sein«, flüsterte Yen und krallte sich in Mers Unterarm. »Alles, bloß nicht Toan.«

»Eure Aufgabe«, begann Lexand mit ernster Stimme, »für die nächsten drei Monate. Beginnt. Ihr habt noch ein paar Minuten, die ersten Wörter schafft ihr noch. Es gelten dieselben Regeln wie für eure erste Aufgabe. Wer die Aufgabe nicht bis zum Ende der drei Monate zu meiner Zufriedenheit erledigt hat, wiederholt das Jahr.«

Mit verkniffenen Gesichtern setzten sich die Skemeos an die Tische, schlugen die Buchdeckel auf und ein ungläubiges Raunen ging durch die dritte Ebene der Bibliothek.

»Toan«, zischte Yen eisig und hielt plötzlich ihren Dolch in der Hand. »Schon wieder. Für weitere drei Monate. Ein falsches Wort von irgendwem heute und ich raste aus!«

Selbst Mer und Neun hatten ein gefährliches Blitzen in den Augen und auch den anderen Skemeos schien es nicht viel anders zu gehen: Wer nicht mit ungläubig aufgerissenen Augen auf sein Buch starrte, blickte mit zorniger Grimasse hin und her, einfach in der Hoffnung irgendwen oder irgendetwas zu sehen, woran sie sich abreagieren konnten.

»Das wird hart«, presste Mer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sogar für mich.«

»Ich liebe Bücher«, flüsterte Neun, »und ich mag Geschichten. Aber Toans Bücher beginne ich ganz langsam aber sicher zu hassen.«

Sie schrieben kein einziges Wort.

Sie waren zu wütend um auch nur im Entferntesten eine ruhige Hand zu haben, die nötig wäre, um Toans Sätze in gestochen scharfer Schrift abzuschreiben. Also warteten sie die letzten Minuten, bis sie von Lexand entlassen wurden und rannten in die Halle der Schwerter.

Talgos stand in der Mitte der Halle und sah zu, wie Novizen die runden Hölzer, auf denen die Skemeos jeden Tag trainieren mussten, zur Seite rollten. Als alle Stämme weggeräumt und die Skemeos vollzählig waren, entließ der Geweihte die Novizen und stellte sich in die vorderste Reihe, abwartend, wie die Skemeos reagieren würden. Normalerweise gab er ihnen den Befehl eine bestimmte Waffe zu holen – mal zwei Kurzschwerter, mal ein Kampfstab, mal zwei hölzerne Schlagwaffen, mal Dolche oder andere Waffen aus dem schier unendlichen Sortiment der Halle der Schwerter. Doch heute nicht. Heute stand er einfach da und wartete.

Es dauerte nicht lange und die Skemeos wurden unruhig. Erst als sich eine grimmige Falte zwischen Talgos‘ Augenbrauen bildete, sprach er mit emotionsloser Stimme: »Freie Waffenwahl. Keine Übungswaffen. Scharfe Klingen.«

Verunsichert holten sich die Skemeos die Waffen, mit denen sie sich am sichersten fühlten – in den meisten Fällen zwei Kurzschwerter – und nahmen Aufstellung.

»Fast drei Monate«, sprach der Geweihte mit einer Hand am Griff seiner Peitsche. »Fast drei Monate habe ich euch mit Samthandschuhen angefasst und in den meisten Fällen von einer wohlverdienten Bestrafung abgesehen. Ich habe darauf vertraut, dass ihr von selbst danach strebt, besser zu werden. Aber eure Fortschritte sind erbärmlich! Ihr seid zu langsam, zu ungenau und viel zu unkonzentriert. Ein paar von euch schaffen es zumindest den Großteil ihre lächerlichen Ängste zu verdrängen, aber die meisten von euch erzittern, sobald ich in ihre Nähe komme, oder sie einen Fehler machen.« Talgos schüttelte den Kopf und blickte jedem Skemeos für einen kurzen Moment in die Augen. »Sucht die zwei Schwächsten unter euch aus und tötet sie. Ihr habt drei Minuten. Wenn nach Ablauf dieser Zeit nicht zwei von euch zu den Schattenlosen gegangen sind, verdopple ich die Zahl derer, die für eure Versäumnisse sterben müssen. Los.«

Stille.

Talgos blickte lächelnd in die Reihen der Skemeos.

Niemand rührte sich.

Eine volle Minute lang, bis Talgos Kemtar in die Augen blickte und leise fragte: »Wie viele Minuten, seit ich euch eine Aufgabe erteilt habe?«

»Eine Minute, Geweihter«, antwortete Kemtar mit leiser Stimme.

»Richtig. Ihr habt noch zwei Minuten.«

Verteidigungs- und Angriffshaltungen wurden eingenommen und das hätte schon ausgereicht, um zu erkennen, wer die schwächsten Skemeos waren, aber durch die tägliche Ausbildung im Kampf, richteten sich alle Blicke auf die fünf, die sich in eine möglichst sichere Verteidigungsform flüchteten.

Trotzdem griff niemand an, bis sich schließlich ein Junge, der die Haare ein klein wenig länger als alle anderen trug, der Todgeweihten erbarmte und dem Schüler neben sich mit einem blitzschnellen Stich durch die Augenhöhle das Leben nahm.

»Einundsechzig«, flüsterten die Skemeos mit krächzenden Stimmen.

»Noch eine Minute«, sprach Talgos mit gelangweilter Stimme.

Während alle gebannt dem Angriff des Jungen zugesehen hatten, war Kels, der wohl von allen Schülern der körperlich stärkste war, vorsichtig hinter einen anderen Schüler geschlichen und brach ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Genick.

»Sechzig«, stimmten die Skemeos überrascht ihren düsteren Chor an, als sie aus den Augenwinkeln Kels‘ unterwarteten Angriff mitverfolgten.

Talgos nickte Kels und dem anderen Jungen lobend zu und sprach grimmig: »Enttäuschend. Schon wieder. Seht diese kleine Prüfung als Anreiz. Ab jetzt werde ich mit jedem Monatsende eine Tötung anordnen. Es stirbt immer derjenige von euch, der die geringsten Fortschritte erzielt hat. Außer natürlich, eure Leistungen während des Monats stimmen mich zufrieden. Dann dürft ihr am Leben bleiben. Aber da ihr mich schon wieder enttäuscht habt und mit eurer Wahl gezögert habt, werden wir zum Spaß am Ende des nächsten Monats noch solch ein kleines Schauspiel veranstalten. Oder so lange, bis ihr meine Befehle ohne zu zögern befolgt. Und nun, da auch das geklärt ist. Aufstellung!«

Nach fast zwei Stunden grausamer Waffenkunde, rannten die Skemeos wieder durch die Gänge zurück in Richtung Essenssaal und Yen raunte: »DAS hat sich schon viel eher nach Talgos angefühlt.« Aus den Augenwinkeln sah Yen gerade noch, wie Kemtar den Kopf schüttelte, als sie abrupt von einem Schlag gegen die Brust aus vollem Lauf gestoppt und mit knochenknirschender Gewalt von den Füßen gerissen wurde. Benommen starrte sie zur Decke empor und schwarze Ränder trübten ihr Gesichtsfeld. Aufgrund der dunklen Schlieren gerade noch wahrnehmbar, sah sie merkwürdig distanziert, wie Talgos aus seinem Schattenmantel trat und hämisch grinsend auf sie hinabblickte. »Wie viele Minuten«, schlug ihr die kalte Stimme des Geweihten entgegen, »seit der letzte Skemeos gestorben ist?«

Vergeblich nach Luft schnappend krächzte Yen mit kaum mehr als einem Flüstern: »Einhundertsiebzehn.«

Talgos nickte und verschwand wieder in der Dunkelheit.

Mer und Neun halfen ihr langsam auf die Beine, während sie noch japsend nach Luft rang.

Die anderen Skemeos hatten auch in ihrem Lauf angehalten, oder kamen gerade eben erst hinzu und starrten mit angstgeweiteten Augen auf Yen, die erst nach einer gefühlten Ewigkeit wieder halbwegs Luft bekam und sich schwankend auf Mer und Neun aufstützte.

»Talgos ist zurück«, knurrte Mer. »Und er macht uns keine falschen Hoffnungen. Die Schonfrist ist vorbei.«

Langsam setzten sich die Skemeos wieder in Bewegung, doch schon nach zwei Schritten riss es Mer von den Beinen und Talgos trat grinsend aus den Schatten: »Wie viele Minuten, seit Yen den Boden geküsst hat?«

»Zwei«, ächzte Mer und schob Yen von sich hinunter, die mit ihm zu Boden gegangen und auf ihm gelandet war.

»Ihr werdet besser«, lachte Talgos und verschwand erneut.

»Warum kann er so schnell seinen Schattenmantel rufen?«, murmelte Mer genervt.

»Weil es nur am Anfang einhundert Herzschläge dazwischen braucht«, antwortete Kemtar und half mit Neun zusammen den beiden auf. »Bei mir gab es diese Zeitdauer zwischen zwei Anwendungen nie. Aber bei den meisten sind es einhundert Schläge in den ersten drei Jahren. Mittlerweile müsste sich die Zeit bei euch auch schon deutlich verkürzt haben.«

Mer legte nachdenklich die Stirn in Falten. In den letzten Monaten hatten sie nie Zeit gefunden, in ihren freien Stunden Gänge zu erkunden und so hatten sie ihre Schattenmäntel nur selten verwenden müssen. Wenn, dann immer nur für eine Anwendung aber nicht für mehrere hintereinander. »Interessant«, murmelte Mer, rief seinen Schattenmantel, umhüllte erst nur sich und dehnte ihn dann bis zu seiner maximalen Grenze aus und entließ ihn sofort wieder.

Ein paar der Skemeos entfuhr ein Schreckschrei, doch sie erkannten schnell, dass nicht Talgos, sondern nur Mer den Schattenmantel gerufen hatte.

»Die Grenze meines Mantels ist noch die gleiche«, murmelte Mer und zählte die Herzschläge, bis er den Mantel erneut rufen konnte. Das spärliche Licht in dem Gang flackerte erneut, Dunkelheit legte sich über die noch dagebliebenen Skemeos und kurz darauf kehrte das Licht flackernd zurück.

»Aber ich bin schneller geworden«, grinste Mer und schlug Kemtar dankend auf die Schultern. »Das waren nicht ganz achtzig Herzschläge. Wahrscheinlich wären es sogar weniger, aber mir dröhnt noch der Kopf von Talgos verfluchtem Schlag.«

Kemtar beglückwünschte Mer und dann machten sie sich alle wieder auf den Weg in den Essenssaal – sie hatten schließlich schon viel zu viele Minuten verloren, die sie später beim Essen aufholen mussten.

Sie rannten, so schnell sie konnten, doch Talgos beehrte sie noch drei weitere Male mit seiner Gegenwart – meist im Abstand von zwei bis drei Minuten und überfiel erst einen seufzenden Kemtar, dann Neun und dann einen Jungen, der die Haare ein klein wenig länger, als alle anderen trug.

Neun blickte Mer fragend an und deutete auf den unbekannten Skemeos.

Mer kniff nachdenklich die Augen zusammen und kratzte sich an der Stirn, bis er endlich den Namen des Schülers hervorbrachte: »Upua. Der Kerl, den du andauernd vergisst und dessen Namen mir einfach nicht im Gedächtnis bleiben will.«

Neun runzelte die Stirn, starrte in Upuas Gesicht, der sich gerade wieder auf die Beine rappelte, und flüsterte zustimmend: »Der Skemeos, der Nacrimeds Sturzbrand noch vor allen anderen erkannt hat! Man kann ihn wirklich leicht vergessen.«

Mer wirkte nun sogar noch nachdenklicher, als er es bei Neuns ungestellter Frage getan hatte. »Unglaublich leicht sogar«, murmelte er und rannte neben seinen Freunden in den Essenssaal.

Nach dem Essen versammelten sich die Skemeos in der Dschungelarena – Mer, Yen und Neun erreichten den von Fackeln beleuchteten Kampfplatz als erste, Kemtar, Kels und Sita folgten ihnen fast auf den Fersen und kurz danach kamen auch die restlichen an.

»Zwei weniger«, stellte Guan fest, als sich alle in Reihen aufgestellt hatten. »Ihr solltet besser auf euch aufpassen. Die Ausbildung wird von Jahr zu Jahr härter und ihr seid mittlerweile fast bei der Hälfte angekommen. Aber vielleicht bekommt ihr ja nächstes Jahr wieder ein paar Zugänge aus dem nächsten Jahrgang. Die Prüfungen der Skemeos sind nicht unbedingt einfach zu bestehen. Vor allem Lexand sorgt für ein reges Durchfallen.«

»Warum«, grinste Neun, »wundert mich das nicht?«

»Weil hier alles und jeder danach trachtet«, schnaubte Yen, »uns entweder das Leben schwer zu machen oder es uns gleich zu nehmen.«

Dann hatten sie auch schon keine Zeit mehr miteinander zu flüstern, denn Guan führte neue Bewegungen des Schattenkampfs vor, die fast so schwierig waren, wie der Übergang von der stolpernden Schlange in den stürmenden Frosch. Der einzige Unterschied war, dass die meisten Skemeos die neuen Angriffe nach knapp einer Stunde zufriedenstellend ausführen konnten und den Übergang von Schlange zu Frosch immer noch niemand geschafft hatte – auch nicht Guan und das, obwohl sie es jeden Tag für ein paar Minuten übten.

In der letzten Stunde folgten die täglichen Zweikämpfe, an deren Ende der Geweihte das Ergebnis der monatlichen Rangliste vorstellte: Kemtar hatte die meisten Siege im Schattenkampf errungen, Yen folgte auf dem zweiten Platz und Mer auf dem dritten. Sie gewannen je eine Decke.

Mit seinem Gewinn in der Hand drehte sich Mer zu Kemtar und warf ihm einen fragenden Blick zu.

Kemtar schüttelte ernst den Kopf und flüsterte: »Nicht. Es war ein Geschenk. Ich und meine beiden Freunde haben schon Decken. Gebt sie jemandem, der es verdient und verlangt keine Gegenleistung dafür. Nichts anderes habe auch ich damals gemacht.«

Mer, Yen und Neun verneigten sich respektvoll vor Kemtar, der ihre Verbeugung ebenso tief erwiderte.

Die meisten Skemeos waren hundemüde und brachen in ihren Schlafsaal auf, noch bevor Kemtar und Mer fertig gesprochen hatten. Innerhalb weniger Minuten waren nur noch die sechs Skemeos in der Dschungelarena und auch Guan war kurz nach Ende der Zweikämpfe verschwunden. Kemtar, Kels und Sita machten sich als nächste auf den Weg zurück und auch Mer, Yen und Neun rannten nach ein paar Minuten hinab in die tieferen Gänge der Ausbildungsstätte. Vorbei an den versteckten Wächtern, vorbei an der weißen Tür, die zum Zimmer von Pflanzen und Gifte führte, vorbei an den Türen, aus denen so oft Schmerzensschreie hallten und weiter, bis sie die Kreuzung erreichten, an der es zu dem geheimen Weg in die blühenden Gärten ging und Mer plötzlich stehen blieb und die Hand hob.

»Was?«, fragte Neun und blickte sich angriffsbereit um.

»Jemand ist hier«, murmelte Mer und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf einen dunklen Fleck am Rande der Abzweigung, der noch ein klein wenig dunkler war.

Ein bekanntes Kichern schallte ihnen entgegen, die Dunkelheit in dem Eck löste sich flackernd auf und Kiso sprang ihnen lachend entgegen: »Fast hätte ich euch erschreckt! Aber nur, weil ihr mir eine Heidenangst gemacht habt. Normalerweise seid ihr bei den ersten dabei, die aus der Dschungelarena kommen, aber heute wart ihr die letzten. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste den ganzen Weg hinauflaufen! Was machen wir heute Nacht? Heute hätten wir endlich mal Zeit. Wir haben schon lange keine unbekannten Gänge mehr erkundet! Und noch viel länger nicht mehr in der Bibliothek nach Geheimgängen gesucht. Oder sollen wir endlich in Feuer und Blut lesen?«

Yen blickte Mer und Neun fragend an, beide nickten breit grinsend und Yen zog hinter ihrem Rücken eine der gewonnenen Decken hervor.

Kiso blickte die drei mit großen Augen an.

»Für dich«, sprach Yen leise, gab ihm die kuschelige Decke und schlug ihm freundschaftlich mit der Faust gegen den Oberarm.

Kiso stand der Mund offen und er wischte sich schnell eine Träne von der Wange, in der Hoffnung, dass die anderen sie nicht gesehen hätten.

»Du wirst sie mit deinem Leben verteidigen müssen«, sprach Neun ernst. »Decken sind auf den harten Steinböden von To ziemlich begehrt.«

»Das ist nicht direkt was neues«, grinste Kiso. »Wir sind schließlich in To. Das schaffe ich! Ich bin der beste meines Jahrgangs. Wir kämpfen zwar auch jeden Tag in einer Arena, aber Decken haben wir noch keine gewinnen können. Vielleicht ist euer Geweihter einfach großzügiger als meiner. Meiner prügelt uns zur Belohnung anstandslos windelweich. Aber abgesehen davon, ist er eigentlich recht umgänglich.« Kiso zuckte mit den Schultern. »Aber eurer anscheinend noch mehr, sonst hätte ich auch schon eine Decke gewonnen.«

»Guan?«, lachte Neun auf und schüttelte den Kopf. »Umgänglich? Hat dein Geweihter schon jemanden von deinem Jahrgang umgebracht?«

Kiso schüttelte entsetzt den Kopf.

»Dann ist deiner umgänglicher«, raunte Yen und kniff Kiso in den Arm. »Los jetzt. Rennen wir zu deinem Schlafsaal und du versteckst die Decke. Was auch immer wir heute Nacht noch machen, ohne das Ding läuft es sich besser. Wir verstecken die unsere irgendwo auf dem Weg. Ich habe schon eine Idee, wer sie bekommen wird.«

* * *

»Lasst uns neue Geheimgänge suchen«, schlug Neun vor, als Kiso aus seinem Schlafsaal zurückgekehrt war. »Ich würde wirklich gern den Ursprung der heißen Quellen der Bäder der Skemeos finden.«

Die Möglichkeit, irgendwo in der Ausbildungsstätte einen Bereich zu finden, der wie der geheime See, aber eben nicht eiskalt, sondern wohlig warm war, war dermaßen verlockend, dass die drei sofort zustimmten.

Neugierig liefen sie zum allgemeinen Waschsaal und machten sich von dort auf, noch unbekannte Seitengänge zu erkunden.

Vier Abzweigungen vom Hauptgang und somit vier enger werdende Gänge später, fanden sie sich in einem dunklen, verwinkelten Bereich der Stätte wieder, in dem noch niemand von ihnen gewesen war.

Kiso blickte in den Gang vor ihnen hinein und deutete auf die Fackelhalterungen, in denen zwar Fackeln warteten, aber keine davon angezündet worden war. »Hier kommt nur selten jemand entlang, wenn sich niemand die Mühe macht, die Fackeln am Brennen zu halten.«

Mer rannte ein Stück zurück, holte eine brennende Fackel und entzündete damit drei weitere, die sie aus ihren Wandhalterungen nahmen.

Vorsichtig, um in dem spärlichen Licht keinen bodenlosen Schacht zu übersehen, gingen sie langsam tiefer in den Gang hinein und von dort in den nächsten. Bald zweigten zwei weitere Gänge ab und sie entschieden sich, den rechten zu wählen, da er näher an dem Waschsaal verlaufen müsste. Jedes Mal, wenn sie abbogen, besprachen sie die bereits zurückgelegten Abzweigungen, um auf gar keinen Fall die Orientierung zu verlieren.

Nach zwei weiteren Gängen blieb Neun stehen und ging in die Knie, um den Boden genauer zu untersuchen. »Fußspuren«, murmelte er. »Nicht die frischesten Abdrücke, aber auch nicht gerade alt. Nicht älter als zwei Tage.«

»Bei den ganzen Gängen«, überlegte Mer, »gibt es sicher noch andere Wege, die hierherführen. Weiter?«

Sie besprachen abermals der Reihe nach die bisherigen Abzweigungen und entschieden sich dann für einen Gang, der steil nach oben führte und gar kein Ende nehmen wollte.

Als sie endlich die Spitze des Tunnels erreicht hatten, folgte eine ebenerdige Kurve und dann fiel der Weg unvermittelt genauso steil ab, wie sie ihn gerade hochgewandert waren.

»Nervig«, brummte Yen und trat nach einem losen Stein, der mehrere Male von dem überraschend glatten Boden abprallte und dann schnell den steilen Gang hinunterrollte.

Plötzlich rumpelte es wenige Meter entfernt und aus der Dunkelheit über ihnen schälte sich eine viel zu große Steinkugel heraus, die sich langsam auf den Boden senkte. Die Kugel war fast so groß, wie der Gang breit und hoch war, einzig zu beiden Seiten hatte er gerade genug Abstand, dass zwei Greifarme Platz hatten.

Kaum dass die Kugel den Boden berührte, lösten sich die zwei Greifarme, die unglaubliche Steinmasse setzte sich in Bewegung und donnerte ohrenbetäubend durch die Dunkelheit.

Den vieren stand der Mund offen, als sie verdutzt der Kugel nachblickten.

»Eine Falle«, ächzte Mer. »Mitten im Nirgendwo. Jetzt müssen wir darauf auch noch achten. Glaubt ihr, Yens Stein hat sie ausgelöst?«

»Das finden wir nur heraus«, grinste Yen, »wenn wir uns den Gang genauer ansehen.«

»War ja klar«, murmelte Mer und stapfte vorsichtig hinter den dreien her.

Nach fast vierzig Metern fanden sie Yens Stein, der in einer kleinen Vertiefung stecken geblieben war und so nicht weiterrollen hatte können.

Nachdenklich betrachtete Yen den Stein und brummte: »Wir haben ein Problem.«

»Was für eines?«, fragte Kiso.

»Ich will wissen«, antwortete Yen breit grinsend, »ob der Stein zufällig in dieses kleine Loch gefallen ist, oder ob das der Auslöser war, der die Falle aktiviert hat. Wenn ich also den Stein rausnehme, und es geschieht nichts, wissen wir, dass irgendwo hinter uns, der Auslöser für die verrückte Kugel war. Oder ich habe Recht, nehme den Stein heraus und die Vertiefung schließt sich wieder.«

»Ja und?«, fragte Kiso. »Aber dann haben wir doch kein Problem.«

»Doch«, sagte Yen mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Weil ich dann wissen will, ob man die Falle erneut auslösen kann und ob es da oben noch mehr fiese Steinkugeln gibt. Aber wenn das so ist, stehen wir der Kugel im Weg und ich weiß nicht, was vor uns kommt.«

Mer seufzte wissend und Neun lachte heiter auf.

Kiso blickte zwischen den dreien hin und her, warf einen Blick auf den versunkenen Stein, starrte in die Dunkelheit hinauf und fragte: »Also werden wir vielleicht gleich einen dunklen, unbekannten Gang hinuntersprinten, in dem es noch mehr Fallen geben könnte, während uns eine tonnenschwere Steinkugel jagt, deren einziger Daseinszweck es ist, uns zu zerquetschen?«

»Nur wenn wir Pech haben«, antwortete Yen ernst.

»Du weißt aber schon«, murmelte Kiso, »dass wir die Falle auch einfach Falle sein lassen und stattdessen weiter dem Gang folgen könnten?«

»Natürlich. Aber dann weiß ich nicht, was es mit der Falle auf sich hat. Und ich würde wirklich gerne wissen, wie sie funktioniert. Und wenn sich wirklich jemand die Mühe gemacht hat, mehr als eine Steinkugel irgendwie da hinaufzubekommen, dann muss am Ende des Ganges irgendetwas Wichtiges sein.«

»Das wir nicht sehen werden«, warf Mer ein, »wenn uns das Teil einfach zerquetscht.«

»Ach«, lachte Yen. »Wir können schneller laufen als die Kugel. Und wir haben einen ordentlichen Vorsprung. Es hat mehrere Atemzüge gedauert, bis sich die Greifarme gelöst haben.«

Ohne zu zögern oder weitere Einwände abzuwarten, hob Yen den Stein einfach hoch, Kiso japste erschrocken nach Luft und Yen lachte begeistert auf, als sich die Vertiefung langsam schloss und man nur noch vier kleine Rillen in dem nun wieder glatten Boden erkennen konnte.

Yen zückte eines ihre Wurfmesser, stach sich damit in den Daumen und tröpfelte Blut in ihre Augen, um so Ras-kher zu aktivieren.

Begeistert sog sie die Luft ein und bedeutete den dreien das Gleiche zu tun: Die Blutsicht enthüllte dunkelrot schimmernde Glyphen, die sich rund um die Trittfalle rankten und von der sich ein einzelner, kaum wahrnehmbarer roter Faden den Gang entlang nach oben erstreckte.

»Zumindest«, sprach Mer nun auch neugierig, »hätten wir die Falle auch vorher schon erkennen können, wenn wir Ras-kher aktiviert gehabt hätten. Ab jetzt also Fackeln UND die Blutsicht.«

»Bereit?«, fragte Yen, warf den Stein achtlos in die Dunkelheit hinab, trat einfach auf den Auslöser der Falle und ihr Fuß versank fast knöcheltief im Boden.

Knapp vierzig Meter hinter ihnen rumpelte es gefährlich laut und Yen sprintete vor Freude lachend den steilen Gang hinunter.

Mer, Neun und Kiso folgten ihr mit einem halben Atemzug Abstand und stoben in die Dunkelheit hinab.

Bald spürten sie sanfte Erschütterungen im Steinboden und hörten, wie die donnernde Steinkugel viel zu schnell lauter wurde.

Mit zusammengebissenen Zähnen warfen sie die Fackeln hinter sich und stürmten, nun nicht mehr von den unhandlichen Holzstücken behindert, noch schneller den steilen Weg hinab.

Nach einem schier endlosen Sprint begradigte sich der Gang innerhalb weniger Meter und lief in einer weiten Halle aus, deren tief in der Dunkelheit liegende Grenzen sie nicht einmal durch Ras-kher erkennen konnten.

Nur wenige Meter vor ihnen lag die erste Steinkugel in einem strahlend leuchtenden Bannkreis und war zur Hälfte im Boden versunken. Vor, hinter und neben der Kugel schimmerten weitere Glyphen, die heller und heller leuchteten, je näher die vier den fremdartigen Symbolen kamen.

»Blutige Schatten«, brüllte Yen und rannte einfach geradeaus darüber hinweg, ohne dass etwas geschah.

Kaum hatten sie die Bannkreise hinter sich gelassen, bogen sie scharf zur Seite ab und blieben schwer atmend stehen.

»Das«, keuchte Yen, »war ganz schön…«

Donnernd krachte die Steinkugel in die Halle, übertönte was Yen sagen wollte, rollte in alles zermalmender Geschwindigkeit auf die Glyphen zu und blieb dann wie von Geisterhand, von einer Sekunde auf die andere, einfach stecken. Kaum, dass die Kugel vollständig in eine der Bannzonen gedonnert war, glühten die Glyphen dermaßen hell auf, dass Yen fast die Augen schließen musste, und hielten den tonnenschweren Stein einfach an.

Die Kugel war nicht langsamer geworden.

Sie war einfach stehengeblieben.

Lautlos und unvorstellbar abrupt.

Neun klappte ungläubig der Mund auf und er starrte auf die so plötzlich stillstehende Kugel, ohne dass er auch nur im Entferntesten das Gesehene verdauen oder verstehen konnte.

»Wie…?«, keuchte Kiso. »Was…? Aber…«

»Als würden wir«, murmelte Mer und starrte auf die leuchtenden Glyphen, »in Talgos‘ dunkler Stunde mit Anlauf gegen eine Steinwand rennen und dann lautlos, ohne abzuprallen einfach an der Wand kleben bleiben.«

Vor ihren Augen begann die zweite Kugel langsam im Boden zu versinken, während die erste schon fast zur Gänze vom Stein verschluckt worden war.

Minutenlang beobachteten sie, wie auch die zweite Kugel tiefer und tiefer sank, bis schließlich beide verschwunden waren und das Leuchten der Glyphen verblasste.

Kiso blickte zwischen den dreien hin und her, fand irgendwann seine Stimme wieder und fragte: »Kann mir das jemand erklären?«

Mer schüttelte den Kopf. »Ich kann Vermutungen anstellen, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das gerade war.«

Neun fuhr plötzlich herum, zog seinen Dolch und zischte: »Jemand ist hier.«

Noch bevor Mer seinen Schattenmantel über die vier legen konnte, sprang etwas zwischen sie. Mer traf eine Faust am Kinn, Neun ein Fuß an der Schläfe, Yen ein Ellenbogen gegen die Stirn und Kiso klappte einfach in der Mitte zusammen. Die vier wurden fast gleichzeitig zu Boden geschleudert, Dunkelheit flackerte und plötzlich stand Talgos hämisch grinsend zwischen ihnen. »Wie viele Minuten«, fragte der Geweihte mit gefährlich leiser Stimme, »seit ihr die Falle ein zweites Mal ausgelöst habt?«

Mer blickte verständnislos zu Talgos auf und ohne dass er Zeit gehabt hätte, über die Antwort nachzudenken, geschweige denn, die Frage überhaupt zu verstehen, trat ihm der Geweihte auch schon mitten ins Gesicht.

»Wie viele Minuten«, zischte Talgos nun wütend, »seit ihr tollpatschigen Würmer die Falle ein zweites Mal ausgelöst habt?«

»Fünf Minuten«, presste Neun mit rauer Stimme schnell hervor.

»Falsche Antwort.« Talgos hämmerte ihm den Griff seiner Peitsche gegen die Schläfe und sprach enttäuscht: »Es waren nur drei Minuten.«

»Hat sich aber angefühlt«, knurrte Neun zornig, »wie fünf Minuten.«

Talgos schnaubte belustigt: »Es ist nicht immer alles, wie es scheint. Vor allem nicht, wenn man von einer tonnenschweren Steinkugel durch die Dunkelheit gejagt wird. Ich weiß ja schon, dass ihr nicht die Hellsten seid, aber eine solche Falle gleich zweimal auszulösen, ist sogar für euch ein hartes Stück. Was sollte das?«

»Wir wollten verstehen«, brummte Yen und machte sich auf den unweigerlich kommenden Schlag gefasst, »wie sie funktioniert.«

Der Schlag kam nicht.

Talgos blickte sie stirnrunzelnd an und nickte schließlich ernst. »Dann seid ihr vielleicht doch nicht so einfältig, wie ich geglaubt habe. Das ist ein Anfang. Macht weiter so und vielleicht werdet ihr eines Tages die Geweihten von To mit Stolz erfüllen. Aber ihr dämlichen Dickköpfe habt noch einen langen Weg vor euch.«

Mer, der einfach zu neugierig war und Talgos‘ ungewöhnlich gute Laune nicht ungenützt verstreichen lassen wollte, fragte vorsichtig: »Ich weiß, es steht mir nicht zu, Geweihter, aber falls ich mir eine Frage erlauben dürfte, warum bist du hier?«

»Weil ich mir ab heute«, grinste Talgos, »jede Nacht ein paar Skemeos aussuchen und sie in den überraschendsten Momenten fragen werde, wie viele Minuten vergangen sind. Und da ihr gar so heimlich durch die Gänge geschlichen seid, dachte ich mir, ich folge euch und sehe mir an, was ihr zu dieser Stunde ausheckt. Was glaubt ihr, wie es mich gelangweilt hat, kaum dass ich bemerkte, dass ihr nur ein paar der ungenutzten Gänge erkunden wollt? Ihr solltet besser trainieren. Kämpft gegeneinander, DAVON würdet ihr profitieren.«

»Du bist uns gefolgt?«, ächzte Mer. »Du warst HINTER uns?«

»Mit genügend Abstand. Ich hatte noch genug Zeit hinter die zweite Steinkugel zu kommen. Wenn nicht, hätte ich euch überholt und der Kugel zum Fraß vorgeworfen.«

»Was«, fragte Mer schnell weiter, »geschieht mit den zwei Kugeln? Warum sind sie im Steinboden verschwunden und wie ist das überhaupt möglich?«

»Ihr habt tausende Bücher in der Bibliothek der Assassinen von To zur Verfügung«, antwortete Talgos kopfschüttelnd. »Habt ihr noch nie etwas über Bannzonen gelesen?« Talgos deutete auf die schwach schimmernden Glyphen, in denen die Kugeln versunken waren. »Diese speziellen Glyphen sind mit der Falle gekoppelt, lösen die Form der Kugeln in ihren ursprünglichen Zustand auf, transportieren sie auf einem Glyphenband zurück an das obere Ende des Ganges und setzen sie dort wieder zu tonnenschweren Kugeln zusammen – eine nie versiegende Falle. Es gibt drei Kugeln. Die Zeit, die es dauert, bis die dritte unten ankommt, ist genau der Zeitraum, den die erste Kugel benötigt, wieder nach oben zu gelangen.«

Kiso entfuhr ein erstauntes Keuchen.

»Eine Frage habe ich noch«, rief Mer schnell, um von Kisos Reaktion abzulenken und ihn dem Geweihten nicht in Erinnerung zu rufen. »Warum…?«, begann Mer, doch Talgos rammte ihm das Knie gegen die Stirn und warf ihn halb besinnungslos gegen Neun.

»Es reicht«, knurrte der Geweihte. »Das waren schon mehr Fragen, als es ein paar dahergelaufenen Skemeos zusteht. Doch da ich euch nun Fragen beantwortet habe, erlaubt mir, euch auch welche zu stellen.« Hämisch lächelnd entrollte Talgos seine Peitsche und fragte mit eisiger Stimme: »Wie viele Minuten, seit Neun den Griff meiner Peitsche zu spüren bekommen hat?«

Die vier ächzten ungläubig auf und Neun versuchte sein Glück: »Fünf Minuten.«

Talgos schüttelte den Kopf. »Fast. Noch vor vier Sekunden hättest du Recht gehabt. Leider hast du teure Zeit mit deinem Geseufze verschwendet. Es waren sechs Minuten.« Talgos bedeutete Neun aufzustehen.

Grimmig befolgte Neun den Befehl des Geweihten, drehte ihm den Rücken zu, konzentriere sich auf das Nähren der Flamme und kaum, dass Talgos‘ Peitschenschlag seinen Rücken traf, brannte die Flamme in seinem Inneren lichterloh. Neun schrie nicht. Neun stöhnte nicht. Neun zuckte nicht. Er nahm den Schlag und nickte, als hätte ihm ein Diener gerade eine Portion Brei auf den Frühstückstisch gestellt.

»Gut«, kommentierte Talgos und fragte Yen, wie viele Minuten seit dem Ende von Guans Stunde vergangen waren und Mer, wie viel Zeit seit der dritten Abzweigung vom Hauptgang – beide lagen mit ihrer Schätzung falsch und wurden mit einem Peitschenschlag belohnt.

»Das«, begann Talgos und betrachtete zufrieden die blutigen Streifen auf den Rücken der drei Skemeos, »war doch schon mal ein guter Anfang einer vergnüglichen Nacht.« Ein heiteres Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Geweihten und er wandte sich plötzlich Kiso zu: »Aber zum Glück ist die Nacht noch jung. Schließlich haben wir da noch einen kleinen Adepten, der sich aufs Äußerste bemüht, nicht von mir wahrgenommen zu werden. Zu deinem Pech, habe ich dich nicht vergessen. Darum sollst auch du eine Frage bekommen. Was könnte mich überzeugen, eine falsche Antwort nicht mit einem Peitschenschlag zu belohnen?«

Kiso öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut und schüttelte schicksalsergeben den Kopf.

»Nähre die Flamme«, flüsterte Yen kaum hörbar, als Kiso aufstand und wie befohlen dem Geweihten den Rücken zudrehte.

Talgos‘ Peitsche zischte durch die Luft und die Wucht des Schlages riss Kiso von den Beinen.

»Der Tod«, flüsterte Talgos und verneigte sich vor den vieren. »Nichts anderes vermag mich aufzuhalten. Nichts.«

Das spärliche Licht der Höhle flackerte und Talgos verschwand in seinem Schattenmantel.

Ohne sich zu bewegen, warteten die vier, ließen in der Blutsicht ihren Blick durch die Höhle gleiten und zählten die Minuten.

Erst nach über zehn Minuten waren sie sich fast sicher, dass Talgos nicht mehr in der Nähe war und Mer ächzte: »Wir sind also nur drei Minuten um unser Leben gerannt. Drei Minuten einen steilen Gang bergab, mit einer verfluchten Steinkugel hinter uns. Wir können schnell rennen. Was glaubt ihr, welche Strecke kann man unter diesen Umständen hinter sich bringen?«

»Eine«, ächzte Neun, »die wir uns jetzt gleich ganz genau ansehen dürfen. Bergauf.«

»Steil bergauf«, fügte Kiso hinzu und die vier machten sich mit schmerzenden Rücken zurück auf den Weg in ihre Schlafsäle, die sie nach einem langen Marsch durch die dunklen Gänge von To endlich erreichten.

* * *

Am nächsten Tag wachten Mer, Yen und Neun nach viel zu wenigen Stunden Schlaf auf und eilten mit knurrenden Mägen in den Essenssaal, wo sie Kiso vor der Tür zum Saal schlafend auffanden – ohne seine Decke, aber breit grinsend, kaum dass sie ihn geweckt hatten.

»Ich bin schlau«, lachte Kiso und ließ sich auf die Beine ziehen. »Ein paar Minuten mehr Schlaf habe ich zumindest ergattern können. Sollen wir mittags einfach mal schlafen?«

Die drei stimmten gähnend zu und schlurften zu ihren Tischen. Der Platz, an dem Kemtar immer neben Kels und Sita saß, war leer. Kemtar war nicht zum Frühstück erschienen und er kam auch nicht zum Mittagessen, oder zum Abendessen. Niemand sah ihn am nächsten Tag und auch am übernächsten nicht. Kemtar blieb verschwunden.

* * *

»Jedes Jahr«, murmelte Mer eines Tages in der Bibliothek, eine Woche nachdem sie von ihrer nächsten Opferung aus einer der Städte von To zurückgekommen waren. »Jedes Jahr verschwindet Kemtar für einen Monat. Niemand stellt Fragen, und wenn doch, gibt es keine Antworten. Er verpasst vier Wochen des Unterrichts und wenn er dann plötzlich wieder zurück ist, geht alles ganz normal weiter.« Mer rieb sich nachdenklich die Stirn. »Irgendetwas wird hier gespielt und ich erkenne keinen einzigen Spielzug, ich verstehe nichts. Aber es macht mich wirklich verflucht neugierig. Wenn alles so läuft, wie gewohnt, müsste er in einer Woche zurück sein.«

»Und ich verliere wieder die täglichen Zweikämpfe«, raunte Neun und schrieb dabei weiter Toans Zeilen ab. »Aber mit jeder Sekunde, die ich gegen Kemtar kämpfe, verbessere ich meinen Schattenkampf. Irgendwann kann ich ihn besiegen. Wir müssen erst morgen wieder in die blühenden Gärten zu Nacrimed. Lexand hat uns auch nicht verständigt. Heute Nacht kämpfe ich gegen alle drei von euch.«

»Endlich«, grinste Yen, »dann bekommst du eine ordentliche Abreibung verpasst. Wenn Kemtar nicht da ist, gewinnst du viel zu oft.«

»Immer«, lachte Neun leise.

»Außer heute Nacht«, konterte Yen und schnaubte genervt, als sie in dem Buch umblätterte und die Überschrift von Toans nächstem Aufsatz sah. »Blutige Schatten«, ächzte sie. »Hört euch das an! Über die unterschiedlichen Bedeutungsebenen gestaltlicher Spiegelungen auf polierten Bechern in der Mittagssonne der südlichen nubarischen Inseln in Wechselwirkung mit dem farblichen Spektrum gespiegelter Bilder in Schweißtropfen auf den Rücken von Salzsklaven im Golf von Kor und deren Auswirkungen auf philosophische Gedanken in den Gesängen taakarischer Waldpfleger.« Yen atmete erschöpft aus und schnaubte empört: »Das ist doch keine Überschrift! Der eine Satz hat mehr Wörter, als ich beim Frühstück denken kann. Talgos‘ dreckiges Grinsen nervt mich weniger als Toans unendliche Überschriften!«

»Bei Talgos«, brummte Mer, »wissen wir zumindest, dass wir gleich mit einem Peitschenschlag belohnt werden. Bei Toan weiß man nie, mit was er uns in den Wahnsinn treiben will.«

»Dann geben wir beim Abendessen Kiso Bescheid, dass wir uns in der Dschungelarena treffen«, beschloss Neun. »Und wenn wir nach den Kämpfen nicht zu müde sind, lesen wir endlich in Feuer und Blut, mag Über die Natur der Schatten noch so interessant sein.«

»Kommt«, brummte Yen und schlug ihr Buch zu. »Wir haben es endlich überstanden. Auf zu Talgos.« Yen hielt plötzlich in ihrer Bewegung inne und schlug sich gegen die Stirn. »Wir haben etwas vergessen. Was sind wir dämlich!«

Mer blickte sie fragend an.

»Die Decke«, brummte Yen. »Zum einen haben wir unsere Decke noch immer in dem Seitengang liegen, zum anderen hätten wir sie doch einfach Vartas mitbringen können! Er hat noch immer nur ein einziges Bett und keine weiteren Decken!«

»Im nächsten Monat«, beschloss Neun, »denken wir daran!«

»Gut«, sagte Yen und setzte sich in Bewegung. »Wenn wir sie nochmal vergessen, musst du eine meiner Toan Seiten abschreiben.«

Neun brummte belustigt und rannte neben Yen und Mer durch die dritte Ebene der Bibliothek der Schatten.

In der Halle der Schwerter angekommen, stellten sich die Skemeos wieder auf die rollenden Rundhölzer und Talgos warf ihnen der Reihe nach je zwei kurze Kampfstöcke zu, mit denen sie heute üben würden. Natürlich warf er die Stöcke so, dass sie möglichst schwer zu fangen waren und es gab nur wenige, die es schafften, nicht hinzufallen.

Neun schaffte es. Überraschenderweise auch ein Junge, dessen Namen Neun einfach nicht einfallen wollte. Alle anderen mussten sich zu weit strecken, oder gar springen und verloren ihr Gleichgewicht, kaum dass ihre Füße wieder das Holz berührten.

Talgos lachte und belohnte jeden einzelnen mit einem Schlag seiner eigenen Kampfstöcke. Yen und Mer bekamen gleich zwei Schläge ab.

»War ja klar«, schnaubte Yen und erntete dafür gleich noch einen dritten Schlag gegen ihre Schulter, »dass ich heute eine blaue Schulter abbekomme.«

Zufrieden mit seinem Werk ging der Geweihte in die vorderste Reihe, stellte sich auf sein Rundholz und begann erst mit bekannten Angriffsmustern, die die Skemeos peinlich genau wiederholen und dabei jede zehnte Sekunde laut mitzählten mussten. Nach einer Stunde ging Talgos dazu über, die gerade geübten Angriffe mit neuen Schlägen und Tritten zu kombinieren. Als dann jeder die neuen Bewegungsabläufe so weit verinnerlicht hatte, dass Talgos sie nicht mehr vorzeigen musste, ging er die restlichen dreißig Minuten durch die Reihen und wies mit seinen Kampfstöcken nachdrücklich auf jeden Fehler hin. Kels richtete er dermaßen übel zu, dass Sita und ein Junge mit längeren Haaren den Bewusstlosen noch vor Stundenende zu Ask tragen mussten, da sich Talgos selbst nicht sicher war, ob er dem Skemeos nicht vielleicht den Schädelknochen eingeschlagen hatte.

Aufgrund der kurzen Verzögerung verlängerte Talgos den Unterricht um eine halbe Stunde und kaum, dass die Skemeos endlich entlassen waren, sprinteten sie zurück in den Essenssaal, wo sie so schnell wie möglich das Abendessen hinunterschlangen.

Kiso blickte die drei von seinem Tisch aus fragend an und Mer formte lautlos mit den Lippen: »Talgos.«

Kiso nickte wissend und deutete auf sein blaues Auge, das er beim Mittagessen noch nicht gehabt hatte.

Yen kicherte amüsiert, deutete auf ihre dunkelblaue Schulter und bald darauf schlossen sich auch die anderen Skemeos an und zeigten sich gegenseitig ihre Verletzungen, die allesamt von Talgos stammten.

»Preiset«, rief der Geweihte, als er plötzlich mitten unter den Skemeos aus seinem Schattenmantel auf den Tisch trat, »die Zeichen meiner Wertschätzung! Sehet die Früchte eurer Fehler! Wie viele Minuten, seit Kels von seinem Rundholz gefallen ist?«

»Siebenundzwanzig«, raunte Sita, die gerade den Essenssaal betrat. »Der Schädel ist ganz. Aber er fällt für heute für den restlichen Unterricht aus.«

Talgos schnaubte spöttisch durch die Nase, schlenderte zu Sita und rammte ihr den vollen Tonteller eines Adepten mitten ins Gesicht. »Zu vorlaut«, zischte der Geweihte, während sich Sita mit blutender Nase wieder aufrappelte. »Aber die vergangenen Minuten stimmen zumindest. Du darfst heute das Abendessen auslassen und dich gleich wieder auf den Weg zurück zu Ask machen. Deine Nase ist gebrochen.«

Sita verneigte sich vor dem Geweihten und ging mit wackeligen Beinen den Weg zurück, den sie gerade gekommen war.

Die anderen Skemeos aßen noch ein paar schnelle Bissen, stopften sich die Münder als Wegzehrung voll und rannten dann auch schon in Richtung der Dschungelarena. Die Adepten machten sich ebenfalls auf den Weg und Mer raunte Kiso mit vollem Mund zu, dass er nach Unterrichtsende in die Dschungelarena kommen sollte.

»Also«, keuchte Mer, als er endlich geschluckt hatte, »den letzten Bissen hätte ich mir sparen sollen. Mit vollem Mund durch die Gänge von To zu rennen, kostet mehr Atem, als es mir lieb ist.«

»Quatsch nicht«, keuchte Yen neben ihm, »sondern renn. Es wird knapp. Guan ist zwar einer von den nachsichtigeren Geweihten, aber ich will lieber nicht zu spät kommen.«

»Nachsichtig?«, fragte Neun.

»Nachsichtig«, gab Yen trocken zurück und schlug zum Spaß nach Neun, »solange wir in der richtigen Anzahl erscheinen.«

So schnell sie konnten, brachten die Skemeos den steilen Weg hinter sich und stürmten schwer atmend durch den dunklen Dschungel, bis sie die flackernden Lichter des Kampfplatzes vor sich sahen.

»Gerade noch rechtzeitig«, begrüßte Guan die drei, die wie immer vor allen anderen angekommen waren. »Lasst mich raten. Talgos?«

Mer nickte.

»Gab es Tote?«

»Keine«, antwortete Neun noch schwer atmend. »Aber Kels fällt heute aus und Sita wird zu spät kommen.«

»Dann stimmt die Anzahl nicht, obwohl alle leben«, raunte der Geweihte ungehalten. »Dieser Idiot mit seiner Peitsche.«

Mittlerweile waren auch die anderen Skemeos alle eingetroffen und sogar Sita rannte mit noch immer blutverschmiertem Gesicht herbei und verneigte sich vor Guan.

»Heute«, beschloss der Geweihte, »wird niemand sterben. Talgos hat hier nichts mehr zu sagen. Der Schattenkampf fällt aus. Wir werden die vollen zwei Stunden für Zweikämpfe in der Arena nutzen!«

Erleichtert atmeten die meisten der Skemeos hörbar aus und versammelten sich rund um die sandige Fläche.

Yen kämpfte zweimal hintereinander gegen Mer, gewann beide Male, und verlor dann gegen Neun. Neun blieb als Gewinner am Platz und kämpfte erst gegen Sita, dann gegen Upua und schließlich trat Guan auf den Kampfplatz.

Neun verlor.

Nach drei Schlägen.

Danach war Mer wieder an der Reihe und nach zwei gewonnenen Kämpfen gab es neue Paarungen. Jeder Kampf wurde von Guan kommentiert und die Gewinner in die monatliche Rangliste aufgenommen: Neun führte vor Yen und Mer und knapp dahinter fanden sich Sita und ein Junge, der die Haare ein klein wenig länger als alle anderen trug und mit dem Ende der heutigen Zweikämpfe Kels vom fünften Platz abgelöst hatte.

»Upua«, antwortete Mer nach ein paar Minuten, als Neun ihn wie so oft fragend anblickte. »Das kann doch nicht sein, dass ich die ganze Zeit den Namen vergesse.«

Die meisten Skemeos hatten die Dschungelarena schon verlassen und nur Mer, Yen, Neun und Guan saßen noch im Sand des Kampfplatzes.

»Geweihter Guan…«, begann Mer ehrerbietig.

Der Ausbildner schüttelte den Kopf. »Guan reicht. Nach Kemtar seid ihr die fleißigsten Schüler des Jahrgangs. Ihr habt euch meinen Respekt verdient. Wenn sonst niemand in der Nähe ist, könnt ihr mich ruhig Guan nennen. Frag. Solange deine Fragen nichts mit den nächsten Ausbildungsjahren oder den Abschlussprüfungen zu tun haben, sollst du Antworten von mir bekommen.«

»Guan«, fragte Mer leise, »warum kann sich niemand...« Mer knirschte mit den Zähnen und fluchte ungehalten: »Bei den dunkeln Gängen von To! Das kann doch gar nicht sein! Jetzt habe ich den Namen schon wieder vergessen. Es ist, als würde mir etwas auf der Zunge liegen, aber ich hätte vergessen, was es ist und wie es schmeckt und ich kann es nur herausfinden, wenn ich auf meine Zunge blicken könnte. Jedes einzelne Mal, wenn ich den einen Skemeos sehe! Längere Haare als alle anderen, nicht gerade groß, aber auch nicht klein, kennt sich mit Giften aus, kämpft überraschend gut, hält sich immer im Hintergrund... Upua! Jetzt weiß ich es wieder! Guan, kannst du uns erklären, warum wir uns seinen Namen einfach nicht merken können? Und nicht nur wir, selbst die Geweihten schaffen es oft nicht, sich an seinen Namen zu erinnern. Ich glaube, bis jetzt hat einzig Lexand noch nie gezögert, wenn er ihn aufgerufen hat.«

»Manchmal«, begann der Geweihte, »gewähren die Götter Gaben. Wie sie diejenigen auswählen, die sie beschenken, entzieht sich meinem Verständnis. Eigentlich verstehe ich nichts, sobald es um Götter geht, aber manchen Menschen wird eine Gabe geschenkt. Eine der seltensten Begabungen ist die des Bannens. Lexand ist einer dieser wenigen. Die am häufigsten vorkommende Begabung ist wahrscheinlich die des Feuers, aber selbst sie wird in unterschiedlichsten Ausprägungen gefunden – die meisten können mit Gedanken oder Worten eine Kerze oder sogar ein Lagerfeuer entzünden, andere wiederum können einen Stein zum Schmelzen bringen. Es gibt Nebelspinner, es gibt Freunde des Wassers und noch unzählige andere Begabungen, die mal mehr und mal weniger ausgeprägt sind. Manchmal erwachen sie in den unmöglichsten Momenten, manchmal von Geburt an und manchmal werden sie einfach übersehen. Ich glaube… der Skemeos… UPUA hat auch so eine Begabung. Er wird unglaublich leicht vergessen und sehr leicht übersehen.«

»Lästig«, brummte Yen, »aber für einen Assassinen wirklich nützlich.«

Guan stimmte zu und wandte sich wieder an Mer, der ihn ganz hoffnungsvoll anblickte. »Du bekommst noch zwei Fragen«, sprach der Geweihte. »Dann müsste euer junger Freund hier sein und ihr könnt mit ihm noch ein paar Kämpfe bestreiten.«

»Woher…?«, begann Mer überrascht, brach ab und schüttelte schnell den Kopf. »Das war nicht meine Frage! Weißt du, wie man die Wächter in der vierten Ebene umgehen kann?«

Guan lachte erheitert auf und schüttelte den Kopf: »Nicht, wenn man nicht bereits in den Rang eines Rajar aufgestiegen ist. Natürlich wird es irgendeine Möglichkeit geben, aber ich wüsste nicht wie. Ihr sucht also noch immer nach geheimen Gängen und Räumen. Sucht nur weiter. Es gibt zwar einen Gang von der dritten in die fünfte Ebene, aber wenn ihr ihn finden solltet, würde ich euch tunlichst davon abraten, ihn zu betreten. Es ist sogar noch gefährlicher, als unerlaubt in die vierte Ebene vorzudringen. Die vierte Ebene ist bei weitem nicht so spannend, wie ihr euch wahrscheinlich erhofft. Wirklich interessant wird es eigentlich erst ab der sechsten Ebene, in die ihr über halbwegs sichere Gänge aus der fünften kommen könnt – vorausgesetzt, dass ihr den Geheimgang von der vierten in die fünfte Ebene gefunden habt und wirklich schnell laufen könnt. Vergesst vorerst die vierte Ebene. Wartet, bis ihr Rajar seid und konzentriert euch in diesem Jahr lieber auf die Gänge außerhalb der Bibliothek. Glaubt mir, ihr habt noch nicht einmal an der Oberfläche der Ausbildungsstätte gekratzt. Noch weitere Fragen?«

»Weißt du«, fragte Mer vorsichtig, »wohin Kemtar einmal im Jahr für vier Wochen verschwindet?«

Guan blickte lange in Mers neugierige Augen und nickte schließlich. »In den Nachtwald. Er erledigt dort eine Aufgabe. Mehr werdet ihr nicht erfahren. Glaubt mir in dieser Hinsicht einfach, dass ihr nicht mehr darüber wissen wollt.«

Mer öffnete schon den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch Yen kam ihm zuvor und fragte: »Wenn wir die ersten sechs Monate überstanden und zwei ganze Bücher von Toan abgeschrieben haben, werden wir dann endlich etwas anderes zu tun bekommen, oder dürfen wir dann einfach noch zwei weitere Bücher abschreiben?«

Guan grinste schelmisch und nickte.

Yen ächzte und der Geweihte stand auf, verabschiedete sich von den dreien, nickte in Richtung des Eingangs zu den Gängen der Stätte und schlenderte hinaus in die Dunkelheit des Dschungels.

Es dauerte keine zwei Atemzüge, bis Kiso neben seinen Freunden aus seinem Schattenmantel trat und mit großen Augen dem Geweihten hinterher starrte. »Er hat mich gesehen«, flüsterte Kiso ungläubig. »Er hat mir direkt in die Augen geblickt und dann genickt. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist.«

»Wenn man ganz genau hinsieht«, erklärte Mer, »kann man einen Schattenmantel erkennen. Manchmal sieht man sogar, wer sich dahinter verbirgt. Kemtar kann fast alle Geweihten anhand ihres Schattenmantels erkennen. Ich bin leider noch nicht so weit, aber dass Guan wirklich genau wusste, wo du stehst, ist überraschend.«

»Vielleicht«, begann Kiso neugierig, »gibt es weiteres Schattenmanteltraining in den nächsten Ausbildungsjahren. Vielleicht kann man noch mehr damit machen!«

»Was wir nicht herausfinden werden«, mischte sich Yen lachend ein, »wenn wir hier nur untätig rumliegen. Los!«

Noch bevor Neun auch nur daran denken konnte, sich auf einen Kampf vorzubereiten, war Yen über ihm, schlug nach seinem Gesicht und trat gleichzeitig nach seinen ausgestreckten Beinen.

Neun ließ sich erschrocken zurückfallen, wich gerade noch dem Hieb aus und dann traf auch schon Yens Ferse sein Knie. Ächzend rollte sich Neun herum, direkt in einen weiteren Tritt von Mer hinein, bevor sich Kiso mit einem Sprung auf ihn stürzte und wild auf ihn einschlug.

Knurrend warf Neun Kiso ab, rappelte sich mühsam wieder auf und wurde sofort von Yen erneut zu Fall gebracht.

»Heute«, lachte Yen, als Neun einen Schlag von ihr blockte und ihr sein Knie in die Nieren rammte, »gewinnen wir.«

»Aber nur«, ächzte Neun während er versuchte, sein Gesicht vor ihren Fäusten zu schützen, »den ersten Kampf! Und das bloß, weil ihr mich überrascht habt!«

Mer und Kiso warfen sich nun auch auf Neun und nach ein paar Schlägen war klar, dass sie gewonnen hatten. Lachend ließen sie von ihrem Freund ab und Neun rappelte sich breit grinsend auf.

»Jetzt«, knurrte Neun vorfreudig, »legen wir richtig los.«

Yen konnte gerade noch zurückweichen, als ihr Neun mit der schwingenden Bärenklaue die Beine unter dem Leib wegreißen wollte, doch dann war er heran und traf sie mit zwei schnellen Tritten an der blauen Schulter, was sie schmerzerfüllt zusammenzucken und schnell das Weite suchen ließ.

Mer sprang dazwischen, blockte zwei von Neuns Hieben ab, bekam einen Tritt gegen das Schienbein und duckte sich dann hinter Kiso, der auf Neun zustürmte, aber ins Leere stolperte, weil Neun sich einfach zur Seite drehte, ihm auf den Hinterkopf schlug und sich in der selben Bewegung gegen Mer warf.

Vor Überraschung stolperte Mer gegen Neun und ging durch einen Ellbogenhieb gegen die Schläfe zu Boden.

Breit grinsend stieg Neun einfach über den verdutzten Mer hinweg und trat nach Yen, die den Tritt allerdings abfing und an seinem Bein zog, sodass Neun das Gleichgewicht verlor und dabei von Kiso fast zu Fall gebracht wurde. Neun stieß sich mit den Händen von Kisos Rücken ab, stoppte dadurch seinen Fall und blockte Yens Kniestoß, wurde dafür aber zweimal von ihren Fäusten getroffen.

Eifrig grinsend lösten sich die vier voneinander und umkreisten sich vorsichtig, bis Kiso einen neuen Angriff wagte, Neuns Aufmerksamkeit durch vier schnelle Schläge auf sich lenkte und selbst drei Treffer einsteckte – Kisos Ablenkung hatte ausgereicht, damit Mer und Yen sich hinter Neun schlichen und ihn mit Schlägen eindeckten, bis er schnaubend zu Boden ging und erneut den Kampf gegen die drei verlor.

»Schlau«, grinste Neun als die drei wieder von ihm abließen. »Den Jüngsten vorschicken, um mich dann zu überrumpeln… wartet nur…«

Neun gönnte ihnen nicht einmal einen Atemzug als Verschnaufpause, bevor er wieder angriff, Yen und Mer fast gleichzeitig zu Boden schickte und sich dann Kiso widmete. Mit sorgfältig platzierten Schlägen lenkte er den Adepten zwischen sich und die zwei Skemeos, schubste ihn fest genug, dass Kiso zurückweichen musste. Kiso stolperte gegen Yen und Mer und konnte sich mit einem Hechtsprung zwar noch in Sicherheit bringen, aber landete schmerzhaft auf dem Boden, wodurch sich Yen und Mer auf einmal Neun gegenübersahen, der sie mit unglaublich schnellen Fausthieben eindeckte, bis Yen sich vor Mer rollte und ihm so die Gelegenheit erkaufte, sich vor Neuns Angriffen in Sicherheit zu bringen.

Mer zog sich nicht zurück. Mer griff an und wurde zwar sofort in eine Verteidigungshaltung gezwungen, aber Kiso war schon zur Stelle und deckte die linke Seite von seinem Freund, der nun nur noch seine rechte decken musste und wieder angreifen konnte.

Schweißtropfen rannen über Neuns konzentriertes Gesicht und er sah aus den Augenwinkeln, dass Yen dem Kampf gleich wieder beitreten würde: Sie stand in seinem Rücken und selbst wenn er gegen Mer und Kiso bestehen konnte, sobald Yen nahe genug herangekommen war, würden sie ihn erneut besiegen.

Neun biss die Zähne zusammen und wagte einen letzten, unmöglichen Angriff. Mit zwei schnellen Stößen schaffte er sich ein paar Fußbreit Platz, wechselte in die stolpernde Schlange, schlug mit den Fäusten gegen Kisos Knie und mit dem Ellenbogen mitten zwischen Mers Beine. Noch während die beiden jaulend zusammenklappten, drehte sich Neun auf dem linken Knie um die eigene Achse, hatte nun Yen nicht mehr im Rücken, und wechselte in den stürmenden Frosch.

Ungläubig riss Yen die Augen auf, als Neun plötzlich aus einer Drehung in der Hocke auf sie zusprang, die Beine anzog, sich auf den Händen abstütze und ihr beide Füße in die Magengrube rammte.

»Un…«, krächzte Yen, als ihr die Luft aus dem Körper gepresst wurde und sie zu Boden geschleudert wurde.

»Möglich«, beendete Neun Yens angefangenes Wort und lachte lauthals auf, als er verdutzt realisierte, was ihm gerade gelungen war.

»Du hast es geschafft!«, rief Mer außer sich vor Freude, jedoch noch immer mit verkniffenem Gesicht am Boden liegend. »Du hast den unmöglichen Wechsel geschafft, ohne über deine eigenen Beine zu stolpern! Das war…«

»Unmöglich«, grunzte Yen dazwischen und rappelte sich auf, um Neun stürmisch und stolz zu umarmen. »Dein Übergang hat funktioniert! Bei Priaps verkohlten Eiern! Mach das nochmal! Sofort!«

Neun nahm eine der Grundstellungen ein, die Guan sie im Schattenkampf gelehrt hatte, ging ein paar Angriffsmuster durch und wechselte aus dem stürzenden Raben in die stolpernde Schlange, ging zwei stolpernd schlängelnde Schritte nach vorne, wechselte in den stürmenden Frosch und krachte mit voller Wucht auf den Boden.

»Über die eigenen Beine gestolpert«, fasste Mer Neuns Versuch zusammen, »wie bei all den hunderten Versuchen zuvor.«

»Kiso«, sprach Yen ernst und ließ dabei Neun nicht aus den Augen. »Kämpf gegen ihn. Neun, mach alles genau wie zuvor.«

Kiso trat vor, nahm die gleiche Aufstellung wie Neun ein und griff an. Kiso blockte, schlug, trat, blockte und versuchte Neun mit Kniestößen zu treffen.

»Jetzt«, knurrte Yen.

Neun griff wie zuvor mit dem stürzenden Raben an und versuchte mit einem Abwärtshieb der rechten Faust Kisos Kniescheibe zu treffen. Kiso wich aus. Neun stolperte mit den Bewegungen der stolpernden Schlange auf Kiso zu, der einem Schlag auswich und dann zur Seite sprang, um von dort mit einem Schwinger seiner linken Hand zu kontern.

»Jetzt«, rief Yen.

Neun führte die letzte Bewegung der Schlange aus, wechselte in den stürmenden Frosch, indem er wieder mit einem Knie den Boden berührte, sich um die eigene Achse drehte und aus der Hocke auf Kiso zusprang. Nach drei gesprungenen Schritten, stützte er sich auf dem Boden ab, zog die Beine an, drückte sich ab und rammte Kiso mit dem vollen Schwung des stürmenden Froschs die Füße in den Magen.

Kiso riss keuchend die Augen auf, als ihm mit einem Mal sämtliche Luft aus dem Körper gepresst und er rücklings auf den Boden geschleudert wurde.

»Ich wusste es!«, rief Yen begeistert. »Den Wechsel kann man nicht üben. Der Übergang ist nicht für trockene Übungen ohne Gegner gedacht, aber im Kampf, wenn man von der richtigen Seite aus angegriffen wird, funktioniert es!«

Breit grinsend sprang sie auf, nahm Aufstellung ein und neckte Neun: »Komm, springende Kröte, greif mich an. Mit allem was du hast.«

Neun ließ sich das nicht zweimal sagen, griff mit dem fallenden Blatt an und wechselte in den stürmischen Wind. Yen ignorierte seine Tritte, näherte sich mit der stolpernden Schlange und ehe er es sich versah, wechselte sie einfach in den stürmenden Frosch, sprang quakend auf ihn zu, ihre Füße trafen auf seinen Oberkörper und schon lag Neun nach Atem ringend auf dem Boden.

»Obwohl ich wusste«, ächzte Neun, als er wieder halbwegs Luft bekam, »was du vorhast, konnte ich nichts dagegen unternehmen. Wenn du im richtigen Moment wechselst, bin ich in einer Vorwärtsbewegung, die ich nicht rechtzeitig abbrechen kann, bevor du mich mit dem stürmenden Frosch erwischt.«

»Jetzt ich«, rief Mer begeistert und kämpfte erst einmal gegen Kiso und dann gegen Yen – beide Male funktionierte der Wechsel und seine Gegner landeten keuchend auf ihren Rücken.

Kiso brauchte vier Versuche, in denen erst Neun und dann Yen ausweichen konnten, bis er so weit war, dass auch er den Zeitpunkt richtig abschätzen konnte und sein Ziel traf.

»Wir zeigen niemandem«, beschloss Yen stolz, »dass wir es geschafft haben. Wenn wir den Übergang bei Guan wieder üben sollten, werden wir stolpern und hinfallen. Genauso, wie alle anderen. Selbst wenn wir in den Zweikämpfen einmal in die Situation kommen, dass wir mit dem stürmenden Frosch gewinnen könnten, werden wir mit Absicht verlieren!«

Mer nickte ernst. »In To schadet es bestimmt nicht, wenn ein unmöglicher Angriff weiterhin als unmöglich gilt. Irgendwann werden wir um unser Leben kämpfen müssen und dann werden wir froh sein, eine kleine Überraschung aus dem Ärmel ziehen zu können.«

»Eine ziemlich nachdrückliche Überraschung«, fügte Kiso hinzu und rieb sich seinen schmerzenden Brustkorb. »Ihr könnt verflucht fest treten. Und jetzt? Ich bin noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu gehen. Was machen wir?«

»Kriegsgabe«, gab Neun grinsend zur Antwort. »Jetzt ist es endlich Zeit für Feuer und Blut.«

»Wer als erstes in Lexands Lesezimmer ist«, rief Kiso und rannte sofort los, »darf entscheiden, was wir in der nächsten freien Nacht machen.«

Kiso kam als erster an und grinste vor Stolz bis über beide Ohren. »Gewonnen!«

Mer, Yen und Neun, die mit Absicht zwei Schritte hinter Kiso geblieben waren, verneigten sich vor ihrem jüngeren Freund und Mer sprach feierlich: »Oh Kiso, schnellster Adept von To und einer der vier Verrückten, wofür entscheidest du dich?«

»Kommt darauf an«, antwortete Kiso plötzlich ernst, »ob ihr mich gewinnen habt lassen.«

Die drei schüttelten die Köpfe und Kiso lachte erfreut auf: »Ich war wirklich schnell, oder?«

»Übertreib es nicht«, knurrte Yen und verbarg mit Mühe ein Schmunzeln. »Nochmal schaffst du das nicht. Beim nächsten Wettrennen gewinne ich.«

Neugierig setzten sie sich auf die kreisrunde Liegefläche, machten es sich auf den weichen Polstern gemütlich und schlugen die beiden Ausgaben auf, die ihnen Lexand zur Verfügung gestellt hatte. Yen und Kiso beugten sich über das eine und Mer und Neun über das andere Buch.

»Endlich«, murmelte Neun und blätterte durch das Buch, bis er die Überschrift Kriegsgabe fand und mit jedem Wort, das er las, weiteten sich seine Augen vor Begeisterung.

»Ein Rezept«, rief Mer überrascht aus und las leise vor: »Über die Herstellung von Kriegsgabe: Man nehme mindestens einen Tropfen Blut, jedoch immer zu gleichen Teilen, von allen, die an der Gabe beteiligt sein sollen und mische dieses mit fein gemahlenem Blaustein im Verhältnis vier zu eins. Vier Tropfen Blut auf eine Fingerspitze Pulver. Die so erhaltene Flüssigkeit soll in einem Behältnis gemischt und sobald sich das Pulver aufgelöst hat, in Glasphiolen abgefüllt werden. Wichtig ist hierbei, dass jeder Teilnehmer auch die gleiche Menge zu sich nimmt. Mögliche Ungenauigkeiten kann man verhindern, indem man ausschließlich gleich große Phiolen verwendet. Es ist anzuraten, genug Blut zu verwenden, um eine ausreichende Menge zu gewährleisten. Sobald die Kriegsgabe abgefüllt und verschlossen ist, kann sie eingenommen werden. Die Flüssigkeit muss bis auf zwei einzelne Tropfen vollständig getrunken werden. Die zwei Tropfen werden in die Augen der Teilnehmenden geträufelt, um so die Schattensicht mit der Kriegsgabe zu nutzen, die sich auf den gesamten Schattenmantel erstreckt. Das Blausteinpulver verhindert die Gerinnung des Blutes auch über mehrere Jahre hinweg und verliert nichts an seiner Wirkkraft. Je mehr Teilnehmer an der Gabe beteiligt sind, desto länger wird die Wirkung der Kriegsgabe andauern und kann sogar die Anwendung des Schattenmantels bei Tageslicht und direkter Sonneneinstrahlung ermöglichen. Bei korrekter Anwendung wird die Wirkungsdauer von der Stärke der Verbindung zum Hort der Schatten der einzelnen Teilnehmer bestimmt – je stärker die Bänder, je dünner die Tür, die sie von den Schatten trennt, desto länger die Dauer. Für die Zeit der Kriegsgabe verbinden sich die Schattenmäntel aller Teilnehmenden und ermöglichen so ein Vielfaches der individuellen Ausdehnung der Mäntel – mindestens die Summe der einzelnen, maximalen Ausbreitung – sowie ein Vielfaches der Dauer, bei gleichbleibendem Verbrauch aus dem Hort. Das bestmögliche Ergebnis erzielt man, wenn die Kriegsgaben von den Teilnehmern möglichst gleichzeitig eingenommen werden.«

»Wir können also unsere Schattenmäntel miteinander verbinden und einen gemeinsamen erschaffen«, fasste Neun zusammen.

»Blut haben wir genug«, grinste Mer. »Bleibt nur Blaustein und auch da wissen wir, wo wir ihn finden. Wir haben schließlich ein ganzes Jahr lang mit Spitzhacken im Stein danach geschürft.«

»Also zurück in die verdammte Steinklopfhöhle und wieder Steine klopfen«, brummte Neun. »Aber dieses Mal ohne Peitschen und wir werden nachts danach suchen müssen. Ich will nicht, dass uns jemand erwischt.« Neun gähnte müde und schüttelte den Kopf: »Aber nicht mehr heute. Es war ein langer Tag und wir brauchen wenigstens ein paar Stunden Schlaf. Ich kann es zwar kaum erwarten, aber zumindest wissen wir endlich, wofür die Assassinen von To die Steine brauchen. Es hat so lange gedauert, dass ich die Blausteine sogar schon vergessen hatte, trotz der ganzen Plackerei im ersten Jahr.«

»Und«, fügte Mer hinzu, »wir brauchen noch einen Ort, an dem wir die Kriegsgabe herstellen können und mindestens vier gleich große Glasphiolen. Wir müssen morgen Nacht sowieso zu Nacrimed, vielleicht können wir ja vorsichtig danach fragen, wo wir so etwas finden könnten.«

* * *

»Nacrimed?«, fragte Neun, als sie nach einem für To fast schon ereignislosen Tag in den blühenden Gärten standen und gerade Unkraut aus dem Boden bei den Blattapfelsträuchern jäteten.

»Frag einfach«, antwortete der Geweihte.

»Wenn wir«, begann Neun vorsichtig, »etwas herstellen wollten, wofür wir mehrere Glasphiolen und wahrscheinlich auch einen Arbeitsplatz brauchen, wo würden wir so einen Ort finden können?«

»Was wollt ihr denn herstellen?«

Neun biss sich auf die Wange und überlegte fieberhaft, wie gefährlich es sein konnte, dem Geweihten von ihrem Wissen um die Kriegsgabe zu erzählen, das definitiv nicht zum Lerngebiet der Skemeos gehörte.

»Kriegsgabe«, flüsterte Neun und hoffte, dass er sich in dem Geweihten nicht täuschte.

Nacrimed zog überrascht eine Augenbraue nach oben.

»So viel also dazu«, warf Kiso grinsend ein, »dass wir vorsichtig danach fragen.«

Der Geweihte schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich frage lieber nicht, woher ihr von der Kriegsgabe wisst. Aber es sollte mich eigentlich nicht wundern, dass gerade ihr mich danach fragt.«

Yen warf Neun einen vielsagenden Blick zu, der wohl bedeuten sollte, dass Nacrimed um ihre Verbindung zu Lexand wusste. »Wir bräuchten auch etwas«, fügte sie leise hinzu, »womit man Stein zu Pulver mahlen kann.«

»Dann kommt mit«, sagte der Geweihte, stand auf und bedeutete den vieren ihm zu folgen. »Gebt gut auf eure Füße Acht. Folgt meinen Schritten. Wir müssen durch einen gefährlichen Teil der Gärten. Wenn ihr vom Weg abweicht, kann vielleicht nicht einmal ich euch noch retten.«

Vorsichtig folgten die vier dem Geweihten und gingen hintereinander bis ans Ende der langen Halle. Kurz vor der Tür, hinter der Nacrimeds kleine, persönliche Bibliothek verborgen war, schwenkte der Geweihte nach rechts und hielt geradewegs auf einen dicken Baumstamm zu.

»Zwei Schritte rund um den Baumstamm«, erklärte Nacrimed und wies die vier an, sich neben ihn zu stellen, »droht euch keine Gefahr. Macht drei Schritte und Dornen stechen aus der Erde, die sogar einen gepanzerten Schuh durchdringen können.« Um seine Warnung zu verdeutlichen hob der Geweihte einen kleinen Stein vom Boden auf und warf ihn auf ein Stück grüne Wiese, genau drei Schritte vom Baumstamm entfernt.

Ungläubig japsten die vier nach Luft, als zwischen den so harmlos wirkenden Grashalmen zeigefingerlange, spitze Dornen nach oben stachen, der Stein von einer der Dornen abprallte und die Stacheln, die an ihrer breitesten Stelle fast schon Fingerstärke hatten, innerhalb eines Lidschlags wieder im Boden verschwanden.

»Was zum…?«, brachte Mer mühsam hervor.

»Todesgras«, erklärte Nacrimed stolz. »Meine eigene Züchtung. Normalerweise sind die Stacheln halb so lang und gerade mal hart genug, um in ein Fußbett zu stechen. Meine Kreation ist ein klein wenig stärker. Darum habe ich sie auch Todesgras getauft. Die ursprüngliche Pflanze findet man im Süden von Koraek und dort kennt man sie nur als Stechhalm. Aber darum sind wir ja gar nicht hier. Vergesst bloß nicht, dass nur zwei Schritte um den Baum ungefährlich sind. Kommt, kommt. Das wird euch gefallen.«

Stirnrunzelnd beobachtete Neun, wie Nacrimed hinter dem Baum verschwand und seine Stimme plötzlich aus dem Stamm zu kommen schien: »Kommt ihr?«

Neugierig umrundete Neun den Baum, zog ein paar belaubte Äste zur Seite und japste begeistert nach Luft. »Ein Geheimgang!«, rief er vor Freude aus. »Ein Geheimgang IN einem Baum.«

Die Rückseite des Baumstamms war hinter Ästen und Blättern verborgen, doch zog man den grünen Vorhang zur Seite, sah man, dass der Stamm eine knapp zwei Meter hohe Öffnung aufwies, die genau breit genug war, dass man seitlich hineingehen konnte. Im Baumstamm hatte sich jemand die Mühe gemacht eine Leiter in das Holz zu schnitzen, die durch das Innere nach oben führte. Nacrimed erklärte ihnen, dass das Innere des Baums von einem Bannkreis vom eigentlichen Baum getrennt wurde und er so einfach um die Leiter herum weiterwachsen konnte, ohne von einem fehlenden Stamm darin beeinträchtigt zu werden.

»Das«, lachte Kiso und ignorierte Nacrimeds unverständliche Erklärung, »ist ein Geheimbaum!«

»Eine geheime Geheimbaumleiter«, rief Neun aus dem Inneren des Baums.

Über den tunnelförmigen Baumstamm kletterten sie in vollständiger Dunkelheit fast acht Meter nach oben, und erreichten am Ende der Leiter ein breites, steinernes Podest am Fuße einer Felswand.

Nacrimed wartete dort auf die vier und zog eine kleine, leuchtende Kugel aus seiner Robe, die ein ähnliches Licht verströmte, wie die Lichter in der Bibliothek. Das Leuchten war fast so hell, wie das von einem hoch brennenden Lagerfeuer und verströmte das gleiche, warme, gelbe Licht, ohne jedoch zu flackern. Stolz lächelnd hob Nacrimed seine geheimnisvolle Lichtquelle und enthüllte in der Dunkelheit einen leicht ansteigenden Gang, der verwinkelt weiter nach oben führte.

»Wir sind im nächsten Stockwerk über den Gärten«, erklärte der Geweihte und ging mit ihnen um zwei kurze Biegungen, wo ein überraschend großer, in den Stein geschlagener Raum auf sie wartete, der wie auch die blühenden Gärten, durch Sonnenspiegel erleuchtet war, die in der Nacht das Licht unzähliger Leuchtgloben verstärkten. In dem Raum befanden sich zahlreiche Gerätschaften, deren Funktionsweise sich keiner der vier auch nur annähernd erklären konnte und die mit jedem Schritt in das Geheimzimmer von etwas noch Merkwürdigerem abgelöst wurden.

Mer zählte siebzehn verwirrende Geräte, die er einfach nicht verstand, blickte auf drei Regale, die brechend voll mit gefüllten und leeren Gefäßen waren, ein eisernes Gerüst, auf dem mehrere Dutzend Phiolen verkehrt herum zum Trocken aufgehängt waren und zwei Tische, die wohl als Arbeitsplatz dienten.

»Eines meiner Labore«, sprach Nacrimed stolz. »Das kleinste von ihnen. Doch zugleich das einzige, das ich euch zeigen werde. Ich muss euch nicht daran erinnern, alles was ihr hier seht, in eurem Erinnerungsbann zu verbergen und mit dem magischen Schloss zu schützen, oder? Am besten jetzt sofort.«

Ernst stachen sich die vier mit ihren Wurfmessern in die Zeigefinger, aktivierten den Erinnerungsbann, nahmen die Erinnerung an den geheimen Weg zusammen mit dem Wissen um das Labor und verbargen es in ihrem jeweiligen Behältnis. Mit ihren blutenden Händen wischten sie über das magische Schloss, das sie vor ihren geschlossenen Augen sahen, und aktivierten so den Erinnerungsbann.

Langsam öffneten sie wieder die Augen und Nacrimed nickte zufrieden.

»Gut«, sprach der Geweihte, verneigte sich mit ausgebreiteten Armen, um sie in seinem Labor willkommen zu heißen. »Hier findet ihr alles, was ihr in euren Jahren in To jemals brauchen werdet. Hier könnt ihr alles herstellen.« Nacrimed deutete auf das wohl merkwürdigste Gebilde, das eine fast schon unvorstellbare Konstruktion aus Metall und Stein war und lächelte stolz: »Es gibt sogar einen kleinen Schmelzofen. Fragt mich nicht, wie er funktioniert. Ich verstehe es selbst nicht. Der Ofen wurde von einem Banner angefertigt, der es wie kein anderer schaffte, die Kunst des Schmiedehandwerks mit der Fähigkeit des Bannens zu vereinen. Ihr braucht kein Holz, ihr braucht kein Feuer, ihr müsst nur die Klappe öffnen.« Nacrimed zog mit einer Zange an einem Griff und öffnete ein rechteckiges Loch, in dem es rot aufglühte, kaum dass der Geweihte an einem zweiten Griff zog.

»Ich wüsste nicht«, murmelte Mer und blickte verwirrt, aber doch auch verzückt in die glühende Öffnung, »wofür wir einen Schmelzofen brauchen könnten.«

»Noch nicht«, sagte Nacrimed mit einem verwegenen Grinsen. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, wird die Kriegsgabe nicht euer letztes Erzeugnis sein, das ihr herzustellen versucht. Irgendwann werdet ihr den Ofen brauchen. Ihr seid einfach zu neugierig, als dass es nicht so weit kommen könnte. Wenn ihr herausfindet, wovon ich spreche, werdet ihr mir recht geben, denn ihr werdet nicht widerstehen können. Ich konnte es damals nicht und auch ihr werdet euch der Versuchung nicht verwehren können. Sollte jemals der Tag kommen, an dem ihr plötzlich um jeden Preis eben jenen Ofen verwenden wollt, wäre es mir eine Ehre, wenn ihr mir eure Anfertigung nach ihrer Vollendung zeigen würdet.«

Die vier verneigten sich ehrfurchtsvoll vor dem Geweihten und versprachen ihm, seinen Wunsch zu erfüllen.

»Ich danke euch, für euer Vertrauen. Da ihr mir dieses gerade mit eurem Versprechen geschenkt habt, schenke auch ich euch etwas. Merkt euch die Blätter dieses Baums. Er heißt Alendor und wächst auch im Dschungel von To, aber dort muss man ihn erstmal finden. Solltet ihr jemals vergiftet werden und als erstes Anzeichen Blut spucken, kaut zwei der Blätter. Reibt den zerbissenen Brei mit eurer Zunge gegen euren Mundraum. Der Saft der Pflanze wird am besten über die Mundschleimhäute und beim Schlucken aufgenommen. Sobald kein Saft mehr austritt, spuckt ihr den Brei aus. Ihr dürft ihn nicht schlucken!« Nacrimed zwinkerte verschwörerisch. »Ihr habt euch den Weg hierher gemerkt?«

Die vier nickten eifrig.

»Dann macht euch auf die Suche nach Blaustein. So wie ich euch kenne, werdet ihr noch heute damit anfangen wollen. Versucht einen möglichst reinen Stein zu finden. Je mehr Anteile von anderen Steinen darin enthalten sind, desto schwieriger ist es Kriegsgabe herzustellen.«

Eifrig machten sie sich auf den Rückweg, kletterten die Baumleiter hinunter, eilten durch die blühenden Gärten, verließen diese durch den geheimen Zugang und blieben erst an der Gabelung zum Hauptgang stehen.

»Steinklopfhöhle?«, fragte Neun.

Die anderen stimmten zu und schon rannten sie wieder durch die dunklen, verwinkelten Gänge von To, bis sie nach knapp einer halben Stunde in der riesigen, unebenen Höhle ankamen.

Naserümpfend blickte Yen in der Schattensicht zwischen dem Wassertrog und den Spitzhacken hin und her und brummte: »Ich dachte nicht, dass ich jemals wieder hier sein würde. Schon gar nicht aus freien Stücken.«

»Was glaubst du«, schnaubte Mer, »wie es mir geht? Ich habe zwei Jahre als Novize verbracht. Ich durfte ein Jahr länger Steine klopfen.«

»Selbst schuld«, grinste Yen. »Kommt. Legen wir los. Eine Stunde. Dann will ich zurück in den Schlafsaal. Ein paar Stunden Schlaf brauche sogar ich.«

Eine Stunde lang schlugen sie ihre Spitzhacken gegen die Wände und fanden nichts. Nicht den kleinsten blauen Schimmer konnten sie entdecken. Nur Stein, grauer, kalter, scharfkantiger, unfreundlicher Stein.

»Das«, sprach Mer und wusch sich Arme und Gesicht im Wassertrog, »wird wohl ein wenig länger dauern, als ich gerne hätte.«

Neun zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Wir haben Zeit. Morgen Nacht machen wir weiter. Und jetzt rennen wir.«

»Wiedermal«, kicherte Kiso und rannte los.

»Er wird doch nicht…«, begann Mer.

»Wer als erstes bei eurem Schlafsaal ist«, rief Kiso aus ein paar Metern Entfernung, »hat gewonnen und bekommt mehr Schlaf als die anderen.«

»Er wird wohl doch«, schnaubte Mer und machte sich mit seinen Freunden an die Verfolgung des jauchzenden Adepten.

8

Göttliche Offenbarungen

»Ich wage es nicht einmal, ihren Namen auf Pergament zu bringen. Nicht hier und nicht auf diese Weise. Eines fernen Tages vielleicht. Aber vorerst muss die Schrift über die Götter unvollständig bleiben. Es wäre zu gefährlich. Man weiß nie, wer gerade zuhört.«

Aus der Schrift über die Götter, vorletztes Kapitel. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 843 n.d.W.

Evva hatte gerade mal zwei Stunden geschlafen, als sie Schritte vor ihrem Zelt hörte und noch mit geschlossenen Augen ein Messer aus ihrem Ärmel zog. Direkt vor dem Zelteingang blieb der nächtliche Besucher stehen und Evva hörte Ta'reas leise Stimme: »War ich laut genug?«

»Warst du«, antwortete Evva durch die Zeltwand und steckte das Messer wieder weg.

»Darf ich eintreten?«, fragte Ta'rea leicht verunsichert. »Ohne dass mich eines deiner Messer trifft?«

Erst als Evva zur Freude ihren Stab einmal gerufen und wieder entlassen hatte und danach schmunzelnd Erlaubnis gegeben hatte, zog Ta'rea die Plane zur Seite und trat mit einer gedimmten Laterne in die Dunkelheit des Zelts. Ein paar Schritte vor Evvas Deckenlager blieb sie stehen, stellte die Laterne vorsichtig auf dem Boden ab und blickte Evva abwartend an.

»Du kommst spät«, gähnte Evva und streckte sich genüsslich, wobei ihr das locker gebundene Hemd über die Schulter rutschte.

»Wir bekamen Besuch von unserer Göttin«, antwortete Ta'rea und ließ Evva dabei nicht aus den Augen. »Sie besucht uns nur selten. Ich sehe sie überhaupt erst zum zweiten Mal in meinem Leben. Sie gewährt den Pferden ihren Segen und da musste ich…«

»Erzähl mir das morgen«, schnaubte Evva, schlug die Decke zur Seite und enthüllte ihre nackten Beine. »Kommst du jetzt, oder soll ich doch weiterschlafen?«

»Dreist«, flüsterte Ta'rea mit plötzlich heiserer Stimme.

»Müde«, brummte Evva und schüttelte den Kopf als Ta'rea zwei Schritte auf sie zu ging: »Ich bin zwar in der dreckigsten Stadt von ganz Ereos aufgewachsen, aber…«, Evva hielt kurz inne und deutete auf die verdreckte Kleidung der Reiterin. »Leg die bloß ab, bevor du auch nur einen Schritt näher an meine Decken kommst.«

Ta'rea entfuhr ein belustigtes Keuchen und sie entledigte sich schneller ihrer Kleidung, als sie es beabsichtigt hatte. »Verruchte Messerwerferin«, flüsterte sie und strich mit den Händen über ihre sinnlichen Hüften. »Besser?«

Evva beobachte lächelnd die nackte Frau, die nur von dem warmen Licht der kleinen Laterne beleuchtet wurde, und hauchte kaum hörbar: »Viel besser.« Langsam stand Evva auf, ließ ihr letztes Stück Stoff zu Boden fallen, griff nach Ta'reas Hand, zog sie stürmisch an sich und küsste sie schwer atmend, bevor sie sich eng umschlungen auf die Decken gleiten ließen.

* * *

Atropir streckte sich gähnend und riss sich von dem hypnotisierenden Feuer los, dessen Flackern ihn jedes Mal in seinen Bann zog. Stolz blickte er in die entspannten Gesichter seiner schlafenden Ritter und nickte in die Dunkelheit, wo die anderen sieben von ihnen Wache hielten. In seinem Augenwinkel tänzelte plötzlich ein schwaches, blaues Leuchten, das Atropir herumfahren und mit gezogenen Schwertern in die Dunkelheit starren ließ.

Das unwirkliche Licht kam langsam näher und Atropir trauten seinen Augen kaum, als er eine fröhlich pfeifende, blau beleuchtete Gestalt erkannte und schließlich in ein ihm bekanntes Gesicht starrte.

»Giru Geheimniskrämer«, schnaubte der zweite Richter und blickte ungläubig auf den zugespitzten Schnauzbart des ehemaligen Insassen der schwarzen Zellen von Saref.

»Der bin ich«, antwortete Giru heiter und verneigte sich vor dem Richter und glättete lächelnd seine himmelblaue Kleidung. »Ein schönes Plätzchen hast du dir für deine Rast ausgesucht. Dürfte ich mich ans Feuer setzten?«

»Wie bist du an meinen Wachen vorbeigekommen?«, knurrte Atropir.

»Ach«, lächelte Giru und setzte sich unbekümmert ans Feuer. »So ungeduldig. So neugierig. Du hast es immer noch nicht gelernt? Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass das irgendwann dein Untergang sein wird. Warum hört denn bloß niemand auf den schlauen Giru. Es würde Ereos so viel einfacher machen, würde man mir einfach nur zuhören.«

»Wie«, zischte der Richter eisig und deutete mit seinen beiden Klingen auf Giru, »bist du an ihnen vorbeigekommen?«

»Sie schlafen tief und fest«, kicherte Giru und zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Natürlich nicht freiwillig. Sie würden es nicht wagen, ihren furchteinflößenden Befehlshaber zu verärgern. Sogar die Pferde haben Angst vor dir.« Seufzend deutete Giru auf die freie Stelle neben dem Feuer und blickte zu Atropir hoch: »Setzt du dich endlich? Es ist unhöflich, stehen zu bleiben, wenn der Gegenüber sitzt. Und vor allem bin ich doch ein alter Mann. Mir schmerzt mein Nacken jetzt schon. Auf Augenhöhe plaudert es sich so viel leichter und außerdem ist es viel bequemer!«

»Du magst noch immer unter dem Schutz des ersten Richters stehen«, knurrte Atropir. »Aber reize mich nicht länger, sonst könnte ich dir versehentlich den Kopf von den Schultern schlagen.«

»Und einfach so das Wort des ehrenhaften Oberhaupts der schwarz-weißen Konklave brechen?«, keuchte Giru mit gespielter Entrüstung. »Den Kopf von meinen hübschen Schultern will er mir schlagen? Was ist bloß mit den jungen Leuten von heutzutage geschehen? Bei dem kleinsten Windhauch fallen die Kartenhäuser ihrer Schwüre und Gesetze in sich zusammen und hinterlassen nichts als erbärmliche Scharlatane. Du enttäuscht mich, junger Atropir. Ich dachte wirklich, du wärst deinen Prinzipien treuer. Braucht es wirklich nicht mehr? Bist du so leicht aus der Fassung zu bringen?«

»Meine Gesetze gelten nicht für dich«, knurrte Atropir. »Du bist ein Verbrecher und solltest in den schwarzen Zellen verrotten.«

»Und trotzdem sitze ich hier«, kicherte Giru, »und wärme mich an deinem Feuer, während du ganz und gar nutzlos herumstehst und mit zwei kleinen Schwertern herumfuchtelst.«

Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht trat Atropir einen Schritt näher an Giru heran, legte eine seiner Klingen an den Hals des Sitzenden und knurrte: »Es wäre ein Leichtes, mir deinen Kopf zu holen.«

»Leicht?«, kicherte Giru und blickte belustigt in Atropirs Augen. »Ich weiß, dass du Köpfe von Verbrechern sammelst, aber leicht ist so etwas auf gar keinen Fall. Das müsstest du eigentlich besser wissen! Der Winkel muss richtig gewählt sein, die Schärfe und Krümmung des Schwertes muss stimmen, und dann musst du auch noch das rechte Maß an Kraft und Genauigkeit wählen. Und natürlich muss derjenige auch stillhalten. Nein, nein, mein ungestümer Atropir. Einen Kopf zu nehmen, ist alles andere als leicht. Vor allem an meinem schönen Dickkopf würdest du dir die Zähne ausbeißen.«

Atropir blickte kopfschüttelnd auf Giru hinab und schnaubte ungläubig: »Bist du wirklich so furchtlos, oder hast du in den schwarzen Zellen ganz einfach deinen Verstand verloren?«

»Weder noch«, antwortete Giru lächelnd, als Atropir die Schwerter endlich wegsteckte und sich ihm gegenüber auf den Boden setzte. »Ich mag ein wenig verrückt sein, aber furchtlos bin ich bei Weitem nicht. Ich fürchte vieles, nur gehörst du offenbar nicht dazu. Es gibt weit schrecklicheres als einen Krieger, der blind vor Wut ist und nur versucht, seinen Durst nach Rache zu stillen. Die schwarzen Zellen sind vielleicht ungemütlich, aber auch sie fürchte ich nicht.«

»Was dann?«, fragte Atropir. »Was könnte schlimmer sein, als meinen Zorn zu wecken?«

»Spinnen. Haarige, ekelige Spinnen würden mir gleich als erstes einfallen«, erwiderte Giru ernst. »Ein verblendeter Rabe, eine verlorene Rattenplage, ein ängstlicher Affe…, ach, ich könnte dir noch fast zwei Hände voll von Dingen aufzählen, wovor ich mich fürchte. Aber das alles wird für dich nicht sonderlich von Belang sein, auch wenn es dich eigentlich in Angst und Schrecken versetzen sollte. Aber das tut es nicht, habe ich recht?«

»Unwichtiges Getier«, schnaubte Atropir und schüttelte den Kopf.

»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Dabei täuschst du doch so gern.« Giru verstummte plötzlich, wandte den Kopf und blickte lächelnd in die Dunkelheit außerhalb des Flammenscheins, bevor er leise seufzte: »Ist dieses Land nicht wunderbar? Man weiß nie, welche Überraschungen Thés'aeoneir bereithält.«

Atropir hob fragend eine Augenbraue.

»Du bist ein gutes Stück älter geworden«, grinste Giru schelmisch. »Sag bloß, dass dich das nicht überrascht hat? Deinen armen Ritter, der noch viel mehr Jahre verloren hat, hat es mit Sicherheit überrascht. Manchmal ist der Preis einfach zu hoch. Du hättest deine unnütze Fehde ruhen lassen sollen.«

»Als ob mich ein paar verlorene Jahre aufhalten könnten. Niemand kann mich aufhalten.« Atropir schüttelte den Kopf und sprach mit ruhiger Stimme weiter: »Ich habe geschworen, Ereos von Verbrechern zu befreien. Und jene die meinen Zorn wecken, werde ich erbarmungslos verfolgen. Allen voran Delon Dunherjer. Ich bekomme seinen Kopf. Ich bekomme sie immer. Niemand kann sich vor mir verstecken.«

Giru schüttelte mitleidig den Kopf und blickte auf Evvas ehemaligen Kampfstab, der neben Atropir lag. »So sinnlos. So verirrt. Ganz und gar auf das falsche Ziel ausgerichtet. Du bist wie ein Hund, der einem Knochen nachjagt. Leider jagst du gerade einen Knochen, der nicht für dich bestimmt ist und vergisst dabei, dass du vielleicht selbst ein Knochen sein könntest.«

»Deine Worte ergeben keinen Sinn. Warum sollte ich der Gejagte sein? Ich bin der Jäger.«

Giru blickte erneut in die Dunkelheit hinaus und antwortete: »Ich weiß von deinen Begehren. Du magst es nicht, wenn man dir widerspricht. Du magst es nicht, wenn man sich dir nicht unterwirft. Du verabscheust es, die Kontrolle zu verlieren und du glaubst noch immer, dass du der unfehlbare Jäger bist, dass du an alles gedacht hast.« Giru schüttelte erneut den Kopf. »Aber das hast du nicht. Du hättest schon längst deine Scheuklappen ablegen und genauer hinsehen sollen. Aber du hattest nur ein egoistisches Ziel vor Augen, und wenn du dich in einen Knochen verbissen hast, nimmst du nichts anderes wahr. Du stürmst einfach vor. Voller Ungeduld. Und dabei übersiehst du, dass der Knochen noch am Tier hängt. Was, oh schlauer Atropir, ist der größte Vorteil eines Jägers?«

»Dass seine Beute nicht weiß, dass sie gejagt wird. Wenn sie sich in Sicherheit wiegt, wird sie nachlässig, macht Fehler und endet auf meiner Klinge.«

Giru nickte, stand auf und winkte in die Dunkelheit hinaus. »Dann lass mich dir zeigen, dass auch du nur ein weiterer Knochen bist. Lass mich dir zeigen, wohin dich dein Weg geführt hat. Nur gut, dass wir noch Platz haben am Feuer. Wir bekommen Besuch.«

* * *

Eine Stunde vor Sonnenaufgang, gerade als im Lager der freien Stämme die ersten Geräusche der erwachenden Reiter lauter wurden, stand Delon auf und schlich lautlos durchs Zelt. Noch bevor Sha bemerken konnte, dass etwas nicht stimmte, war Delon schon bei ihm und hielt ihm breit grinsend die Nase zu.

Grunzend und keuchend riss Sha die Augen auf, blickte erschrocken in Delons lachendes, unglaublich nahes Gesicht und prustete so fest er konnte durch die Nase.

Angeekelt ließ Delon die Nase seines Freundes los und starrte ungläubig auf den Schleim zwischen seinen Fingern. »Bei Matun«, keuchte Delon leise und verzog angewidert das Gesicht. »Du hast dich in meine Hand geschnäuzt.«

Sha nickte begeistert während ihm bereits Freudentränen in den Augen standen und er lachend seinen Freund beobachtete.

»Also«, brummte Delon und versuchte seine Hand so weit wie möglich von sich zu strecken, »ich bin ja nicht gerade zimperlich, aber das ist dann selbst mir zu ekelig. Das Zeug aus deiner Nase war noch warm, aber mittlerweile ist es kalt. Was es irgendwie sogar noch ekeliger macht.« Endlich kam Delon die rettende Idee und er wischte seine Hand akribisch an der Innenseite der Zeltplane ab, bis er erleichtert seufzte und leise fragte: »Wie hat das bloß alles in deiner Nase Platz gehabt?«

Sha bog sich vor Lachen und zuckte mit den Schultern. Mehr konnte er noch nicht von sich geben.

»Lach leiser«, flüsterte Delon grinsend.

Leiser lachend blickte Sha seinen Freund mit großen, wässrigen Augen an.

»Warum du leiser lachen sollst?«, fragte Delon, der den Blick seines Freundes zu deuten wusste.

Sha nickte und hielt sich ächzend seine verkrampften Bauchmuskeln.

»Weil wir Evva wecken wollen. Ich glaube, heute könnte sie tief genug schlafen, dass wir sie trotz des eigenen Zelts überraschen können.«

»Ich glaube«, kicherte Sha leise und wischte sich die feuchten Wangen trocken, »dass sie noch Besuch von Ta'rea bekommen hat. Vielleicht sind sie noch nicht wach. Es gibt schon so viel Leid und Tod auf Ereos, dass solch losgelöste Stunden viel zu selten sind. Wir sollten die beiden in Ruhe lassen und ihnen ein wenig Ablenkung gönnen.«

»Und genau darum sollte sie ja tief genug schlafen, dass wir sie überraschen können! Wie du schon sagst, so eine Chance gibt es viel zu selten, als dass wir sie ungenützt verstreichen lassen können!« Verschmitzt lächelnd wedelte Delon mit seinen Händen. »Komm! Ein wenig Spaß muss sein, bevor alles wieder so grimmig ernst wird!«

»Ich kann dich nicht umstimmen, oder?«

»Kannst du einem Stein das Sprechen beibringen?«

Sha schüttelte den Kopf.

»Dann hast du keine Chance. Ich bin zäher als der Stein«, sagte Delon grinsend und zog Sha einfach auf die Beine. »Los jetzt. Ewig schläft auch sie nicht.«

Delon schlug die Zeltplane zur Seite, trat hinaus in den erwachenden Tag und stolperte jäh über einen Fallstrick, der auf Höhe seiner Knöchel über den Boden gespannt war. Mit beiden Händen rudernd kippte Delon nach vorne und landete mit dem Gesicht voraus der Länge nach in einem länglichen Wassertrog, der eigentlich für die Pferde gedacht war und ganz woanders stehen sollte.

Prustend tauchte Delon auf und blickte sich verwirrt um, bis er Evva lauthals lachend wahrnahm und er sie neben Shas Zelt entdeckte.

»Er wollte mich wecken?«, fragte sie Sha grinsend. »Nicht wahr?«

Sha nickte und fiel in Evvas erheitertes Lachen mit ein, als Delon aus dem Wassertrog kletterte und sich triefend nass vor Evva verbeugte.

»Du warst vor mir wach?«, fragte Delon, warf einen prüfenden Blick auf Evvas Fallen und nickte zufrieden. »Gut gemacht. Die Knoten waren stark genug, dass sie durch mein Gewicht nicht reißen, aber das Seil dünn genug, dass ich es nicht wahrnehmen würde, solange ich von meiner Vorfreude abgelenkt war. Aber wie hast du das Becken hierherschleppen können? Es mit Wasser aufzufüllen muss ewig gedauert haben. Wie lange bist du denn schon wach?«

»Ich habe gar nicht geschlafen«, grinste Evva. »Ta'rea ist vor über einer Stunde in ihr Zelt gegangen und in der Zwischenzeit habe ich mir ein paar Reiter gesucht, die den vollen Trog hierhergeschleppt haben. Die Sache mit dem Seil hat dann nur ein paar Minuten gedauert.«

»Also hast du gehört, wie ich Sha geweckt habe?«

»Das halbe Lager hat euch gehört«, grinste Evva und deutete auf die schmunzelnden Reiter, die ihre Zelte abbauten und Delon verhalten beobachteten.

»Ihr habt nur Glück«, lachte Delon und sprach zu den Reitern, »dass wir in unterschiedliche Richtungen aufbrechen. Sonst könntet ihr euch morgen Früh auf etwas gefasst machen!«

»Deine Falle hatte also Erfolg«, hörten sie Ta'reas Stimme, als diese durch das sich auflösende Lager geschlendert kam und ihnen zuwinkte. »Kommt. Unsere Göttin erweist den letzten freien Pferden ihren Segen. Das wollt ihr euch nicht entgehen lassen! Nehmt auch gleich eure Sachen mit. Sobald die letzte Segnung gesprochen wurde, zieht Ro'Horos in den Krieg!«

Delon, Sha und Evva schnappten sich ihre Packen und folgten der Reiterin. Schnell hatten sie die wenigen noch stehenden Zelte hinter sich gelassen und gingen über die niedergetrampelten Grashalme einer taubenetzten Wiese, wo sie wie vom Blitz getroffen stehen blieben.

Mit strahlend weißem Haar kniete Belios in der aufgehenden Sonne und zwanzig kräftige Pferde senkten vor ihrer Göttin die Häupter. Starker Wind kam auf und ließ Mähnen und Schweife der stolzen Pferde durch die Luft tanzen. Belios versenkte ihre Hände in einem kleinen Wasserloch zu ihren Füßen, verteilte frischen Lehm auf ihren Händen und begann leise zu singen. Während wortlose Klänge durch den Wind tanzten, stand die Göttin wie in Trance auf, ging von Pferd zu Pferd und hinterließ auf jedem Bein der Pferde einen golden schimmernden Handabdruck. Erst als auf jedem Pferd vier Abdrücke leuchteten, ebbten die tanzenden Klänge langsam ab und Belios verneigte sich vor den freien Stämmen. Mit vor Macht bebender Stimme sprach die Göttin zu den Versammelten und starke Windböen trugen ihre Worte zu jedem Mitglied der freien Stämme: »Sie tragen nun meinen Segen. Ein Jahr lang werden sie mehr leisten können, als es einem normalen Pferd möglich sein sollte. Sie werden euch länger tragen, schneller laufen und keine Krankheit kennen. Ihre Knochen und Hufe werden weder bersten noch brechen und an den schmalsten Klippen des Nebelgebirges Halt finden. Für ein Jahr werden sie nach jeder Nacht frisch erholt erwachen, gerade so, als wären die vorangegangenen Tage nie gewesen. Doch selbst mein Segen hat seinen Preis. Nach Ablauf des Jahres müssen die Pferde wieder zurück in Ro'Horos sein. Ein ganzes Jahr lang, darf kein Mensch Hand an sie legen. Sie sollen frei von Sattel und Halfter sein und frei wie der Wind mit euch durch Ro'Horos ziehen. Doch müsst ihr euch genauso hingebungsvoll um sie kümmern, wie ihr es auch jetzt tut. Solltet ihr diesen Preis missachten, oder nicht rechtzeitig zurück sein, werde ich sie zur mir holen. Dann werden sie Ro'Horos verlassen und mit den Winden tanzen. Fohlen die aus der Verbindung zweier Gesegneter hervorgehen, werden nicht mein Zeichen tragen, doch werden sie von dem Segen beeinflusst sein. Diese Fohlen sollen nach Geburt samt Mutterstute sofort nach Ro'Horos zurückgeleitet werden, wo sie dann eine neue Herde begründen werden. Sie dürfen nicht mit in den Krieg ziehen, es reicht, wenn eine Generation die Schrecken des Krieges kennenlernt. Wer diesen Preis missachtet, wird eigenhändig von mir in Ereufs Hallen gebracht, wo der Totengott und ich über euch richten werden.«

Die freien Stämme fielen nicht auf die Knie, sie neigten nicht ihre Köpfe, sie priesen nicht die Großartigkeit ihrer Göttin. Die freien Stämme von Ro'Horos weinten. Sie weinten voller Freude und Dankbarkeit, bis Belios einen stürmischen Wind heraufbeschwor, der die Tränen auf ihren Wangen trocknete und sie so das Gebet der freien Stämme annahm. Zufrieden lächelnd verneigte sich Belios erneut. Der rauschende Wind steigerte sich, wirbelte Staub und Erde auf, bis sogar Sha trotz seines Turbans die Augen schließen und sich abwenden musste. Und als dann niemand mehr etwas sehen konnte, erstarb der Wind innerhalb eines Atemzugs. Sha öffnete die Augen und Belios war verschwunden. Neben ihm legte Ta'rea den Kopf in den Nacken und blickte in den strahlenden Himmel empor und begann lautstark zu jubeln. Sha folgte ihrem Blick und beobachtete ehrfurchtsvoll, wie hoch über ihnen ein gewaltiges, weißes Pferd in den Wolken galoppierte, das ganz langsam immer kleiner wurde und nach etlichen Atemzügen irgendwo in den Weiten des Himmels verschwand.

»Ein Jahr«, flüsterte Ta'rea bewegt und legte ehrfürchtig die Hand auf den Mähnenkamm ihrer Stute, die sie zufrieden anschnaubte. »Zeit genug um mit ihrem Segen bis nach Zeudain zu reisen, unsere Pflicht zu erfüllen und rechtzeitig wieder zurück zu sein. Wir sollten die Strecken in vier Monaten hinter uns bringen können, dann bleiben uns also weitere vier Monate, um Ra'aras Tod zu rächen. Es ist soweit. Wir brechen auf.« Stolz deutete sie auf drei friedlich grasende Pferde und sprach zu den drei Freunden: »Diese drei werden euch durch Ro'Horos tragen, so lange ihr sie benötigt. Gebt sie frei, so wie ich es euch gelehrt habe und sie werden wieder zu uns zurückkehren. In den Satteltaschen findet ihr ausreichend Nahrung, Wasser und eine Landkarte, die euch in das tote Land führen wird. Ich wünsche euch für eure Aufgabe alles Glück, das ihr ergattern könnt. Lebt wohl und sterbt frei.«

Noch bevor Sha Worte des Dankes an Ta'rea richten konnte, sprang sie schon auf ihr Pferd und die freien Stämme zogen jubelnd in den Krieg.

Beeindruckt blickte Sha der riesigen Herde hinterher und als nur noch die donnernden Hufe tausender Pferde in weiter Ferne zu hören waren, gingen die drei zu ihren Pferden.

Sie verschafften sich Überblick über die Vorräte und überprüften gewissenhaft die Sättel – Zaumzeug gab es keines, nur ein Seil um die Hälse der Pferde, mit dem man die Richtung angeben konnte. Danach warfen sie einen kurzen Blick auf die Landkarte und saßen auf.

»Nach Norden«, rief Evva und das Pferd setzte sich kraftvoll in Bewegung.

»Ich habe noch nie«, keuchte Sha begeistert, »ein solch eindrucksvolles Pferd reiten dürfen. Sobald sie warmgelaufen sind, werden wir auf ihren Rücken schnell wie der Wind durch Ro'Horos fliegen.«

»Seht doch«, sprach Evva stolz und rief in ihrer linken Hand Girus alten Kampfstab herbei, ließ ihn innerhalb eines Atemzugs verschwinden und nach drei weiteren Atemzügen in ihrer rechten Hand erscheinen. »Ich kann ihn von der einen in die andere Hand wechseln lassen WÄHREND wir reiten!«

Sha und Delon beobachteten freudig, wie Evva den Stab noch ein paar Mal verschwinden ließ und als dann die Pferde einen Gang zulegten, konzentrierten sie sich, im Sattel zu bleiben während sie wie ein Sturm nach Norden preschten.

* * *

Kemtar lag neben Kels und Sita geschützt durch seinen Schattenmantel nur wenige Meter von Atropirs Wachen und beobachtete das Lager der Ritter.

Nicht einmal eine Stunde nachdem einer der Ritter ein Lagerfeuer entzündet hatte, sackten die wachehaltenden Ritter und ihre Pferde plötzlich wie leblos zu Boden und blieben dort bewegungslos liegen.

»Bei den Schatten«, keuchte Sita überrascht. »Was ist denn…?«

Kemtar stand stirnrunzelnd auf und die drei schlichen sich näher an die schlafenden Ritter heran, von wo sie nun Atropir beobachteten, der als einziger noch wach war und gedankenverloren in das Lagerfeuer starrte.

Alsbald hörten sie eine fröhlich gepfiffene Melodie und ein blau leuchtender Mann mit ungewöhnlich himmelblauer Kleidung und gezwirbeltem Bart trat in den Schein des Feuers, wo er sich völlig unbeeindruckt von Atropirs Drohungen einfach hinsetzte.

Die Nacht in Thés'aeoneir war still und die drei Assassinen belauschten das eigentümliche Gespräch zwischen dem zweiten Richter der schwarz-weißen Konklave und dem kauzigen Mann, der sich Giru nannte und Atropir überraschend gut zu kennen schien.

Plötzlich verstummte der Schnauzbärtige, blickte in Kemtars Richtung, gerade so, als könnte er durch Kemtars Schattenmantel blicken, und lächelte ihn an.

»Ist dieses Land nicht wunderbar«, hörte Kemtar Giru sprechen, der noch immer in seine Richtung blickte. »Man weiß nie, welche Überraschungen Thés'aeoneir bereithält.«

Kemtar schnappte vor Überraschung lautlos nach Luft.

»Hat er uns gesehen?«, flüsterte Kels ungläubig.

Kemtar schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Niemand kann ohne Ras-kher durch meinen Schattenmantel blicken.«

Gespannt verfielen die drei wieder in ihre schweigsame Beobachtung, bis Giru erneut zu ihnen blickte und Kemtar leise Worte hörte, die ihn erschrocken die Zähne zusammenbeißen ließen: »Ich weiß von deinen Begehren.«

Kels und Sita beobachteten, wie sich ihr Freund plötzlich anspannte und geflüstert Worte durch seine zusammengebissenen Zähne presste: »Er sieht uns. Ich weiß nicht wie, aber er weiß, dass wir hier sind. Und was vielleicht noch erschreckender ist, er weiß, WER wir sind.«

Kels und Sita zogen ihre Dolche und blickten sich argwöhnisch um. Nur wenige Momente später stand Giru auf, blickte erneut zu Kemtar, winkte ihm, und die drei Gefährten lauschten den Worten, die der Schnauzbärtige direkt an sie zu richten schien: »Dann lass mich dir zeigen, dass du nur ein weiterer Knochen bist. Lass mich dir zeigen, wohin dich dein Weg geführt hat. Nur gut, dass wir noch Platz haben am Feuer. Wir bekommen Besuch.«

Kemtar stand auf, holte aus seiner Tasche eine kleine Glasphiole hervor, entstöpselte sie und trank einen Schluck davon. »Kriegsgabe«, flüsterte er, benetzte mit zwei Tropfen der Flüssigkeit seine Augen und reichte den Behälter an seine Freunde weiter. »Ein Drittel genügt. Ich gehe zum Feuer. Ich will verdammt nochmal wissen, was hier gespielt wird. Macht euch bereit. Sollte es eine Falle sein, tötet ihr sie alle, sobald ich meinen Schattenmantel über uns lege.«

Kels und Sita tranken von der Kriegsgabe, tröpfelten je zwei Tropfen in ihre Augen und nickten Kemtar zu, als sie ihre eigenen Schattenmäntel über sich gelegt hatten.

Kemtar lächelte, entließ seinen Mantel und trat aus der Dunkelheit in Richtung des flackernden Feuers.

»DU?«, keuchte Atropir, als er den Neuankömmling erkannte.

»Ich«, flüsterte Kemtar und setzte sich Atropir gegenüber, von wo aus er ihn voller Abscheu musterte.

»Ich dachte, du wärst seit Jahren in Ereufs Hallen«, zischte Atropir und starrte in Kemtars Gesicht, über dessen Wangen gerade zwei blutrote Tropfen ihre Spur zogen.

»Falsch gedacht«, lächelte Kemtar und verneigte sich spöttisch. »Aber für lange Jahre war ich so gut wie tot. Doch ich habe überlebt.«

»Knochen«, kicherte Giru plötzlich und deutete von Atropir auf Kemtar. »Darf ich dir deinen Jäger vorstellen.«

»Er?«, schnaubte Atropir. »Der verlorene Sohn eines Richters kurz vor seinem Ruhestand? Er soll mein Jäger sein?«

Kemtar ignorierte Atropirs Hohn und blickte stattdessen Giru fragend an: »Wer bist du? Wie konntest du mich sehen?«

Giru zuckte mit den Schultern. »Wer ich bin, ist gar nicht so wichtig, auch wenn es nicht sonderlich schwer zu erraten sein wird. Aber was viel wichtiger ist, dass ich wirklich unglaublich schlau bin. Ich weiß, warum du dem fehlgeleiteten Richter folgst und ich weiß, was dein Vater befürchtet. Ich weiß sogar, was der so engstirnige zweite Richter so gut versteckt glaubt.«

»Woher?«, fragte Kemtar überrascht.

»Ich weiß alles«, lächelte Giru geheimnisvoll, zwirbelte seinen Schnurrbart und grinste Kemtar herausfordernd an. »Möchtest du eine kleine Kostprobe?«

Kemtar nickte vorsichtig.

»Ich weiß«, flüsterte Giru, »warum du all die Jahre so versessen darauf warst, die Ausbildung zum Assassinen der Schatten abzuschließen, und ich weiß auch, dass du, als du endlich in die tiefsten Ebenen der Bibliothek durftest, keine Antworten auf deine dringlichen Fragen bekommen hast. Darum bist du überhaupt erst hier. Darum hast du To verlassen. Du suchst noch immer.« Giru zuckte mit den Schultern. »Warum dir deine zwei Begleiter so treu zur Seite stehen, weiß aber selbst ich nicht. Vielleicht, weil du ehrenwert bist. Nach den Maßstäben von To natürlich. Wir wissen beide, zu was dich deine Eltern im Herzen des Nachtwalds gezwungen haben. Wir wissen beide, dass sie der Grund sind, warum dich nur ein hauchdünner Vorhang vom Hort der Schatten trennt und du sogar in To Freiheiten hattest, wie noch nie jemand vor oder nach dir.«

»Wer«, ächzte Kemtar atemlos, »bist du?«

»Zumeist bin ich Giru Geheimniskrämer. Manchmal bin ich Giru Zungentod, aber ich bin IMMER der Gott der Geheimnisse.« Giru blickte abwartend in die Gesichter der beiden und als nichts geschah, rollte er mit den Augen und schnaubte: »Keine ehrfurchtsvollen Kniefälle? Keine Lobpreisungen meiner Großartigkeit? Nichts?«

»Weil du nur ein Lügner bist«, lachte Atropir. »Als könnte man einen Gott jahrelang in einer Gefängniszelle einsperren. Wärst du wirklich mehr als ein begabter, durchtriebener Mensch, hättest du keinen einzigen Tag in den schwarzen Zellen von Saref verbracht.«

»Knochen«, kicherte Giru und wandte sich wieder Kemtar zu. »Aber du glaubst mir, nicht wahr?«

Ohne auch nur zu blinzeln starrte Kemtar den Gott an und erst als Girus Grinsen noch breiter wurde, schloss Kemtar schicksalsergeben die Augen und nickte: »Ich glaube dir. Es gibt nur einen einzigen Gott, der wissen könnte, was du gerade angedeutet hast.«

Giru lächelte zufrieden. »Die Götter sehen weit weniger, als man glauben könnte. Vor allem dort. Aber es spricht für deine Mutter, dass sie dir zumindest dieses Geheimnis anvertraut hat. Wenngleich sie dir auch sonst so wenig verraten durfte.«

Atropir runzelte die Stirn und blickte misstrauisch zwischen den beiden hin und her. »Ihr glaubt es wirklich. Ihr glaubt beide, dass dieser Kauz ein Gott ist.«

»Endlich«, schnaubte Giru, »hast du dich unter Kontrolle. Das wurde auch Zeit. Jetzt beginnst du, die Wahrheit zu sehen.«

Atropir zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ach komm«, seufzte Giru missmutig. »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich weiß, dass du verstehst, wovon ich spreche, du weißt also, dass ich weiß, was es bedeutet, wenn du dich wieder unter Kontrolle hast und trotzdem willst du es hören?«

Atropir reagierte nicht. Nicht einmal seine hochgezogene Augenbraue bewegte sich und Giru seufzte theatralisch: »Nun gut. Dann sollst auch du eine kleine Kostprobe bekommen. Doch sei gewarnt, zweiter Richter, ich bin bald am Ende meiner Geduld. Einen letzten Beweis sollst du noch bekommen: Du besitzt zwei Begabungen.« Giru deutete auf Evvas zerbrochenen Kampfstab. »Wenn du einen Gegenstand von jemandem besitzt, kann man dir nicht entkommen. Sobald du einmal eine Fährte aufgenommen hast, kannst du ihr bis ans Ende aller Tage folgen. Selbst hier, in einer anderen Welt, kannst du immer noch ihren Duft wahrnehmen und erkennen, welchen Weg sie mit ihren Freunden wählte.«

Atropir nickte unbeeindruckt.

»Deine zweite Begabung«, sprach Giru weiter, »ist unscheinbarer. Wenn du nicht gerade wütend, traurig, oder voller Schmerz bist, du also deine Emotionen unter Kontrolle hast, hast du Zugang zu einer selteneren Begabung. Du kannst erkennen, ob jemand die Wahrheit spricht. Nur bist du viel zu oft wütend und vertraust dann einfach auf deine Instinkte, die zwar manchmal richtig liegen, aber bei weitem nicht immer.«

»Du bist also ein Gott«, knurrte Atropir und griff erneut nach seinen Schwertern, »der mitten im Irgendwo an mein Feuer kommt und all meine Ritter einschlafen lässt. Kurz darauf gesellt sich ein Totgeglaubter zu uns und du erzählst mir von Dingen, die ich schon weiß?« Atropir schüttelte den Kopf. »Warum bist du wirklich hier?«

»Das weißt du. So viele Fehler du auch haben magst, du bist schlauer, als die meisten Menschen. Ich habe dir genug Knochen vor die Füße geworfen. Benutze endlich deinen Verstand und du wirst verstehen. Du wusstest es schon an dem Tag, an dem ich aus den schwarzen Zellen spaziert bin.« Giru drehte sich zu Kemtar und sprach ernst: »Aber jetzt bist du an der Reihe. Stell die richtige Frage und ich schwöre, du bekommst die Antwort, nach der du so lange gesucht hast.«

»War er es?«, fragte Kemtar mit tödlicher Ruhe. »Hat er verbrochen, was meine Eltern befürchten, wofür aber selbst der erste Richter der Konklave keine Beweise finden konnte?«

»Sie war die einzige Beute, die er nicht bekommen konnte«, flüsterte Giru, »also hat er dafür gesorgt, dass niemand je ihr Herz erringen würde. Er träumt davon. Jede einzelne Nacht.«

Atropir fletschte die Zähne, stieß ein Knurren aus und sprang mit gezogenen Schwertern direkt auf Kemtar zu.

Das warme Licht des Feuers flackerte auf und undurchdringliche Dunkelheit legte sich plötzlich über das Lager der Ritter. Schwerter fielen klirrend zu Boden, Atropir stöhnte schmerzerfüllt und Kemtars Stimme raunte durch die Dunkelheit: »Tötet die dreizehn Ritter. Bringt mir ihre Köpfe.«

Kels und Sita fielen in der Dunkelheit über die Schlafenden her und erst als sie dreizehn Kehlen geöffnet hatten, entließ Kemtar seinen Schattenmantel und das Licht des Feuers kehrte flackernd zurück.

Giru lag mit ausgestreckten Beinen am Feuer, hatte den Kopf in die verschränkten Finger gelegt und lächelte zufrieden. Kels und Sita richteten sich gerade mit blutverschmierten Gesichtern von den zuletzt getöteten auf und Kemtar flüsterte: »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

Grimmig fuhren sich Kels und Sita mit ihren blutigen Händen über ihre Gesichter und machte sich dann auf die Suche nach zwei Äxten, mit denen sie die Köpfe von den Körpern der Toten schlagen konnten.

Kemtar blickte hasserfüllt auf Atropir hinab, der bewegungslos vor seinen Füßen lag und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hochstarrte.

»Gelähmt?«, fragte Giru den Assassinen neugierig und stupste Atropir mit den Zehen an.

Kemtar nickte.

»Lass mich raten«, lächelte Giru. »Vier Schläge gegen vier Nervenzentren?«

»Fünf«, antwortete Kemtar. »Ich wollte seine Stimme nicht mehr hören.«

Giru neigte Beifall zollend seinen Kopf, stand auf, streckte sich genüsslich und klopfte Erde von seiner himmelblauen Hose. »Na dann... Hätten wir das auch erledigt. Ich glaube, heute wird ein guter Tag.«

»Lebt sie noch?«, flüsterte Kemtar, ohne dabei seinen Blick von Atropir abzuwenden.

Giru schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie du es dir wünschen würdest. Dort wo sie ist, ist sie für euch verloren.«

»Die namenlosen Türme«, flüsterte Kemtar.

»Von dort gibt es kein Zurück«, bestätigte Giru Kemtars schlimmste Befürchtungen.

»Kannst du…?«, flüsterte Kemtar und blickte mit einem letzten Funken Hoffnung zu Giru.

Giru schüttelte bedauernd den Kopf. »Du hast in den Tiefen von To nach Hinweisen über die Türme gesucht, aber nichts in ihrer Bibliothek gefunden.«

Kemtar nickte.

»Ich bin der Gott der Geheimnisse, aber selbst ich weiß kaum etwas darüber. Und das was ich weiß, wird nichts für dich ändern. Dir bleibt nur noch, seiner Geschichte zuzuhören und dich an ihm zu rächen. Doch sei versichert, ich kümmere mich um die Türme. Eines Tages werde ich dafür sorgen, dass sie alle ihren Weg in Ereufs Hallen finden.«

Kemtar verneigte sich und richtete seinen eisigen Blick wieder auf Atropir.

Giru wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal um und flüsterte: »Zeig ihm, was ihr auf To gelernt habt. Zeig ihm wie man jemanden verhört. Glaub mir. Wenn es einer verdient hat, dann er.« Mit einem Blick auf Kemtars Dolch flüsterte Giru kaum hörbar: »Wenn du alle Antworten bekommen hast, wirst du wissen, was du zu tun hast.«

»Er wird leiden«, antwortete Kemtar mit eisiger Stimme, »für das, was er uns genommen hat. Er wird leiden, wie selbst die Lehrmeister von To es sich nicht vorstellen können.«

»Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Warum?«, fragte Kemtar den Gott. »Warum jetzt?«

»Weil ich ihn unterschätzt habe«, antwortete Giru. »Ich dachte nicht, dass er so weit kommen würde. Ich wusste bis vor kurzem nichts von seiner ersten Begabung. Erst als ich meinen Zellen entkommen bin und er nach Thés'aeoneir gelangt ist, erkannte ich, wie gefährlich er wirklich ist. Er wäre irgendwann zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgetaucht und hätte all meine Pläne durcheinandergebracht. Ich konnte ihn mit seiner Jagd nicht gewähren lassen.«

»Du bist ein Gott«, schnaubte Kemtar. »Warum ich? Warum hast du mich von meiner Suche erlöst, anstatt ihn selbst zu töten?«

Giru schüttelte den Kopf. »Selbst die Götter sind an Regeln gebunden. Verflucht lästige Regeln, die für die einen mehr und für die anderen weniger gelten, aber in ihrer Endgültigkeit ganz und gar unumstößlich sind. Ich kann sie ein wenig verbiegen, aber brechen, kann auch ich sie nicht. Darum brauchte ich dich.«

»Und das ist alles?«, fragte Kemtar misstrauisch. »Er war dir lästig und darum hast du ihn mir ausgeliefert und mir zugleich meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt?«

»Vielleicht«, lächelte Giru verschlagen. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht habe ich dir einfach einen Gefallen erwiesen. Aber vielleicht kommt eines Tages der Zeitpunkt, an dem ich einen Gefallen von dir einfordern werde.«

»Einfordern?«, knurrte Kemtar.

»Einfordern, bitten, verlangen, erbeten«, kicherte Giru und zuckte mit den Schultern. »Das ist doch alles das gleiche. Ich bin Giru Zungentod. Ich habe noch genügend Geheimnisse, um von halb Ereos Gefallen einzufordern. Aber dieser Tag ist noch fern, sollte er denn je eintreffen. Bis dahin bin ich damit zufrieden, eine gute Tat vollbracht und einen schattenhaften Assassinen wohlgestimmt zu haben. Es ist doch schließlich so ein schöner Tag. Es wäre schade, mich deines Wohlwollens versichern zu müssen. Nicht wahr?«

Kemtar zögerte kurz und verneigte sich schließlich. »So soll es denn sein, Giru Geheimniskrämer, Gott der Geheimnisse.«

Giru lachte erheitert auf, nickte den zwei blutverschmierten Assassinen zu und ging fröhlich pfeifend in die Dunkelheit der Nacht hinaus, bis er nur noch ein schwach leuchtender blauer Schimmer in der Ferne war.

Noch lange blickte ihm Kemtar nach und erst als Kels und Sita dreizehn Köpfe neben dem gelähmten Gefangenen aufgestapelt hatten, schüttelte der Assassine den Kopf und sprach mit düsterer Stimme zu seinen Freunden: »Solltet ihr diesen Mann jemals wieder zu Gesicht bekommen, flieht so schnell ihr könnt.«

»So gefährlich?«, fragte Sita, die das Gespräch der beiden nur zu Teilen mitbekommen hatte.

»Noch viel gefährlicher«, flüsterte Kemtar. »Er hatte mich mit seinem ersten Satz in der Tasche. Er weiß Dinge, die er eigentlich nicht wissen kann.« Kemtar blickte auf die dreizehn Köpfe und dann wieder auf Atropir, der trotz der vorübergehenden Lähmung sogar ein Knurren zustande brachte. »Bringt die Köpfe der Ritter bitte meinem Vater, dann kommt ihr wieder zu mir zurück. Ich werde es mir in der Zwischenzeit hier mit unserem neuen Freund gemütlich machen. Haare oder Nägel, womit würdet ihr beginnen?«

»Haare«, antworteten die beiden Attentäter grimmig lächelnd, bevor sie sich daran machten, die abgetrennten Köpfe in zwei schnell zusammengeknotete Beutel zu packen und diese an die Sättel zweier gerade erwachender Pferde hängten.

»Nägel verursachen schlimmere Schmerzen«, raunte Sita und erinnerte sich dabei an Talgos. »Aber davon hat er nur zwanzig. Haare hat er am ganzen Körper.«

Kemtar nickte grimmig, holte einen Strick und fesselte den zweiten Richter der schwarz-weißen Konklave, dessen Zorn mittlerweile panischer Angst gewichen war, die sich nur allzu deutlich in seinen Augen widerspiegelte.

9

Ein Jahr, das nicht enden will

»Man würde hoffen, göttergleiche Wesen seien über die menschlichen Irrwege erhaben… sie sind es nicht. Sie sind schlimmer als wir, viel schlimmer. Ihre Jahrhunderte haben sie nicht Weisheit und Demut gelehrt. Nicht im Mindesten. Sie streben einfach weiter nach Macht und lernen nicht aus ihren Fehlern.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Eine Woche. Eine Woche, in der Kemtar zurückkehrte, die täglichen Zweikämpfe an sich riss und sie von Talgos regelmäßig mit Peitschenschlägen beschenkt wurden. Eine Woche, in der Mer, Yen, Neun und Kiso jede Nacht in der Höhle mit ihren Spitzhacken gegen Felswände schlugen.

So lange dauerte es, bis die vier in ihrer siebten Nacht in der Steinklopfhöhle endlich einen passenden Blaustein gefunden hatten: Er war knapp faustgroß und leuchtete sogar schwach im Dunkeln, anstatt nur zu schimmern.

»Schlafen oder Kriegsgabe?«, fragte Mer und hielt prüfend den Stein hoch.

»Frag nicht so blöd«, gab Yen trocken Antwort. »Lauf!«

* * *

So schnell wie nur irgend möglich brachten sie den viel zu langen Weg von der Höhle hinauf in Nacrimeds geheimes Labor hinter sich und machten sich dort daran, den Blaustein in feines Pulver zu mahlen.

»Das«, ächzte Mer während ihm Schweißtropfen über das Gesicht liefen, »ist fast noch anstrengender, als mit der Spitzhacke gegen eine Steinwand zu schlagen.«

Neun nickte.

Sie hatten den Blaustein, der zwar weicher als normaler Stein, aber immer noch unglaublich hart war, mit Hammer und Meißel in vier ungefähr gleich große Stücke geteilt und versuchten diese nun mit unterschiedlichen Werkzeugen zu zerkleinern. Irgendwann hatten sie kleine schimmernde Körner aus Blaustein vor sich liegen und bearbeiteten diese nun mit Reibsteinen, um so endlich das Pulver zu gewinnen.

Sie rieben bis in die frühen Morgenstunden und füllten das Pulver zu gleichen Teilen in vier kleine Lederbeutel, die sie auf eine der Werkbänke legten und müde, aber irgendwie auch stolz betrachteten.

»Wir haben noch knapp eine Stunde«, brummte Mer erschöpft, »bis es Zeit für das Frühstück ist. Und danach beginnt der Tag für uns eigentlich erst.«

»Wir brauchen knapp dreißig Minuten für den Weg zurück«, grinste Neun. »Also haben wir noch eine halbe Stunde für die Herstellung der Kriegsgabe. Los.«

Schnell suchten sie vier gleich große Phiolen und eine große Schale und begannen mit dem Mischen der Rezeptur.

»Wir machen gleich mehr«, beschloss Mer. »Besser zu viel als zu wenig. Ich befürchte, dass wir regelmäßig dafür Verwendung finden werden.«

Mit konzentrierten Gesichtern fügten die vier immer abwechselnd je vier Tropfen Blut und eine Fingerspitze Blausteinpulver in das Mischgefäß, um sicher zu gehen, dass sie alle zu gleichen Teilen Blut gegeben hatten. Sie hörten erst damit auf, als sie genug Flüssigkeit beisammenhatten, um nicht nur vier, sondern hoffentlich acht kleine Phiolen zu füllen.

»Irgendwie«, murmelte Mer während er darin umrührte, »löst sich das Pulver nicht einfach auf, sondern verflüssigt sich. Wenn das so weitergeht, haben wir zu viel Blut gegeben, denn dann produzieren wir mehr Kriegsgabe als eigentlich beabsichtigt. Es hat sich noch nicht einmal die Hälfte des Pulvers aufgelöst, aber es scheint, als habe sich die Flüssigkeit bereits verdoppelt.«

Yen warf einen Blick in den Behälter und feuerte Mer an: »Rühr schneller! Wir haben noch zwanzig Minuten.«

Gespannt und zu gleichem Maße verdutzt starrten die vier in den hohen Becher und als er fast randvoll war eilte Kiso zu den Regalen und holte weitere Phiolen.

Mer zog den Stab aus dem Becher heraus und nickte zufrieden: »Es hat sich alles aufgelöst. Aber ich frage mich, warum in dem Rezept kein Hinweis aufgelistet war, dass sich die Menge des Blutes durch die Hinzugabe des Blausteins mindestens verdoppelt.«

Yen zuckte mit den Schultern und füllte die violett schimmernde Kriegsgabe in die Phiolen, bis sechzehn kleine Phiolen gefüllt waren und Kiso sie breit lächelnd mit Stöpseln aus Kork verschloss.

»Für jeden vier Phiolen Kriegsgabe«, fasste Mer ihr Ergebnis zufrieden zusammen. »Sobald wir nächstes Jahr unsere Roben bekommen, werden wir sicher eine Möglichkeit finden, mindesten ein Fläschchen bruchsicher mit uns zu führen.«

»Aber jetzt«, sprach Neun und hob eine der Phiolen hoch, »finden wir heraus, wie die Kriegsgabe funktioniert.«

Schneller als selbst Talgos nach seiner Peitsche greifen konnte, entkorkten sie die Phiolen, tranken sie gleichzeitig bis auf die letzten beiden Tropfen aus und träufelten sich diese in die Augen, um die gemeinsame Schattensicht der Kriegsgabe zu aktivieren.

»Mer«, flüsterte Neun gespannt. »Wirf deinen Mantel aus. Zeig uns die Dunkelheit.«

Mer schloss kurz die Augen, stach sich mit dem Dolch in den Finger, zog die Dunkelheit aus dem Hort der Schatten herüber und warf seinen Schattenmantel über das Labor von Nacrimed. Er weitete ihn sofort bis zu seiner maximalen Ausdehnung aus und nickte.

Mit großen Augen sahen sich die vier in der Schattensicht um, prägten sich die Grenzen von Mers Mantel ein und dann legte sich auch Neun den Schattenmantel um.

Als sich im nächsten Atemzug der Saum des ersten Mantels um vier Fußbreit weiter nach außen schob, brachen die vier Freunde in Jubel aus. Als dann auch Kiso und Yen ihre Schatten beigesteuert hatten, war die maximale Ausdehnung des gemeinsamen Schattenmantels um etliches gewachsen.

»Das«, grinste Mer, »wird irgendwann ziemlich nützlich sein. Was glaubt ihr, wie lange können wir ihn aufrechterhalten?«

»Das finden wir heraus«, sagte Neun, »während wir zum Essenssaal rennen. Die Kriegsgabe und das restliche Blausteinpulver lassen wir hier. Ich glaube nicht, dass Nacrimed etwas dagegen hat.«

* * *

Noch immer in ihrem Schattenmantel verborgen, erreichten die vier gerade noch rechtzeitig den Versammlungsplatz vor dem Essenssaal und trennten sich nur widerwillig von der Dunkelheit.

»Wir wissen zwar nicht«, sprach Mer stolz, »wie lange wir ihn aufrechterhalten können, aber es muss mehr als eine halbe Stunde sein. Was schon ziemlich beachtlich ist, vor allem, weil ich glaube, dass mich die Anwendung nicht mehr Schatten gekostet hat, als ich für meinen eigenen Mantel gebraucht hätte, wenn ich ihn denn so lange aufrechterhalten könnte.«

Stolz klopften sich die vier auf die Schultern, Kiso rannte zu den Tischen der Adepten und die drei Freunde setzten sich an ihren Tisch, wo ihnen Kemtar zunickte und er mit einem Stirnrunzeln das frische Blut in ihren Augen bemerkte. Alarmiert blickte er vorsichtig um sich, bis Neun durch ein Kopfschütteln zu verstehen gab, dass keinerlei Gefahr drohte – zumindest keine, die im Alltag der Schule der Assassinen sonderlich erwähnt werden musste.

Kaum dass die Skemeos aufgegessen hatten, machten sie sich auch schon auf den weiten Weg in den Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen. Auch Kemtar, Kels und Sita wollte sich auf den Weg machen und erhoben sich fast gleichzeitig mit Mer, Yen und Neun. Zusammen rannten sie mit ihnen aus dem Saal, hinauf durch die düsteren Gänge der Ausbildungsstätte.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die restlichen Skemeos ein Stück weit hinter sich gelassen hatten und Kemtar mit ernster Stimme fragte: »Ihr habt Ras-kher noch vor dem Frühstück gebraucht, habt nicht im Schlafsaal geschlafen, und seht aus, als hättet ihr kein Auge zugetan. Ich sehe keine offensichtlichen Verletzungen an euch und alle zweiundsechzig Skemeos leben noch. Die höheren Jahrgänge habe ich nicht genau im Kopf, aber ich glaube, auch an ihrer Zahl hat sich seit gestern nichts geändert. Also, was ist geschehen?«

Noch bevor Neun antworten konnte, sprach Mer: »Eine Antwort, für eine andere?«

Kemtar lachte erheitert auf und schüttelte den Kopf: »Du willst mich nur fragen, warum ich jedes Jahr für einen Monat verschwinde. Euch geht es gut und uns droht keine Gefahr, sonst hättet ihr es mir zweifelsohne erzählt. Das reicht mir. So neugierig bin ich nicht.«

Mer schnaubte theatralisch auf und die sechs verfielen in einen schweigsamen Lauf, wobei Yen auf den letzten Metern versuchte, Kemtar abzuhängen, wodurch sie allerdings ein Wettrennen provozierte, das die sechs Skemeos schwer atmend, aber beinahe gleichzeitig durch die Tür des Ausbildungsraums stürmen ließ.

Nacrimed murmelte etwas Unverständliches über die Übereifrigkeit jugendlicher Beine und bedeutete den Skemeos sich an ihre Tische zu setzen und leiser zu atmen.

Der Unterricht begann, als alle Skemeos auf ihren Plätzen saßen und Mer, Yen und Neun bereits damit kämpften, ihre Augen offen zu halten.

»Heute Nacht«, flüsterte Neun kaum hörbar, »schlafen wir. Sonst nichts.«

Daraus wurde natürlich nichts.

Der Tag verging langsam und gähnend, und die Stunden in der Bibliothek wiesen sich als die härtesten des Tages. In raschelnder Stille drei Stunden lang Toans Gedanken abzuschreiben, war dank der schlaflosen Nacht fast nicht bewältigbar und sie hatten alle Mühe, nicht über ihren Büchern einzuschlafen. Auf ihrem Weg aus der Bibliothek hinaus, gab ihnen Lexand zu verstehen, dass heute Nacht wieder Zeit für die Ausbildung bei ihm war – eine der wenigen Nächte, in denen Kiso sie nicht begleiten durfte.

»Dann«, brummte Mer und rieb sich die Augen, »bekommt Kiso ausreichend Schlaf, aber wir nicht. Dieser Glückspilz.«

»Dafür«, flüsterte Neun stolz, »werden wir vom obersten Wächter der Bibliothek selbst ausgebildet. Und jetzt sag nicht, dass dir diese Stunden nicht von allen am liebsten sind.«

»Sie sind manchmal auch die schmerzhaftesten«, flüsterte Mer, »aber du hast recht. Ich würde sie nicht missen wollen. Ich kann mir zwar noch keinen Reim darauf machen, warum er möchte, dass wir bestimmte Dinge lernen, aber irgendwann wird es Sinn ergeben.«

»Und er kämpft«, warf Yen breit grinsend ein, »wie kein anderer.«

Lachend und viel zu oft gähnend rannten sie in die Halle der Schwerter, um dort unter Talgos Aufsicht weiter in der Waffenkunde ausgebildet zu werden. Beim Abendessen gaben sie Kiso Bescheid, dass er heute Nacht schlafen dürfte und als sie dann auch endlich weiter den Schattenkampf trainiert hatten und alle drei in den täglichen Zweikämpfen verloren hatten, eilten sie in Lexands liebstes Lesezimmer.

»Ihr habt es also«, begrüßte der Geweihte die drei Skemeos und schlug eine der Ausgaben von Über die Natur der Schatten zu, »fertiggelesen und seid zu Feuer und Blut übergegangen. Wenn ich richtig informiert bin, habt ihr heute Nacht eure erste Kriegsgabe hergestellt. Das ist gut. Aber wisst ihr auch, warum ihr dieses Buch lesen musstet?« Lexand schüttelte den Kopf, als Mer zu einer Antwort ansetzte und hob einen Zeigefinger, um ihn einen Moment warten zu lassen. Der Geweihte zog ein Messer aus seiner Robe, stach sich mit der Spitze vorsichtig in den erhobenen Finger und ließ einen Tropfen Blut auf den Boden fallen. Kaum dass der Tropfen den Stein berührte, flammten im gesamten Zimmer grell leuchtende Glyphen auf, die sich über den Boden bis hinauf zur Felsdecke ausdehnten und in ihrer Zahl sternengleich waren.

»Jetzt«, sprach Lexand ernst, »kannst du antworten.«

»Eine weitere Bannzone?«, fragte Mer und blickte sich beeindruckt um. »Zusätzlich zu der, die dich verständigt, wenn jemand den Raum betritt? Warum? Was macht sie?«

»Eine von vielen. Diese sorgt dafür, dass wir nicht gehört werden können. Ein Schatten ist zu Besuch in der Ausbildungsstätte. Manches, worüber wir sprechen, ist nicht für andere Ohren bestimmt.«

»Aber das ist es nie«, begann Mer. »In jeder einzelnen Unterrichtsstunde, zu der uns Kiso nicht begleiten darf, diskutieren wir über Dinge, die eigentlich unseren Tod zur Folge haben müssten, sollten sie jemals von einem anderen Geweihten gehört werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es den Assassinen der Schatten sonderlich gefallen würde, wohin uns dein Unterricht geführt hat.«

Lexand schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Kein Wort dringt aus diesem Raum. Der Raum ist zu jeder Tag- und Nachtzeit geschützt. Aber nur gegen menschliche Lauscher. Wenn ein Schatten in der Nähe ist, bedarf es ein klein wenig mehr. Bei ihnen weiß man nie, welche Talente sie besitzen, oder welche sie bei ihrer Erschaffung gestohlen haben. Darum der zusätzliche Bannkreis. Doch kommen wir zurück zu meiner Frage: Warum habe ich euch Über die Natur der Schatten lesen lassen? Was habt ihr dadurch gelernt? Verteidigt euch, während ihr antwortet!«

Lexand griff an und war mit seinen Schlägen schnell genug, dass die drei gleichzeitig in eine Verteidigungshaltung wechseln mussten.

Mer duckte sich unter einem Schlag hinweg, wich einem Tritt aus und trat zugleich gegen Lexands Oberschenkeln, der jedoch schon längst nicht mehr dort war, wo er eigentlich hätte stehen sollen. »Dass die Neun und ihre jüngeren Schatten verflucht gefährlich sind«, grunzte Mer, als er erneut ins Leere trat.

»Dass sie unsterblich sind«, knurrte Neun und versuchte gleichzeitig, Lexands Robe festzuhalten. »Und wir es tunlichst vermeiden sollten, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.«

»Blutige Schatten«, lachte Yen, als sie von einem Beinfeger von den Füßen geholte wurde. »Wir haben gelernt, dass sie neun göttergleiche Spinner sind, deren Anmaßung ihresgleichen sucht und sie auf gar keinen Fall jemals über Ereos herrschen sollten.«

»Was noch?«, fragte Lexand und sprang auf Neun zu.

»Dass sie durchtrieben, gefährlich und viel zu schlau sind«, antwortete dieser und landete unsanft auf dem harten Boden.

»Und sie alle Zeit von Ereos für ihre Machenschaften haben«, fasste Mer einen der Aufsätze zusammen. »Sie werden nichts übereilen. Es könnte noch Jahrhunderte dauern, bis sie nicht mehr im Verborgenen agieren.«

»Trotzdem«, fügte Lexand grimmig hinzu, »werden sie ihre Herrschaft früher ausrufen, als es uns lieb sein kann. Mehr. Ihr habt noch mehr gelernt.«

Yen warf sich gegen den Geweihten und knurrte dabei: »Dass die Neun, wie auch die Götter, einst Menschen waren. Doch nur die Götter sind an einen Pakt gebunden, den sie nicht brechen können und der sie daran hindert, gegen die Schatten vorzugehen. Darum stehen nun nicht die Götter, sondern die Menschen den Schatten gegenüber und diese sind ihnen hoffnungslos unterlegen. Ein Schatten kann nicht im Sonnenlicht wandeln und donnerlose Blitze künden von ihrem Kommen. Am Tag herrschen sie im Verborgenen durch ihre menschlichen Diener und sie können in der Dunkelheit unglaubliche Distanzen in kürzester Zeit überwinden. Niemand kann ihnen Einhalt gebieten, doch trotzdem wagen sie es nicht, aus ihren Verstecken zu kommen.«

»Sie fürchten etwas!«, rief Mer plötzlich überrascht aus und übersah dadurch einen Schlag von Lexand, der ihn mit tanzenden Lichtern vor den Augen zu Boden schickte.

»Es gibt etwas«, grinste Yen, »wovor sie Angst haben.«

»Endlich«, sprach Lexand leise, schlug noch schnell Yen und Neun zu Boden und setzte sich dann zufrieden auf den gepolsterten Lesebereich. »Dann habt ihr es also endlich verstanden. Wo eigentlich keine Furcht sein dürfte, haben sie Angst.«

»Wovor fürchten sich unsterbliche Wesen?«, fragte Mer nachdenklich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Geweihte wahrheitsgetreu. »Noch nicht. Aber ich werde es irgendwann herausfinden. Oder jemand anderer. Aber das Wissen um ihre Angst ist das, was so bedeutend ist. Warum?«

»Hoffnung«, flüsterte Neun. »Es gibt immer Hoffnung. Mag die Zukunft noch so düster scheinen, mögen die Feinde noch so übermächtig wirken.«

Der oberste Wächter der Bibliothek nickte zufrieden. »Somit habt ihr den wahren Grund erkannt, warum ihr über sie lesen musstet. In ein paar Tagen wird wieder die rote Sonne über Ereos aufgehen, dann wird es Zeit für die fünfte Opferung. Wenn ihr von eurer Jagd zurückkommt, beginnt mit der Herstellung der Blutsteine. Ihr hättet schon längst anfangen sollen. Für meinen ersten Blutstein habe ich über ein Jahr gebraucht und ich gehe davon aus, dass ihr auch nicht schneller sein werdet. Denn eine der benötigten Zutaten ist verflucht schwer aufzutreiben. Und jetzt ab mit euch. Ihr seht aus, als würdet ihr gleich an Ort und Stelle einschlafen.«

* * *

»Die Decke«, schnaubte Yen, als sie sich Tage später nach dem Frühstück auf den Weg hinauf an die Oberfläche aufmachten. »Fast hätten wir schon wieder die Decke für Vartas vergessen.« Kopfschüttelnd nahmen sie einen Umweg in den Seitengang, in dem sie ihre zusätzliche Decke versteckt hatten, und rannten die steilen Gänge hinauf zur Dschungelarena, wo sie erneut je einen Beutel mit Proviant für vier Tage bekamen und Neun die Decke noch obenauf stopfte.

»Selber Weg wie bei den letzten Malen«, beschloss Neun und übernahm die Führung.

Vorfreudig rannten sie nach Osten, brachten nach einem endlosen Lauf erst den Fluss und später die Schlucht hinter sich und erreichten zwei Stunden vor Sonnenuntergang den Wippenden Wirt.

»Endlich«, schallte ihnen schon Vartas Stimme entgegen als die drei auf die Lichtung traten und zu der Veranda rannten.

Wie auch die Male zuvor, saß der rothaarige Wirt in seinem Schaukelstuhl, wippte genüsslich vor und zurück und sprach schmunzelnd: »Ihr werdet schneller. Auch wenn eure Wangen dermaßen rot glühen, dass ich euch aus dem Dschungel habe leuchten sehen.«

»Natürlich«, schnaubte Yen. »Wir rennen so schnell wir können. Irgendwann sind wir schnell genug, um pünktlich zur Mittagsstunde bei dir am Tisch zu sitzen. Hast du noch etwas übrig?«

»Was für ein Wirt wäre ich, wenn nicht?«, gab Vartas Antwort. Noch bevor einer der drei darauf antworten konnte, eilte er in seine Hütte, schleppte einen schweren Topf auf die Veranda, stellte ihn zwischen den dreien ab, verschwand erneut und kam mit drei kleinen Brotlaiben zurück. »Eintopf. Scharf. Besteck finde ich gerade nicht mehr.«

»Gerade?«, fragte Neun schmunzelnd.

»Seit einer Woche«, gestand Vartas, »habe ich nur noch ein einziges, großes Messer. Das wars. Keine Gabeln. Keine Messer. Keine Löffel. Nichts. Ihr wollt gar nicht wissen, wie ich Suppe essen muss. Darum habe ich heute Eintopf gemacht. Den klebrigen Brei, kann man mit dem frischen Brot auftunken.«

Mer nahm einen großen Bissen und Schweißtropfen perlten über seine Stirn, noch bevor er ihn hinuntergeschluckt hatte. »Scharf«, krächzte er zustimmend und kicherte heiter, als Yen und Neun ebenso überrascht von den Schmerzen in ihren Mündern nach kühlender Luft japsten.

»Sagte ich doch«, grinste Vartas. »Scharf. Aber das ist gesund.«

Schwitzend und ächzend aßen die drei, bis ihr Hunger gestillt war, sie aber noch nicht so viel gegessen hatten, dass sie den Rest des Weges in die Stadt nicht mehr bewältigen konnten.

»Schlau«, kommentierte der Wirt. »Ihr habt schließlich noch ein wenig Strecke vor euch. Mit halbwegs leerem Magen läuft es sich einfach besser. Außer ihr rollt gerne, dann könnt ihr natürlich weiter essen.«

Neun zog die Decke aus seinem Beutel und reichte sie Vartas, der sie mit großen Augen entgegennahm.

»Für mich?«, flüsterte der junge Wirt ergriffen.

»Wir dachten«, antwortete Neun, »dass sich die Decke in deinem Gasthaus gut machen würde. Und wenn es auf dieser brütend heißen Insel jemals kalt werden sollte, dann hast du etwas, womit du dich warmhalten kannst.«

»Das beste Geschenk«, rief Vartas begeistert aus, »das ich jemals bekommen habe! Ich danke euch.«

»Es ist nur…«, begann Mer.

Vartas schüttelte den Kopf: »Nicht. Ich weiß, wie wenig ihr in der grimmigen Schule bekommt. Das ist weit mehr als nur eine Decke.«

Vartas verneigte sich tief vor den dreien und nach einem kurzen Plausch brachen die drei Skemeos auch schon auf, um in der bunten Stadt ihre nächsten Opfer auszuwählen.

* * *

»Ich glaube«, flüsterte Mer, als sie erneut auf einem der Hausdächer lagen und die Menschen in den Straßen beobachteten, »wir müssen uns ein neues Jagdgebiet suchen. Das ist jetzt der fünfte Monat in Folge. Zwölf getötete Kämpfer. Ich kann mir schwer vorstellen, dass wir noch allzu viele Meisterkämpfer finden. Es gibt zwar noch immer mehr als genügend Ziele, die mit einem tätowierten Stern markiert sind, aber egal wie viele Steine ich auch werfe, niemand reagiert, als hätten sie eine Kampfausbildung absolviert.«

»Blut und Schatten«, fluchte Yen. »Wirf mehr Steine.«

Und das taten sie auch.

Stundenlang.

Und sie fanden niemanden.

Irgendwann waren die Straßen unter ihnen leer und die drei versuchten, ein paar Stunden zu schlafen.

Als die Sonne aufgegangen war, machten sie sich abermals auf die Suche nach möglichen Zielen und gaben es bald auf, Steine zu werfen. Stattdessen stahlen sie wieder bunte Kleidung von einer der Wäscheleinen und schlenderten gemächlich durch die Straßen, so als wären sie einfache Bürger der Stadt, die gerade nichts Wichtiges zu tun hatten. Zielstrebig suchten sie nach Menschenmengen, rempelten und schubsten und hofften, dadurch einen unvorsichtigen Kämpfer zu entlarven.

Sie fanden keine.

Sie fanden Bauern, Kaufleute, Sänger, Gaukler, Kinder, Frauen, Männer, Alte, Junge – ein jeder mit einem Stern markiert – aber unter ihnen war niemand, der sie vor eine Herausforderung gestellt hätte.

Stundenlang mühten sie sich durch die Straßen der Stadt und als der Abend nahte, suchten sie noch verbissener.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen wütend. »Wenn mich noch ein einziger Kaufmann als einfältiger Tollpatsch beschimpft, weil ich ihm zu fest auf die Zehen getreten bin, können mich die Meisterkämpfer mal. Dann achte ich nicht mehr darauf, möglichst unscheinbar zu wirken, sondern töte einfach den nächsten, der glaubt mich zurechtweisen zu müssen.«

»Vielleicht…«, seufzte Mer leise, setzte sich an den Straßenrand und blickte die langsam leerer werdenden Straßen entlang. »Vielleicht läuft es dieses Mal auch genau darauf hinaus. Vielleicht müssen wir morgen jemanden töten, den wir eigentlich nicht töten wollen.«

»Und bekommen auch noch weniger Punkte dafür«, brummte Yen. »Außer wir holen uns drei Kinder. Aber ich töte keine Kinder. Selbst dann nicht, wenn ich nicht weiß, wo wir in der Rangliste der Opferungen stehen.« Yen schüttelte den Kopf und fluchte ungehalten: »Blutige Schatten! Wir werden doch wohl irgendwo in den vorderen Rängen sein, oder? Ich will auf keinen Fall ein weiteres Jahr im Rang der Skemeos bleiben. Stellt euch mal vor, wir müssten noch ein Jahr Toans Texte abschreiben!«

»Wenn nicht alle anderen«, überlegte Mer, »ausschließlich Kinder töten, sollten wir eigentlich genug Punkte erringen können, dass wir das nicht Jahr wiederholen müssen. Aber ich weiß natürlich nicht, wovor die anderen mehr Angst haben – das Jahr zu wiederholen oder vor unserem Punktestand. Jeder weiß, dass wir mit Kemtar zu den besten Kämpfern gehören. Sie werden vermutlich annehmen, dass ihre Chance nicht gut stehen, uns in der Rangfolge zu überholen. Also werden sie versuchen, irgendwie mehr Punkte als wir zu machen.«

»Wir riskieren es trotzdem«, knurrte Neun. »Wenn wir bis morgen Mittag immer noch niemanden gefunden haben, töten wir jemanden, der weniger Punkte bringt und hoffen darauf, dass unsere bisherigen Punkte reichen werden. Und falls endlich einmal Zwischenergebnisse veröffentlicht werden und wir im letzten Drittel liegen, müssen wir uns eben etwas einfallen lassen. Aber nicht morgen. Morgen töten wir keine Kinder.«

Entschlossen stimmten Mer und Yen zu und kletterten mit Neun auf eines der Dächer, wo sie bis zum Morgengrauen schliefen.

Noch vor Sonnenaufgang erwachten die drei und machten sich auf die Suche nach möglichen Zielen. Im Schein der aufgehenden, roten Sonne schlichen sie durch die Straßen der Stadt und als die ersten Menschen in ihrer Arbeit innehielten und zu ihrem Mittagessen eilten, gaben Mer, Yen und Neun ihre Suche auf. In der ganzen Stadt gab es keinen einzigen Meisterkämpfer mehr, oder aber sie hatten sich zu gut versteckt. Mit verbissenen Gesichtern wählten sie drei Bauern in mittlerem Alter, die gerade am Straßenrand ihr Mittagsbrot verzehrten und alle einen Stern unterhalb ihres rechten Auges tätowiert hatten. Lautlos schlichen die drei Skemeos über die Dächer, bis die Bauern direkt unter ihnen saßen, zogen ihre Dolche und ließen sich auf ihre Opfer fallen. Drei schnelle Stiche beendeten drei Leben und während sie mit der einen Hand das frische Blut in ihre Gesichter schmierten, nahmen sie mit der anderen Hand die Embleme der Toten und machten sich mürrisch auf den Weg zu Vartas.

Im Gasthof zum Wippenden Wirt verbrachten sie die Nacht und erzählten dem Wirt mit dem feuerroten Haar von ihren Schwierigkeiten in der Stadt.

»Das war zu erwarten«, sagte Vartas am nächsten Morgen, als die drei am Ende ihrer Erzählung angekommen waren. »Ihr habt in den letzten vier Monaten insgesamt zwölf, mit der vermeintlichen Ehefrau, eigentlich dreizehn ausgebildete Kämpfer getötet. Irgendwann musste es so weit kommen. Die Assassinen von To sind nicht dämlich. Es darf in jeder Stadt nur eine begrenzte Zahl lohnender Ziele geben, denn sonst würde ihr ganzes verdammenswertes Treiben keinen Sinn ergeben und dieses blutige Punktekonto zunichtemachen. Es ist schon erstaunlich, dass ihr überhaupt so viele Ziele in einer einzigen Stadt finden konntet. Wenn ihr mich nächsten Monat besuchen kommt, geht von hier aus nach Süden. Innerhalb von drei bis vier Stunden solltet ihr die nächstgrößere Stadt erreichen. Dort beginnt dann eure Suche auf ein Neues.«

Mer ließ sich den Weg in die Stadt noch genauer beschreiben und folgerte: »Wenn wir uns also ein paar Stunden nachdem wir die Schlucht im Dschungel überwunden haben, nach Südosten wenden, sollten wir die neue Stadt eher erreichen und könnten auf dem Rückweg bei dir Halt machen. Das hört sich doch nach einem guten Plan an.«

»Dort MUSS es einfach«, fügte Yen hinzu, »wieder ordentliche Herausforderungen geben. Und jetzt kommt! Wir müssen zurück in die Ausbildungsstätte.«

»Dann sehen wir uns in einem Monat wieder. Wobei… das war eure fünfte Opferung, nicht wahr?«

Mer nickte.

»Dann sehen wir uns wahrscheinlich erst in zwei Monaten.«

»Warum?«, fragte Mer stirnrunzelnd.

»Der Monat der Pein«, flüsterte Vartas. »Normalerweise markiert der Monat die Hälfte des Ausbildungsjahres. Und wenn dem so ist, wenn ihr mit Ende des Monats die Hälfte erreicht, und sie an dem Rhythmus nichts geändert haben, dann werdet ihr keine Möglichkeit haben, zu mir zu kommen. Ihr werdet es einfach nicht mehr können.«

»Was weißt du über den Monat der Pein?«, fragte Mer neugierig.

»Nicht genug«, antwortete Vartas und schüttelte den Kopf. »Und zugleich zu viel. Ihr werdet schreien. Ihr werdet bluten und ihr werdet die Schatten und ihre Diener verfluchen – wenn ihr es denn schafft, euren Verstand zu behalten. Es kann natürlich sein, dass ihr erst schreien, bluten und fluchen werdet und dann dem Wahnsinn anheimfallt. Dann werdet ihr sterben und ich verliere drei Gäste, die ich wirklich liebgewonnen habe. Seht bloß zu, dass ihr bei Verstand bleibt! Wehe, wenn ich in zwei Monaten gemütlich auf meinem Schaukelstuhl sitze und ihr nicht hier auftaucht.«

»Niemand«, knurrte Yen grimmig, »lässt uns schreien.«

»Sag das nicht zu früh«, flüsterte Vartas und blickte mit leerem Blick in den Dschungel hinüber. »Die Foltermeister von To verstehen ihr Handwerk. Schreit, wenn es euch hilft, noch ein Fünkchen Verstand irgendwo in euch zu verstecken. Tut, was nötig ist, um nicht wahnsinnig zu werden und bleibt am Leben.«

»Werden wir«, sprach Neun mit unnachgiebiger Stimme. »Wir werden überleben und sie werden uns nicht brechen können. Keine Foltermeister, keine Assassinen und ganz bestimmt nicht To. So einfach kriegt man uns nicht klein.«

»Ich nehme dich beim Wort«, sprach Vartas und verneigte sich vor den dreien.

Schnell hatten sie sich von dem jungen Wirt verabschiedet, der sich auf dem Schaukelstuhl in seine neue Decke gekuschelt hatte und ihnen sanft lächelnd nachblickte, während die drei auch schon in Richtung des Dschungels von To rannten.

* * *

Kurz nach Sonnenuntergang erreichten die drei die Dschungelarena und machten sich sogleich auf den Weg hinab in die düsteren Gänge der Ausbildungsstätte.

Schwer atmend rannten sie über den Sammelplatz vor dem Essenssaal und händigten die errungenen Embleme dem Geweihten Selkareh aus, der die drei Anhänger entgegennahm, kurz die Stirn runzelte und ihnen einen fragenden Blick zuwarf.

»So wenig Punkte also«, fluchte Yen.

»Wir konnten keine Kämpfer finden«, versuchte Mer dem Geweihten zu erklären.

Selkareh zuckte unbeteiligt mit den Schultern, reichte die Embleme an den noch immer unbekannten Geweihten weiter, der die eingravierten Zeichen kurz überprüfte, verächtlich den Kopf schüttelte und die errungene Punktezahl in seinem kleinen Büchlein vermerkte.

»Trotzdem töte ich keine Kinder«, raunte Yen als die drei in Richtung der Waschräume der Skemeos rannten – sie hatten das Abendessen verpasst, Kiso würde noch ein paar Stunden in seinem Unterricht verbringen und so entschieden sie, sich erstmal Schweiß und Staub von ihrem stundenlangen Lauf abzuwaschen.

Genüsslich sanken die drei in die warmen, dampfenden Wasserbecken der Skemeos und schlossen seufzend die Augen. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis sich ihre Atmung verlangsamte und sie in einen tiefen Schlaf sanken, der erst endete, als sie eine viel zu vertraute Stimme neben sich hörten.

»Wenn ihr nicht sofort aufsteht«, zischte Talgos mit eisiger Stimme, »kommt ihr zu spät.«

Müde öffnete Neun die Augen und knurrte verschlafen: »Verzieh dich aus meinen Träumen, verfluchter Misthaufen. Hier hast du nichts zu suchen. Hier kann ich dich töten.«

Talgos klappte ungläubig der Mund auf und noch bevor Neun realisieren konnte, dass er nicht geträumt hatte, sondern der Geweihte wirklich vor ihm stand, schlug Talgos Neuns Hinterkopf gegen den Beckenrand, packte ihn am Hals und riss ihn aus dem Wasser.

Nackt und mit tanzenden Sternen vor den Augen schlug Neun auf dem harten Boden auf und Talgos setzte ihm unerbittlich nach. Mit wutverzerrter Fratze hämmerte ihm der Geweihte die Faust mehrmals mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sich Neun nach fünf Schlägen blutüberströmt zusammenrollte, schützend die Arme vor sein Gesicht hielt und Talgos dazu überging, ihn mit Tritten gegen den Oberkörper zu bearbeiten.

Neun schmeckte frisches Blut in seinem Mund und auch wenn sein ganzer Körper unter Schmerzen schrie und sein Gesicht pochte, als wäre ein Pferd über ihn galoppiert, wurde ihm bewusst, dass er sich irgendwie auch noch auf die Zunge gebissen hatte.

Plötzlich hörten die Schläge auf und nach ein paar peinigenden Atemzügen blinzelte Neun Blut von seinen Augen und wagte einen Blick zu dem Geweihten empor: Mer hing nackt auf Talgos Rücken und hatte sich mit Armen und Beinen um den Oberkörper des Geweihten geschlungen, während Yen beide Beine umklammerte und so den Tritten des Geweihten Einhalt geboten hatte. Beide bluteten aus mehreren Wunden und Talgos schüttelte den Kopf, als würde er gerade wieder zur Besinnung kommen. Verächtlich schüttelte er die beiden ab und Mer und Yen stellten sich schützend vor Neun, der gerade noch genug Kraft aufbringen konnte, um ein Auge offenzuhalten und kläglich daran scheiterte, den Kopf zu heben.

»Es reicht«, zischte Yen und auch Mer funkelte den Geweihten wütend an.

Talgos nickte den beiden zu und grollte: »Bringt ihn zu Ask. Beeilt euch. Aufgrund dieser kleinen Unpässlichkeit«, Talgos deutete auf den blutenden Neun, »dürft ihr fünf Minuten zu spät zum Unterricht kommen.«

»Welcher Unterricht?«, fragte Mer verständnislos. »Heute ist der letzte Tag der Opferungen. Unsere Ausbildung geht erst morgen weiter.«

Talgos schüttelte den Kopf. »Habt ihr meine Ankündigung beim Abendessen nicht gehört? Zur Feier, dass alle Skemeos noch vor Sonnenuntergang von der Weihung ihrer Dolche zurückgekommen sind, habe ich eine zusätzliche dunkle Stunde anberaumt. Alle Skemeos haben sich um zehn Uhr am Versammlungsplatz einzufinden.«

»Wir«, knurrte Yen, »sind erst NACH Sonnenuntergang zurückgekehrt. Wir haben nichts davon mitbekommen.«

Talgos zuckte mit den Schultern. »Dann hattet ihr Glück, dass ich gerade in den Waschbereichen eine Runde gedreht habe. Wärt ihr gar nicht zum Unterricht gekommen, hätte ich euch alle drei schlimmer bestraft als euren vorlauten Freund. Vielleicht hättet ihr den morgigen Sonnenaufgang nicht mehr erlebt. Und jetzt bringt ihn endlich zu Ask. In zwanzig Minuten beginnt die dunkle Stunde. Ihr habt also fünfundzwanzig Minuten, bevor ihr meine Peitsche zu spüren bekommt.« Talgos verschwand ohne ein weiteres Wort in seinem Schattenmantel.

Mer und Yen hoben den stöhnenden Neun hoch und schleppten ihn zu Ask, der ihn innerhalb weniger Minuten heilte – Neuns Verletzungen waren weniger schlimm, als sie ausgesehen hatten. Nichts war gebrochen, die Tritte hatten keinerlei innere Schäden angerichtet und selbst Neuns zerschlagenes Gesicht konnte der Heiler so weit heilen, dass keine Narben zurückblieben.

»Du hast ihn also wirklich verfluchter Misthaufen genannt«, lachte der junge Heiler begeistert, »dann habt ihr zwei euch auf ihn geworfen UND er hat euch erlaubt, fünf Minuten zu spät zu seinem Unterricht zu kommen?«. Ungläubig schüttelte Ask den Kopf. »Ihr hattet wirklich Glück. Er muss euch mögen. Sonst hätte er euch alle drei an Ort und Stelle getötet.«

»Talgos uns MÖGEN?«, fragte Mer entrüstet.

Ask nickte. »Natürlich. Entweder das, oder er sieht in euch etwas, das es wert ist, nicht ausgelöscht zu werden. Wie sonst erklärt ihr euch, trotz eurer Frechheit, noch am Leben zu sein? Aber darüber könnt ihr ein anderes Mal nachdenken. Ihr habt noch acht Minuten. Dann sind auch eure fünf geschenkten Minuten vorüber, ihr macht abermals Bekanntschaft mit seiner Peitsche und landet dann wieder hier bei mir.«

Sie verneigten sich dankbar vor dem Geweihten, sprinteten hinaus in die düsteren Gänge und prallten mit einer Gruppe Rajar zusammen, die ihnen nicht schnell genug ausweichen konnten. Yen zog ihre beiden Freunde auf die Beine und funkelte die fluchenden Rajar mordlüstern an, bevor die drei Skemeos sofort weiterrannte.

Schwer atmend und schweißüberströmt erreichten die drei den Sammelplatz, auf dem die Skemeos bereits ihre Augenbinden angelegt hatten und in Reih und Glied auf Talgos Überprüfung warteten. Hämisch lächelnd begrüßte der Geweihte die Neuankömmlinge: »Wie viele Minuten, seit Beginn der dunklen Stunde?«

»Vier«, stieß Mer hoffnungsvoll hervor, während er sich eilig eine schwarze Augenbinde umband.

»Vier Minuten und vierundvierzig Sekunden«, stimmte Talgos zufrieden zu. »Gerade noch rechtzeitig.«

Selbst Yen konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken und der Geweihte schlug die drei nacheinander, mit fast schon zurückhaltenden Schlägen zu Boden, um sicherzugehen, dass sie ihre Augenbinden richtig angelegt hatten.

Kaum waren die Schmerzensschreie der anderen Skemeos verstummt, begann die wohl späteste dunkle Stunde des Jahres und wurde, ganz zur Freude von Talgos, von ihm selbst einfach um eine weitere Stunde verlängert.

Talgos ließ sie aus vollem Lauf unerbittlich gegen Steinwände laufen und hetzte sie viel zu oft quer durch den Raum, in dem Fallseile und runde Holzblöcke lauerten, die nichts lieber taten, als ächzende Skemeos schmerzhaft zu Fall zu bringen.

Irgendwann in der letzten Hälfte der zweiten Stunde bemerkte Neun, dass er langsam besser wurde. Manche Male konnte er fast spüren, dass ein Strick vor ihm gespannt war, und wieder andere Male konnte er schnell genug reagieren und fiel nicht zu Boden, obwohl er auf eines der rollenden Ungetüme getreten war. Es war zum aus der Haut fahren. Talgos‘ Training trug Früchte und das gefiel Neun ganz und gar nicht.

Um Mitternacht entließ Talgos die zerschlagenen Skemeos und verabschiedete sich, in seinen Schattenmantel gekleidet, mit ein paar Fausthieben gegen ihre Hinterköpfe.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen nach Ende der zwei Stunden und riss sich nach Erlaubnis, die Augenbinde vom Gesicht. Erst als Talgos mehrere Minuten verschwunden war und nur noch Kemtar, Neun und Mer auf dem Boden saßen, sprach sie leise weiter: »Ich könnte schwören, dass ich nur halb so oft gestolpert bin, wie in all den Stunden zuvor. Einmal habe ich während eines Schrittes einen Strick erahnt, bin einfach in der stolpernden Schlange darüber hinweggestiegen und konnte gleichzeitig einem von Talgos dämlichen, heranfliegenden Steinen ausweichen.«

»Mir ging es so ähnlich«, brummte Mer und schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Schinderei schärft tatsächlich unsere Sinne.«

»Ich stimme euch zu«, knurrte Kemtar neben ihnen und wischte sich frisches Blut von einer Platzwunde knapp unterhalb des Haaransatzes. »Aber wenn jemals der Tag kommen sollte, an dem ich auch nur ein gutes Wort, über diesen irren Geweihten verlieren sollte, gebe ich euch die Erlaubnis, mich nach Strich und Faden zu verprügeln, ohne dass ich mich dagegen wehre!«

Ein vorfreudiges Grinsen erhellte Yens Gesicht: »Dann hoffe ich, dass dieser Tag irgendwann kommen wird, einfach nur, damit ich in den Genuss komme, dich endlich einmal zu treffen. Langsam wird es langweilig, in den Zweikämpfen gegen dich zu verlieren.«

»Langweilig?«, lachte Kemtar. »So entschuldige ich mich dafür, dass ich dich ach so langweilig in den Kämpfen besiege. Sag mir doch bitte, wie ich dich spannender schlagen könnte.«

»Halte dich nicht mehr zurück«, sagte Yen ernst. »Die einzigen, gegen die du wirklich ernsthaft kämpfst, sind Neun und Guan. Gegen alle anderen versuchst du, so wenig Schmerzen wie möglich zu verursachen und trotzdem einen anschaulichen Kampf zu bieten, sodass Guan keinen Grund hat, einzugreifen. Kämpfe richtig und mir ist nicht mehr langweilig.«

»Du hältst dich zurück?«, fragte Mer überrascht.

Kemtar klappte ungläubig der Mund auf, er ignorierte Mers Frage und hielt seinen Blick starr auf Yen gerichtet. »Du willst, dass ich mich nicht mehr gegen dich und die anderen zurückhalte?«

»Natürlich«, antwortete Yen. »Neun hält sich gegen mich auch nicht zurück, obwohl er mein Freund ist. Wie soll ich sonst jemals gut genug werden, um dir in den Hintern zu treten, wenn ich nicht weiß, wie gut du wirklich kämpfst? Ich brauche eine Herausforderung und du bist der beste Kämpfer unseres Jahrgangs.«

»Dann soll es so sein«, antwortete Kemtar nicht minder ernst.

»Dann fordere ich morgen die Ehre des ersten Kampfes«, beschloss Yen vorfreudig und streckte sich gähnend. »Schlafenszeit!«

»Nicht ganz«, dröhnte plötzlich eine Stimme hinter ihnen und Talgos trat aus seinem Schattenmantel. »Wie viele Minuten seit Beginn der heutigen dunklen Stunden?«

Yen, Mer, Neun und selbst Kemtar zuckten erschrocken zusammen und Yen antwortete zögerlich: »Einhundertsechsundzwanzig.«

Talgos schüttelte den Kopf.

Mer und Neun tippten gleichzeitig auf einhundertvierundzwanzig Minuten und Kemtar auf einhundertfünfundzwanzig.

Sie lagen alle falsch.

»Einhundertsiebenundzwanzig«, flüsterte Talgos, beschenkte die vier jeweils mit einem ganz und gar unerfreulichen Peitschenschlag und wünschte ihnen, breit lächelnd, schöne Träume, bevor er wieder in seinem Schattenmantel verschwand.

»Schöne Träume«, brummte Yen, während sie neben den anderen in Richtung ihres Schlafsaals rannte. »Albträume von seiner dämlichen Peitsche werden es wohl werden.«

»Oder«, raunte Neun grimmig, »wie ich ihn mit seiner Peitsche erwürge.«

»Das wären wahrlich schöne Träume!«, fügte Mer lächelnd hinzu. »Und während er erstickt, essen wir eine riesige Portion Schokoladekuchen mit klebrig warmer geschmolzener Schokolade. Schokolade und ein toter Talgos. Davon will ich heute Nacht träumen!«

Um sechs Uhr früh erwachten die drei mit knurrenden Mägen und Mer blickte seine zwei Freunde fragend an.

Yen und Neun schüttelten die Köpfe.

Sie hatten nicht von Talgos‘ Tod geträumt.

Mer auch nicht.

Sie hatten gar nicht geträumt.

»Wir waren sogar zum Träumen zu müde«, brummte Mer griesgrämig, als sie kurz nach dem Aufstehen in den Essenssaal rannten, dort Kiso begrüßten, mit ihm ein nächtliches Treffen vereinbarten und sich dann hungrig über das Essen hermachten. Da sie das Abendessen des Vortags verpasst hatten, aßen sie so lange und so schnell sie konnten, bis sich ihre Bäuche spürbar wölbten, bevor sie sich, geplagt von Seitenstechen, hinauf in die Unterrichtsräume von Gifte und Pflanzen mühten.

Nacrimed war gut gelaunt und vergiftete nur zwei der Skemeos, die bereits fünf Minuten nach Unterrichtsbeginn zitternd auf dem Boden lagen und unter Schmerzen flehentlich ihre Mitschüler beobachteten, die energisch durch die Herbarien blätterten.

Mit knirschenden Zähnen versuchten sie Nacrimeds dürftige Hinweise zu entschlüsseln und so das soeben angewandte Luftgift zu identifizieren, um hoffentlich die beiden Skemeos zu retten.

Es wurde knapp.

Laut Nacrimed hatten die zwei Vergifteten nur noch wenige Minuten zu leben, als Mer endlich den gesuchten Anhaltspunkt fand, das verwendete Gift bestimmte und die Skemeos schnell das Gegengift herstellten. Kaum dass die zwei Vergifteten wieder an ihren Tischen sitzen konnten und nur noch gelegentlich unter Krampfanfällen litten, durften sie das eben neutralisierte Gift selbst herstellen und je eine Phiole Gift und Gegengift zu ihrer Sammlung auf ihren Regalbrettern hinzufügen.

»Gut«, beendete Nacrimed den Unterricht. »Ihr habt heute zwei Leben gerettet und eines der Luftgifte gemeistert. Ihr könnt stolz auf euch sein.«

Es war selten, dass der Geweihte Lob verteilte, und so rannten die Skemeos mit vor Stolz erhobenen Häuptern zu Talgos‘ peinigender dunklen Stunden, wo ihnen jedoch bald die Vergänglichkeit ihrer Hochstimmung bewusst wurde.

Kaum dass sie ihre Augenbinden angelegt hatten, hörten sie die leisen Schritte von zweiundsechzig Rajar, die vor ihnen Aufstellung nahmen.

Mit einem Lächeln in der Stimme kündigte Talgos an, dass sie erneut jede Minute ausgiebig genießen durften – ein Angriff, alle sechzig Sekunden. Jeder Skemeos würde mit der exakt gleichen, von Talgos bestimmten Attacke bedacht werden, die der Geweihte den Rajar lautlos anzeigen würde, um die Überraschung nicht zu verderben.

Neun lachte belustigt auf, verneigte sich in der Hoffnung, dass der Rajar direkt vor ihm stand, und rief laut: »Die Rajar des nächsten Jahres sind wohl immer noch zu schwach, darum dürfen sie wieder an uns üben. Hattet ihr beim letzten Mal Muskelkater? Wenn nicht, dann habt ihr euch nicht genug angestrengt. Hoffen wir, dass sie zumindest ein klein wenig stärker geworden sind. Ich kann mich gar nicht erinnern, ob sie uns letztes Mal gestreichelt oder gekitzelt haben.«

Zweiundsechzig Rajar schlugen gleichzeitig auf zweiundsechzig Ohren und läuteten so das Ende der ersten Minute und den Beginn der dunklen Stunde ein.

Zweiundsechzig Skemeos sackten mit klingelnden Ohren in die Knie und erhoben sich nach ein paar Sekunden wortlos.

»Gestreichelt«, rief Yen und rümpfte die Nase, als sie bemerkte, dass sie unabsichtlich versucht hatte, das Pfeifen in ihren Ohren zu übertönen. »Beim letzten Mal hatten sie kitzelige Federn dabei. Aber vielleicht haben sie sich dieses Mal für etwas entschieden, das wir vielleicht sogar spüren könnten. Ist die erste Minute schon um? Langsam müsste es doch so weit sein, oder nicht?«

»Ich habe noch keinen Schlag gespürt«, lachte Kemtar neben ihr. »Ich glaube, die Rajar sollten auch einmal in den Genuss einer solchen Stunde kommen. Sie wissen noch nicht, wann sechzig Sekunden vorbei sind.«

»Geweihter Talgos?«, fragte Mer schmunzelnd. »Haben die Rajar schon angefangen? Gleich sind zwei Minuten um und wir haben noch keinen Schlag genießen dürfen.«

Nach genau einhundertzwanzig Sekunden traten die Rajar so fest sie konnten zwischen die Beine der Skemeos, die überrascht keuchend zu Boden gingen und erst nach über einer halben Minute schwankend aufstehen konnten.

»Hätte ich Eier«, grunzte Yen, »hätte ich schwören können, dass sie gerade gejuckt haben. Aber ich habe keine. Also muss ich mich wohl getäuscht haben. Noch dreißig Sekunden, dann sind drei Minuten vorbei. Juckt wem der Schritt?«

»Mir nicht«, ächzte Neun und hatte Schwierigkeiten sich aufrecht zu halten. »Aber falls unsere lieben Schüler es wünschen, kann ich ihnen gerne Bescheid geben, wenn die nächste Minute vorbei ist – sie sollen schließlich lernen, wie man richtig zählt.«

»Und ihre dünnen Arme trainieren«, fügte Yen schnell hinzu, bevor ihr Kopf, am Ende der dritten Minute, durch einen Faustschlag gegen ihren Wangenknochen zur Seite gerissen wurde. »Habt ihr das auch gespürt? Ich glaube, da war etwas. Ich glaube, eine Fliege hat sich kurz auf meiner Wange ausgeruht. Lustig. Hier unten gibt es eigentlich keine Fliegen.« Yen senkte den Kopf und tat, als würde sie trotz der verbundenen Augen auf ihre Beine blicken. »Mich würde gerade mein linkes Knie kitzeln. Wärt ihr so freundlich? Bis zum Ende der Minute halte ich es noch aus, aber ich wäre euch wirklich verbunden, wenn ihr euch um dieses lästige Zwicken kümmern könntet.«

»Meines zwickt auch!«, rief Mer begeistert. »Wir haben persönliche Kratzmeister bekommen! Sie müssen uns eine ganze Stunde verwöhnen! Das ist ein Freudentag! Fast besser als Schokolade.«

Neun grinste. Und er grinste auch noch, als nach fünfzehn Minuten die ersten Schmerzensschreie laut wurden und Yen, Mer, Kemtar und er, die einzigen waren, die weiter ihre Späße mit den Rajar trieben.

»Seid bitte endlich still«, schluchzte einer der Skemeos vom anderen Ende der Reihe. »Je mehr ihr sie ärgert, desto härter schlagen sie zu! Diese Stunde ist schon schlimm genug. Ihr müsst sie nicht auch noch anstacheln!«

»Schläge?«, fragte Yen ungläubig. »Ihr bekommt schon Schläge und mich juckt mein Knie immer noch? Ich dachte, wir bekommen alle die gleiche, zuvorkommende Behandlung. Wie kann es sein, dass ihr da hinten schon Schläge bekommt, und mir noch nicht einmal jemand das Knie kratzen kann?«

Bis zur neunundfünfzigsten Minute kommentierten die vier abwechselnd jeden einzelnen Schlag und erst als sich Neun zum vorletzten Mal auf die Beine mühte, schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen – die Rajar waren mittlerweile zwar müder, schlugen aber immer noch weit härter zu, als sie es in der letzten dunklen Stunde getan hatten. »Noch eine letzte Minute«, flüsterte Neun mit schneidender Stimme und verneigte sich vor dem Rajar. »Dann darfst du rennen, so schnell dich deine Beine tragen. Außer du willst, dass ich Gelegenheit bekomme, mich bei dir für diese gar fröhliche Stunde zu bedanken. Dann darfst du natürlich stehen bleiben und mir helfen, die Augenbinde abzunehmen. Es wäre mir eine Freude, mich von Angesicht zu Angesicht bei dir zu bedanken.«

Neun spürte, wie sich nasse Finger um seinen Hals legten und der Rajar plötzlich ganz nahe an ihn herantrat. Kurz bevor sich der Rajar mit voller Wucht nach vorne stürzte und durch das in Schwung gebrachte Gewicht Neun förmlich in den Steinboden hineinhämmerte, hauchte der Rajar gerade noch hörbar: »Meine Fäuste bluten fast so sehr, wie dein Gesicht. Wir haben keine andere Wahl. Der Geweihte tötet uns, wenn wir seine Befehle nicht befolgen.«

Neun nahm die geflüsterten Worte kaum wahr. Er hatte sie verstanden, aber sie kümmerten ihn nicht. Nicht nach dieser Stunde. Dank des unnachgiebigen Griffes um seinen Hals, bekam er kaum Luft. Sein Hinterkopf fühlte sich an, als hätte er den Steinboden unter sich bersten lassen, hämmernde Kopfschmerzen rollten in Wellen über ihn hinweg und vor seinen Augen tanzten hell blitzende Sterne, obwohl er noch immer die Augenbinde trug.

Trotzdem grinste Neun.

Der Rajar lag halb auf ihm.

Er hatte endlich einen Fehler gemacht.

Ohne zu zögern, riss Neun sein Knie nach oben, hämmerte es dem Rajar in die Seite, packte mit der einen Hand ein Ohr seines Gegners, riss es nach hinten, und trieb die Fingerspitzen seiner anderen Hand zweimal in die nun entblößte Kehle des Rajar.

Neun spürte, wie er mit dem zweiten Schlag den Kehlkopf des Jungen zertrümmerte, rollte den Sterbenden von sich herunter, stand auf und wartete, bis Talgos die Erlaubnis gab, die Augenbinden abzunehmen.

Nach drei viel zu langsam vergehenden Minuten kam der Befehl und Neun blickte sich neugierig um: Neben ihm lag ein toter Rajar. Doch nicht nur er hatte seinen Peiniger getötet. Neben Mer, Yen und Kemtar lag auch ein Toter und zu seiner Überraschung sah er in der Mitte der Reihe eine weitere Tote, die zu Füßen eines Jungen lag, der die Haare ein klein wenig länger als alle anderen trug.

Neun runzelte die Stirn und rätselte, ob während des Ausbildungsjahres neue Schüler aufgenommen wurden. Noch bevor er zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kommen konnte, unterbrach Talgos‘ mahnende Stimme seine Überlegungen.

»Nur fünf Skemeos«, zischte der Geweihte, »haben ihre Chance nutzen können. Fünf von zweiundsechzig! Glaubt ihr, es war Zufall, dass die Rajar die sechzigste Minute mit einem Angriff abgeschlossen haben, der sie in eure Reichweite gebracht, sie sogar neben euch zu Boden geschickt hat? Sie sind wie auf einem Frühstücksteller neben euch gelegen und ihr habt versagt.« Talgos schüttelte den Kopf. »Verweichlichte Emporkömmlinge. Unnütz. Allesamt. Solltet ihr jemals wieder eine solche Gelegenheit ungenützt verstreichen lassen, werdet ihr sterben. Kemtar, Neun, Yen, Mer,… Upua… gut gemacht. Seht zu, dass zwei Mitschüler als Strafe den Tod finden, bevor ihr in die Halle der Schwerter kommt. Wenn mehr als sechzig Skemeos in meinen Unterricht kommen, reduziere ich die Zahl der Auszubildenden durch Zweikämpfe auf die Hälfte der ursprünglichen Anwärter des ersten Jahres.«

Talgos schlenderte in den Essenssaal und die Skemeos taten es ihm gleich. Neun zwinkerte Kiso verschwörerisch zu, der seine blutverschmierten Freunde mit großen Augen anstarrte und von ihrem Aussehen schnell auf ein mittägliches Bad im geheimen See schloss.

Noch bevor sie den letzten Bissen geschluckt hatten, rannten die vier auch schon aus dem Saal, stoben durch die Gänge, sprangen über den dunklen Schacht und hechteten in das eiskalte Wasser ihres liebgewonnenen Sees.

»Das«, seufzte Mer, »ist im Moment sogar noch besser als die warmen Becken. Die Kälte betäubt die Schmerzen von Talgos fröhlichen Stunde und kühlt die Schwellungen. Zumindest ein wenig.«

»Genug«, fragte Yen grinsend, »um es nochmal mit der Felswand aufzunehmen?«

Mer nickte.

»Von hier aus, oder von der fliegenden Halle?«

»Von hier«, beschloss Kiso, schwamm los und begann zu klettern, bevor die drei sich in Bewegung gesetzt hatten.

Mit nur wenigen Sekunden Abstand zogen sie sich ächzend durch die offene Tür der Halle und lagen für ein paar erholende Atemzüge auf dem kalten Steinboden. Yen massierte ihre Unterarme, lockerte ihre Finger und knurrte entschlossen: »Seit Monaten versuchen wir uns an dem dämlichen Meter über der Tür. Heute schaffen wir es!«

Yen wagte sich als erste aus der Tür hinaus und tastete, wie auch die vielen Male zuvor, über ein unglaublich glattes Stück Felswand, bis ihr rechter Arm bereits zu zittern begann und sie lauthals losfluchte: »Blutige Schatten, es gibt einfach nichts, woran man sich festhalten könnte! Diese vermaledeite… wisst ihr was? Ich kann mich sowieso nicht mehr lange halten. Ich springe. Vielleicht komme ich hoch genug, dass ich über diesen spiegelglatten Mist hinwegkomme und finde etwas, woran ich mich festhalten kann.« Yen ging in die Knie, presste ihr Becken möglichst nahe an die Wand, stieß sich ab, und schnellte mit gestreckten Armen nach oben. Für eine kurze Sekunde drohte sie etwas wie Panik zu überrollen, doch dann fand ihre linke Hand plötzlich eine raue, spitze Erhebung. Verbissen klammerte sie sich daran und stemmte sich mit den Füßen gegen die soeben überwundene glatte Stelle. »Ein Griff!«, jubelte sie ungläubig und fasste auch noch mit der zweiten Hand danach. »Der bisher beste Griff auf der ganzen blutigen Wand. Er ist groß genug, dass ich mich mit beiden Händen daran festhalten kann und hier ist der Stein wieder rau und scharf, genauso wie Stein sein sollte! Wer braucht schon glatten Stein?« Yen kletterte noch einen halben Meter, bis sie sich sicher war, ungefähr zweiundzwanzig Meter über der Wasseroberfläche zu sein und sprang dann jubelnd in den kalten See hinunter.

Neun wagte den Sprung als nächster. Aufgeregt rieb er sich die Hände, lauschte mit geschlossenen Augen auf Yens Stimme, die ihm von unten beschrieb, wie hoch er ungefähr springen musste und in welcher Richtung der Griff zu finden war. So genau wie möglich versuchte er sich schon in Gedanken vorzustellen, wie er sich von der Wand abstieß und mit seinen Händen direkt den Griff zu packen bekam.

»Los jetzt!«, rief Yen hoch. »Mir wird kalt.«

Neun griff an den Stein über dem Türstock, versuchte die Füße an dieselbe Stelle wie Yen zu setzen, ging in die Knie und sprang. Für einen kurzen Moment zog sich sein Magen zusammen, als er bereits den höchsten Punkt seines Sprungs erreicht hatte und er noch keinen Halt gefunden hatte. Dann plötzlich, als sein Körper schon nach unten rutsche, spürte er auf Brusthöhe den Griff und klammerte sich ächzend daran, als sein beginnender Fall so abrupt gestoppt wurde.

»Der beste Griff«, rief Neun erleichtert. »Ich bin nur etwas zu hoch gesprungen! Aber am Weg hinunter, konnte ich ihn gerade noch erwischen! Ich hatte zu viel Schwung, aber der Griff ist gut genug, dass man sich trotzdem halten kann.«

Wie auch Yen zuvor, kletterte er noch einen halben Meter und sprang dann stolz grinsend in das kalte Wasser hinab.

Kiso kletterte als nächster, sprang, erwischte ohne Probleme den herausragenden Stein und stieß noch während des tiefen Falls einen Jubelruf aus.

Mer folgte seinen drei Freunden, sprang auch zu hoch, erwischte den Felsen trotzdem und kletterte natürlich auch den halben Meter hinauf und dann sogar nochmal zwei Handbreit, einfach um es Yen direkt nach dem Auftauchen zu erzählen.

»Dann klettere ich«, antwortete Yen herausfordernd, »morgen drei Handbreit höher!«

»Abgemacht«, freute sich Mer. »Aber jetzt sollten wir uns in die Bibliothek bewegen. Wir müssen vorher noch trocknen. Allzu oft sollten wir Lexand auch nicht verärgern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir irgendwann wieder Mist bauen, und dann wäre es mir lieber, dass er sich nicht daran erinnert, wie wir triefend nass in seine Schatzkammern gerannt sind.«

»Was bei unseren Lumpen«, brummte Kiso, »zum Glück gar nicht lange dauert.«

»Wenn ich richtig mitgezählt habe«, sagte Neun, kurz bevor er untertauchte, »müssten wir noch zwanzig Minuten haben, bis wir wieder vor Toans Texten sitzen.«

Nacheinander tauchten sie unter, schwammen durch das schmale Loch und wurden wieder von der unbarmherzigen Strömung mitgerissen, an den Steinen entlang geschliffen, kamen in den strömungslosen Bereich und kletterten im hintersten Teil des Waschsaals aus der Felsöffnung.

Zitternd vor Kälte sprangen sie sogar in eines der Wasserbecken, die zwar auch kalt waren, aber bei weitem nicht so eisig, wie der geheime See oder die unterirdische Strömung.

Noch bevor die vier den Waschbereich verließen, überredete Kiso sie zu einem kleinen Wettrennen und so stürmten sie durch den Hauptgang, zur Bibliothek, von dort wieder zurück und dann nochmal zur Bibliothek. Neun gewann. Dicht gefolgt von den anderen dreien, die fast gleichzeitig ankamen. Kiso verabschiedete sich, eilte in seine nächsten Ausbildungsstunden und Mer, Yen und Neun, die wieder trocken waren, schlenderten gemächlich in die Bibliothek.

»Talgos hat schon wieder recht«, brummte Mer. »Es ist verdammt nützlich, wenn man auf die Minute genau weiß, wie viel Zeit vergangen ist. Hätten wir nicht mitgezählt, wären wir entweder zu spät oder zu früh hier angekommen.«

»Wahrscheinlich zu früh«, sagte Neun.

Yen riss erschrocken die Augen auf. »Und hätten uns ein paar zusätzliche Minuten mit Toans Texten herumschlagen müssen. Stellt euch das mal vor! Wenn Talgos nicht so ein Arschkopf wäre, könnte ich ihm für das endlose Minutenzählen sogar dankbar sein.«

»Vielleicht«, knurrte Neun grimmig, »kann ich Dankbarkeit empfinden, wenn ich ihn mit seiner verfluchten Peitsche erwürgt habe, aber vorher nicht.«

Im Eingangsbereich der Bibliothek saß Lexand an einem seiner Tische und war konzentriert über eines der fünf offenen Bücher gebeugt, das ihn so sehr in Anspruch nahm, dass er die drei nicht einmal zu bemerken schien.

Neun stieß Mer mit seinem Ellenbogen an und nickte entschlossen in Richtung des Geweihten. Neugierig versuchten sich die drei an den obersten Bibliothekar anzuschleichen und so vielleicht sogar einen kurzen Blick auf die aufgeschlagene Seite erhaschen zu können.

Kaum waren sie auf fünf Meter an ihn herangekommen, flüsterte Lexand, ohne auch nur den Blick von dem Text zu nehmen: »Yen. Mer. Neun. Ihr mögt leise sein, aber hier könnt ihr mich nicht überraschen, oder habt ihr vergessen, wo ihr euch befindet?«

Sie verneinten einstimmig und erinnerten sich im gleichen Moment daran, wie sie in ihrem zweiten Jahr im Schutz ihrer Schattenmäntel durch die verlassene Bibliothek geeilt und im Eingangsbereich auf Lexand getroffen waren, der mit seinen Bannen sogar die Schattenmäntel von ihnen gerissen und sie inmitten leuchtender Glyphen auf den Boden geschleudert hatte.

»Dann trödelt nicht länger«, riss Lexands Stimme die drei aus ihren Erinnerungen und er hob sogar den Kopf, um ihnen einen überraschend schelmischen Blick zuzuwerfen. »Schließlich habt ihr unglaublich wichtige Texte abzuschreiben.«

Yen stieß ein verblüfftes Keuchen aus und bevor ihr ein Fluch über Toans Texte über die Lippen kommen konnte, rannten sie auch schon in die dritte Ebene der Bibliothek, wo sie sich an die unfassbar langweiligen Abschriften machten.

Es hatte schon schlimmere drei Stunden gegeben. Für Toans Verhältnisse waren die heutigen Aufsätze beinahe schon unterhaltsam. Zumindest fast.

»Glaubt ihr«, überlegte Mer, während sie durch die dunklen Gänge eilten, »dass wir uns langsam an Toans Gedanken gewöhnen, oder hatten wir heute einfach Glück und er war nicht ganz so verwirrt, wie normalerweise?«

»Glück«, brummte Yen und verstummte, als Mer wie vom Blitz getroffen stehenblieb. »Was ist?«, fragte sie und zog im gleichen Atemzug ihren Dolch, um auf eine mögliche Bedrohung gefasst zu sein.

»Wir sind noch immer zweiundsechzig«, flüsterte Mer. »Wenn nicht bereits jemand zwei von uns erledigt hat, sind wir zu viele. Wir müssen zwei Skemeos töten, bevor wir vor Talgos treten. Sonst sterben noch mehr. Oder hoffen wir darauf, dass sich die anderen darum gekümmert haben?«

Neun biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. »Kemtar könnte es, wenn er den Befehl dazu bekommt, Kels wahrscheinlich auch ohne Befehl, aber keiner von ihnen tötet gerne einen zukünftigen Assassinen. Vor allem nicht Kemtar. Ich befürchte, dass sich niemand sonst dazu durchgerungen hat. Wir warten vor dem Eingang zur Halle der Schwerter und zählen durch. Wenn wir immer noch zweiundsechzig sind, sehen wir weiter.«

Kemtar, Kels und Sita traten aus ihren Schattenmänteln, kaum dass Neun, Mer und Yen den Eingang erreichten und vor Überraschung zusammenzuckten – die drei waren es nicht gewöhnt, einmal nicht die ersten zu sein.

»Zählen und hoffen?«, fragte Neun Kemtar und als dieser zerknirscht nickte, flüsterte Neun: »Dann hattet ihr die gleiche Idee, wie wir. Wie hoch stehen die Chancen, dass sich schon jemand um zwei von uns gekümmert hat?«

»Gleich null«, raunte Kemtar. »Ich hatte gehofft, ihr hättet es vielleicht schon erledigt.«

Neun schüttelte den Kopf.

Kemtar warf einen heimlichen Blick auf seine zwei Freunde, die wie auch Mer und Yen in Richtung der heraneilenden Skemeos starrten, und flüsterte so, dass nur Neun seine Worte hören konnte: »Sollen wir es machen? Abgesehen von deiner Freundin, haben wir zwei am wenigsten Probleme damit, jemanden grundlos zu töten. Es macht mir keine Freude, aber ich kann halbwegs gut schlafen.«

Neun nickte vorsichtig. »Ich träume zwar von ihren Gesichtern, aber schlafen kann ich wahrscheinlich immer. Egal was ich getan habe. Ich musste schon schlimmeres anstellen, als jemanden nur schnell zu töten.«

»Die Sache mit den Gesichtern zu Beginn des ersten Jahres?«

»Die auch. Aber Reos war um einiges schlimmer.« Neuns Kiefermuskeln traten hervor und er versuchte die blutigen Erinnerungen schnell wieder zu verdrängen. »Aber heute muss ich keine Gesichter von ihren Trägern schneiden. Heute reicht es zu töten. Du hast recht mit Yen, aber sie würde einen Kampf bevorzugen. Nicht dieses unnütze Abschlachten, einfach nur weil Talgos ein Irrer ist. Wir machen es.«

»Die letzten zwei?«, fragte Kemtar.

»Die letzten zwei«, flüsterte Neun bestätigend. »Dann müssen wir zumindest nicht wählen.«

Lautlos zählten sie die herankommenden, bis nur noch vier Skemeos fehlten und Yen neben Neun trat.

»Ich kann es auch machen«, flüsterte sie leise. »Du hast zwar recht, dass ich lieber kämpfe, aber mir macht es nicht sonderlich viel aus. Ich kann auch schlafen.«

»Du hast uns gehört?«, fragte Neun erstaunt.

»Natürlich. Ihr wart so darauf bedacht, nicht gehört zu werden, dass ihr nicht bemerkt habt, dass ich nur wenige Schritte hinter euch gestanden bin. Von Kemtar habe ich nicht alles verstanden, aber deine Worte habe ich ganz klar gehört.«

Neun schüttelte den Kopf. »Heute töte ich. Du darfst dann beim nächsten Mal.«

Yen legte ihm ihre Hand auf die Schulter und richtete ihren Blick wieder auf den langen, halbdunklen Gang. »Sechzig«, flüsterte sie, als zwei weitere Skemeos herbeigerannt kamen und in die Halle eilten.

Neun zog seinen Dolch und Kemtar trat mit gezogener Klinge neben ihn: »Die nächsten zwei. Mit oder ohne Schattenmantel?«

»Ohne«, beschloss Neun, ging in die Knie und bedeutete Mer, Yen, Kels und Sita, sich in ihre Schattenmäntel zu hüllen. »Wenn wir uns klein genug machen, sehen sie uns trotzdem erst, wenn es zu spät ist.«

Es dauerte nicht lange, bis auch die letzten zwei Skemeos herbeigerannt kamen und auf den beiden Dolchklingen endeten, noch bevor sie bemerken konnten, dass etwas nicht stimmte.

Neun zog den Dolch aus dem Brustkorb des Toten und legte ihn sanft auf dem Boden ab. Mer und Yen, sowie auch Kels und Sita traten aus ihren Schattenmäntel und flüsterten leise: »Du bist der Dolch. Was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

Grimmig strichen sich die beiden frisches Blut in ihre Gesichter und gingen gemeinsam mit den anderen vieren in die Halle der Schwerter.

»Sechzig«, begrüßte sie ein düsterer Chor aus den rauen Kehlen der wartenden Schüler.

Talgos führte die rechte Faust zu seinem Herzen und schenkte Neun und Kemtar fast so etwas wie eine Verbeugung, bevor er sich mit todernster Miene an die verbleibenden Skemeos wandte: »Ihr seid also wieder den einfachen Weg gegangen. Ihr seid wie Schafe, die bereitwillig den Stärksten der Gruppe folgen und um keinen Preis der Welt auffallen wollen. Ihr habt die zwei besten eures Jahrgangs für euch entscheiden lassen. Ihr habt erneut eine Möglichkeit verstreichen lassen, euch hervorzutun. Seht sie euch an. Zwei zukünftige Assassinen und ihre vier Freunde, die den beiden nicht weit nachstehen.« Talgos runzelte für einen Atemzug die Stirn, als sein Blick an einem Skemeos hängen blieb, der die Haare ein klein wenig länger als die anderen trug, schüttelte den Kopf und sprach mit eisiger Stimme weiter: »Diesen sechs solltet ihr nacheifern und nicht darauf hoffen, dass sie eure Probleme für euch lösen. Aufstellung mit Kampfstöcken. Wer heute von den Rundhölzern fällt, bekommt zwei Strafschläge mit der Peitsche! Und wenn ich euch eigenhändig das Fleisch von den Rippen reißen muss, ich mache schon noch unbarmherzige Attentäter aus euch!«

Nach der schmerzhaften Waffenkunde bei Talgos genossen die Skemeos ein überraschend üppiges Abendmahl, mühten sich unter der Führung von Guan durch energische Verrenkungen im Schattenkampf und bestritten im Anschluss die täglichen Zweikämpfe: Kemtar gewann gegen Yen, Neun gegen Mer, Sita gegen Kels.

Als sie auch diese Stunden überstanden hatten, eilten sie über den geheimen Gang in die blühenden Gärten, wo sie auf den schon wartenden Kiso trafen und pflegten unter Anleitung von Nacrimed die unterschiedlichsten Pflanzen – mal mit Blattapfelblättern in den Nasenlöchern, mal äußerst vorsichtig mit eisenverstärkten Handschuhen, um von verflucht gefährlich aussehende Dornen nicht verletzt zu werden, und mal mit armlangen Pinzetten, mit denen sie kleine Triebe abzwickten und gelegentlich abgefallene Blüten aufsammelten.

Um kurz nach zehn Uhr wurden sie von Nacrimed entlassen und Kiso überredete die drei, noch einen Abstecher in Lexands Lesezimmer zu machen. Sie wollten endlich wissen, was es mit den Blutsteinen auf sich hatte.

Zu zweit blätterten sie in je einer Ausgabe von Blut und Feuer.

Bald hatten sie das Kapitel über die Blutsteine gefunden und Mer, der die ersten paar Zeile schon überflogen hatte, murmelte: »Ich weiß nicht, was wir gleich zu lesen bekommen, aber der Text beginnt schon in der ersten Zeile mit einer Warnung. Das könnte interessant werden!«

Kiso rieb sich wissbegierig die Hände und Mer las mit klarer Stimme vor: »Im Laufe eines Lebens, kann jeder Mensch drei Blutsteine herstellen. Wer sich an einem vierten Stein versucht, wird sich im Prozess der Herstellung vollends verlieren und dabei entweder den Verstand oder das Leben unwiederbringlich verwirken. Nicht einmal ein Schatten oder einer der Götter könnte mehrere solcher Steine herstellen. Ein vollendeter Blutstein kann nur freiwillig in den Besitz eines anderen übergeben werden und kann niemals verkauft oder gar gestohlen werden. Sollte jemand ohne Einwilligung des Erstellers in den Besitz dessen Steines kommen, wird er nicht funktionieren und mag dem unrechtmäßigen Besitzer sogar Schaden zufügen. Die durchschnittliche Herstellungsdauer für Blutsteine beträgt ein bis zwei Jahre.«

Kiso ächzte erschrocken auf. »Ein Jahr?«

»Und ich weiß immer noch nicht«, warf Yen in der kurzen Atempause von Mer ein, »was der Stein überhaupt macht.«

»Kommt sicher gleich«, antwortete Mer und las weiter vor: »Die größte Schwierigkeit bei der Herstellung von Blutsteinen ist…«

»Halt«, brummte Neun. »Ich verstehe nur die Hälfte, wenn ich nicht weiß, worüber wir eigentlich sprechen. Es muss einen Absatz darüber geben, wofür man Blutsteine verwenden kann. Lasst uns dort weiterlesen und dann kehren wir zurück zu den ganzen Warnungen.«

Mer schnaubte ungehalten, war aber selbst so neugierig, dass er bereitwillig die nächsten Absätze über die Herstellung übersprang und dann weiterlas: »Hat man nun einen Blutstein hergestellt, hat man selbst einmal erst gar nichts davon.«

Kiso kicherte leise und Mer las schmunzelnd weiter: »Erst wenn man diesen Stein jemandem freiwillig zum Geschenk macht und der zukünftige Träger den Stein annimmt, entfalten die Blutsteine ihre wahre Macht. Den beiden – dem Träger und dem Hersteller – wird eine Verbindung geschenkt. Solange man den Blutstein irgendwo an der Haut trägt, kann man sich gegenseitig überall finden und, wenn genug Blut dafür verwendet wurde, sogar nacheinander rufen. Ein Ruf bedingt immer Blut des Rufenden, das auf den Stein aufgetragen werden muss. Je mehr Blut, desto klarer wird der Ruf und der Träger oder der Hersteller wird sofort, im Moment des Rufes, verständigt, spürt die ungefähre Richtung und bekommt sogar ein Bild von dem jeweils anderen geschickt, in dem man ungefähr erkennen kann, wo der Rufende sich gerade befindet – man kann nur übertragen, was man selbst sieht. Eine zu diesem Zweck getätigte Tötung verstärkt den Ruf um ein Vielfaches und hat den Vorteil, dass man sich für kurze Zeit sogar hören kann. Je dringlicher der Ruf desto mehr wird der Empfänger verstehen. Dies hat den Vorteil, dass man in Gefahrensituationen nicht erst jemanden töten muss und trotzdem eine klare Nachricht vermitteln kann. Sobald man dem Ruf Folge leisten will, bedarf es nur noch dem Blutstein zu folgen. Je näher man dem jeweiligen Träger kommt, desto wärmer wird der Blutstein – weicht man von dem Pfad ab, kühlt er wieder ab. Selbiges gilt auch für den Hersteller des Steins: Er spürt immer, wo sich sein Stein ungefähr aufhält, und kann in gleichem Maße der Fährte folgen – bei ihm ist es jedoch eine sich ausbreitende Wärme im Brustbereich, denn der Hersteller muss keinen Stein tragen, um die Verbindung spüren zu können. Auch ohne einen solchen Ruf, kann man sein jeweiliges Gegenüber jederzeit spüren, oder zumindest eine Vorstellung davon haben, wo Träger oder Hersteller sich gerade befinden. In seltenen Fällen, wenn die Verbindung des Trägers und des Herstellers besonders gefestigt ist, oder sich im Laufe der Zeit weiter stärkt, kann es sogar sein, dass man in den Träumen etwas von dem jeweils anderen sieht – diese Fälle sind jedoch so selten, dass es keine Aufzeichnungen darüber gibt, ob man dies steuern kann, oder in welchem zeitlichen Abstand diese Träume von den tatsächlichen Geschehnissen stehen. Noch stärker wird die Verbindung, wenn beide Träger sind und einen Stein des jeweils anderen besitzen. Sollte man das Glück haben, mehrere Blutsteine verliehen zu bekommen, so wird man jederzeit wissen, wer gerade nach einem ruft, oder wem man sich nähert – jeder Stein ist einzigartig und so ist auch die Verbindung dazu unverwechselbar.«

»Wir brauchen diese Steine«, flüsterte Yen mit großen Augen. »Geh zurück zu den Warnungen. Und dann dürfte eigentlich nur noch die Herstellung in dem Kapitel zu finden sein – wir fangen noch heute damit an!«

Nicht minder neugierig blätterte Mer zurück zu den Warnungen, schnaubte belustigt auf und sprach schmunzelnd: »Zwei Sätze. Wir haben zwei Sätze vor Ende aufgehört und nur die Herstellung übersprungen. So viel Geduld hätte selbst Yen noch gehabt.«

Yen blies entrüstet Luft durch ihre Nase, Kiso kicherte und Mer las weiter: »Die größte Schwierigkeit bei der Herstellung von Blutsteinen ist das Finden der benötigten Materialen und das Wissen um sich selbst. Ein Kleinkind könnte noch keinen Blutstein herstellen, weil es sich selbst nicht kennt. Doch auch ein erwachsener Mensch kann unter Umständen Schwierigkeiten haben, einen solchen Stein anzufertigen. Je mehr Entscheidungen man im Leben treffen musste, desto leichter wird die Herstellung fallen, je vielseitiger die Situationen sind, die man zu durchleben hat, desto mehr weiß man über sich und desto weniger lange dauert der Prozess.«

»Dann«, sprach Neun mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht, »sollten wir keine Probleme damit haben. Wir sind in To. Wenn es noch vielseitiger wird, sind wir wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«

»Was bei der Herstellung«, las Mer weiter, »eines Blutsteins jedoch am zeitaufwendigsten wird, ist die Beschaffung der Werkstoffe. Insgesamt braucht man drei Materialien. Metall für die Fassung des Steins, das eigene Blut für die Verbindung und das Herz eines vollendeten Blausteins als Rohling. Ein Herz für einen Blutstein.«

»Ach komm«, keuchte Kiso und rieb sich missmutig die Stirn. »Schon wieder Blaustein und auch noch ein Herz.«

»Zwölf«, knurrte Yen und biss die Zähne aufeinander. »Blut und Schatten, wir brauchen zwölf Herzen, wenn jeder von uns drei Steine herstellen will.«

»Nur gut«, grinste Neun, »dass wir schon Übung im Steine klopfen haben. Was glaubt ihr, brauchen wir mehr als ein Jahr, oder weniger?«

»Für je drei Herzen?«, ächzte Mer. »Es war schon eine Plackerei, guten Blaustein für die Kriegsgabe zu finden. Jetzt brauchen wir zwölf Herzen von vollendeten Blausteinen.« Mer runzelte die Stirn, rechnete und sprach weiter: »Ich schätze, dass wir mindestens ein Jahr brauchen werden, und das nur, wenn wir alle vier, jede einzelne Nacht stundenlang nach Blaustein schürfen.«

»Dafür«, lachte Kiso, »sind wir nach diesem Jahr dann dermaßen stark, dass sogar Talgos vor uns Angst bekommen wird.«

Yen zog zweifelnd eine Augenbraue nach oben, genauso, wie es auch Lexand manchmal tat, wenn er sie beobachtete und annahm, dass sie gerade etwas ausheckten.

»Vielleicht nicht gleich Talgos«, gab Kiso zu, »aber alle anderen. Mindestens!«

»Und das ist alles?«, fragte Neun Mer.

»Im Grunde schon«, antwortete dieser. »Dann müssen wir nur noch den Blaustein erhitzen und in verschiedenen Bearbeitungsschritten, erst mit einem Hammer, später mit einem Schleifstein und dann mit einer feinen Feile so lange bearbeiten, bis wir aus dem Zentrum des Herzens eine kleine zeigefingernagelgroße Kugel herauspoliert haben. Während all dieser Schritte müssen wir immer wieder unser Blut auf den Stein streichen und zugleich an etwas Bedeutsames denken. Diese Bearbeitungsphase wird auf ungefähr einhundert Stunden geschätzt.«

»Bedeutsames?«, fragte Kiso stirnrunzelnd.

»Erinnerungen, Gefühle, Träume, Schmerzen, alles das, was der jeweilige Hersteller als wichtig erachtet.« Mer schlug das Buch zu. »Das wars. Abgesehen von den genauen Arbeitsschritten zur Bearbeitung des Steins, steht nichts mehr über Blutsteine geschrieben.«

»Endlich«, schnaubte Yen. »Hat auch lange genug gedauert. Wann fangen wir an?«

»Morgen«, antwortete Neun. »Ab morgen Nacht schürfen wir wieder nach Blaustein. Jetzt will ich einfach nur schlafen. Es ist sogar noch früh genug, dass wir morgen fast ausgeschlafen sein könnten.«

»Gut«, stimmte Yen zu. »Dann werden wir wohl das restliche Jahr die Nächte zwischen Steinen verbringen. Und wenn Vartas mit seiner Schätzung richtig liegt, beginnt im nächsten Monat der Monat der Pein. Ich befürchte fast, in dieser Zeit wird Kiso allein nach Steinen schürfen müssen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Mer und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm. Vielleicht haben wir trotzdem ganz normal Unterricht und es gibt einfach eine zusätzliche Stunde hinter den Türen, aus denen wir schon so oft Schmerzensschreie gehört haben.«

»Die Türen auf dem Weg in die Dschungelarena?«, fragte Kiso unheilahnend und schüttelte den Kopf, um an etwas anderes zu denken. »Ich hätte so gehofft, dass die Geweihten dort vielleicht einfach Gefangene verhören.«

»Gefangene?«, lachte Yen. »Ich bezweifle, dass Attentäter allzu oft Gefangene nehmen. Wir werden mit blutigeren Aufgaben betraut.«

»Noch ein kurzes Wettrennen«, fragte Kiso hoffnungsvoll, »zu MEINEM Schlafsaal?« Breit grinsend fügte er noch hinzu: »Zu eurem Schlafbereich renne ich nicht hoch. Euren steilen Gang, überlasse ich ganz euch. Ich muss da erst im nächsten Jahr hochrennen.«

»Dann los«, antwortet Yen. »Wenn ich gewinne, musst du einen Monat lang jede Nacht mit uns hinauflaufen, UND uns in der Früh vor dem Frühstück dort abholen.«

Yen rannte los, Kiso japste erschrocken nach Luft und hetzte eilends hinterher, um ihr nicht noch mehr Vorsprung zu geben. Mer und Neun zuckten beide lächelnd mit den Schultern und machten sich an die Verfolgung der beiden, die schon in der Dunkelheit des Ganges verschwunden waren.
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Der Monat der Pein

»Die Neun. Gründer der Diener der Schatten und verdammt bis in alle Ewigkeit. Trotz all ihrer Macht, können sie nur töten und versklaven. Wer je in ihre Gesichter geblickt hat, weiß, wovon ich schreibe.«

Über die Natur der Schatten. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitpunkt unbekannt.

Vartas hatte sich geirrt. Der Monat der Pein hatte nicht die Hälfte des Ausbildungsjahrs markiert. Die Geweihten hatten sich dazu entschieden, den Rhythmus der Vorjahre zu verändern und den Monat der Pein nicht auf den sechsten Monat der Ausbildung zu legen.

Weitere fünf Monate waren vergangen, in denen Neun, Mer und Yen mit jedem Monatswechsel bangten, ob denn nun endlich der Monat der Pein gekommen war. Statt der erwarteten Schmerzen, hatten sie mit Kiso jede Nacht in der Steinhöhle nach Blausteinherzen geschürft, doch ihr einziger Lohn waren Blasen und Hornhaut an den Händen. Sie hatten jeden Tag bei Nacrimed gelernt, bei Talgos die dunkle Stunde genossen und weitere, unzählige, endlose Texte von Toan in der Bibliothek abgeschrieben. Ihr Hass auf Toans Schriften hatte sich in einem Maße gesteigert, wie die Ausbildung in der Halle der Schwerter schlimmer geworden war – kein Tag war vergangen, an denen Talgos sie nicht seine Peitsche spüren ließ. In der Ausbildung im Schattenkampf hatten sie von Guan mehr und mehr Angriffe und Verteidigungen gelernt und in den täglichen Zweikämpfen regelmäßig gegen Kemtar und Guan verloren: Kemtar führte unumstritten in der Rangliste. Yen hielt den zweiten und Mer den dritten Platz. Neun rangierte auf dem vierzehnten, weil er an fast jedem Tag die Ehre des ersten Kampfes forderte und gegen Kemtar antrat. Nur an den Tagen, an denen Mer oder Yen gegen Kemtar kämpfen wollten, konnte Neun seine Kämpfe gegen die anderen Skemeos gewinnen und so zumindest ein paar Punkte für die Rangliste sammeln. Jede zweite Nacht lehrte sie Nacrimed in den blühenden Gärten um die Gefahren seiner Gifte und ungefähr einmal in der Woche wurden sie von Lexand in ihrer geheimen Ausbildung gefördert – oft lasen oder diskutierten sie und manchmal kämpften sie gegen den obersten Wächter der Bibliothek, der im Zweikampf um Welten geschickter war, als die drei es sich jemals hätten vorstellen können. All die freien Stunden, die sie nach der Ausbildung noch von ihrem Schlaf abzweigen konnten, verbrachten die drei gemeinsam mit Kiso in der Steinhalle und mühten sich durch die Gesteinsschichten. Jeden Monat zogen sie aus, um am Tag des Blutes ihre Dolche zu weihen und auch wenn sie in neuen Städten oder Dörfern suchten, blieben sie immer für eine Nacht bei Vartas, erzählten sich Geschichten, rätselten über seine seltsame Gabe und versuchten sich einfach zum Spaß in kleineren Zweikämpfen, die Vartas jedes Mal für sich entschied.

Am ersten Morgen des letzten Monats des dritten Ausbildungsjahres saßen Neun, Mer und Yen an ihrem Frühstückstisch, aßen warmen Brei und Reste vom Vortag und beobachteten gespannt die Tische der Geweihten. Manche Skemeos brachten kaum einen Bissen hinunter und starrten mit ängstlichen Blicken auf ihre noch vollen Teller. Andere wollte lieber auf Nummer sicher gehen und schaufelten alles in sich hinein, das sie in die Finger bekommen konnten. Denn sie alle wussten, was heute beginnen würde. Heute war der Tag gekommen. Die Ungewissheit der letzten elf Monate erreichte einen letzten Höhepunkt und sie zählten die Minuten, bis sie endlich herausfinden konnten, was genau nun mit ihnen geschehen würde.

Kurz vor Beginn des eigentlichen Tagesablaufes erhob sich Selkareh, der Geweihte, dem sie nach jeder Weihung die errungenen Embleme vom Tag des Blutes übergaben und der zuständig für die Rangliste der Opferungen war. »Willkommen, Skemeos und Rajar, zum Monat der Pein! Ihr mögt vielleicht Gerüchte gehört haben, dass dieser besondere Monat immer die Mitte des Ausbildungsjahres einläutet. Doch wie ihr sicher schon bemerkt habt, trifft dies nicht zu. Ein paar Jahre lang haben wir uns an diesen Rhythmus gehalten, aber gelegentlich legen wir ihn anders. Vor allem, weil im letzten Jahr einige der Skemeos am letzten Tag ihren Verstand verloren haben und in Raserei verfallen sind. Dem wollten wir zuvorkommen, indem ihr erst leiden und am letzten Tag noch eure Abschlussprüfungen durchstehen müsst.«

»Blut und Schatten«, grunzte Yen leise. »Das ist das Blödeste, das ich je gehört habe. Was glauben die Spinner denn, dass geschieht, wenn zusätzlich auch noch die Ungewissheit der Prüfungen über uns schwebt?«

»Tiefenentspannte Skemeos vielleicht?«, gab Neun Antwort, die Yen keines Kommentars würdigte.

»Ihr werdet nun von Dienern zu den Räumen der Pein geleitet. Ihr seid in kleinen Gruppen bestimmten Türen und somit bestimmten Geweihten zugeteilt, die eure Ausbildung in diesem Monat vorantreiben werden. Einige Geweihte haben sich selbst ihre Gruppen zusammengestellt, alle anderen habe ich zugeteilt.«

»Talgos«, ächzte Mer und rieb sich die Stirn. »Wir bekommen bestimmt Talgos.«

»Erhebt euch nun«, sprach Selkareh weiter, »und folgt den Dienern. Sie wissen zu welcher Tür sie euch führen müssen. Wir sehen uns in einem Monat, sofern ihr überlebt oder nicht dem Wahnsinn anheimfällt.«

Mer, Yen und Neun standen auf, Kiso nickte ihnen möglichst aufmunternd zu und die drei folgten dem weißgekleideten Diener, der an ihren Tisch getreten war.

»Wir sehen uns in einem Monat«, wiederholte Mer die Worte des Geweihten nachdenklich. »Warum in einem Monat? Soll das heißen, dass wir nichts mehr zu essen bekommen, oder, dass Selkareh irgendwohin muss?«

»Bei unserem Glück«, brummte Yen, »lassen sie uns einen Monat lang hungern und Talgos ist einer der Geweihten, der sich seine Gruppe selbst zusammengestellt hat. Wenn, dann sind wir mit dabei.«

Mit forschen Schritten folgten sie dem Diener durch die Gänge der Ausbildungsstätte hinauf in Richtung der Dschungelarena, wo sie an einer der Türen anhielten, aus der sie schon oft Schreie gehört hatten. Auf ein zweimaliges Klopfen hin, öffnete sich die Tür von alleine und sie traten in einen langen, weiß gestrichenen Gang, der durch Laternen so hell erleuchtet war, dass sie überrascht die Augen schließen mussten.

»Blutige Schatten«, zischte Yen und blinzelte sich Tränen aus den Augen. »Monatelang rennt man in den halbdunklen Gängen von To herum und dann das!«

»Vielleicht eine kleine Kostprobe, was uns gleich erwarten wird?«, fragte Mer.

»Augenschmerzen?«, schnaubte Yen und selbst dem Diener entfuhr ein amüsiertes Prusten.

Neuns Kopf ruckte überrascht zu dem Diener herum und betrachtete ihn neugierig – in all den Jahren hatte er vielleicht drei Diener sprechen hören, und dann auch nur ein paar Worte, die er zufällig aufgeschnappt hatte.

Wortlos führte sie der Weißgewandete durch den Gang. Auf den ersten Blick hatten die drei gar nicht bemerkt, dass sich im Abstand von vier Metern auf jeder Seite weiße, grifflose Türen reihten, die sich nicht im Geringsten von der Wandfarbe abzeichneten und sich nur anhand eines kaum wahrnehmbaren Türstockes erahnen ließen.

In einem gemächlichen Tempo, das in starkem Kontrast zu der vorherigen Eile stand, gingen sie den Gang entlang, passierten sieben Türen zu jeder Seite und blieben dann vor den letzten beiden stehen.

»Hinter der linken«, sprach der Diener und verneigte sich vor den dreien, »wartet ein Geweihter auf euch. Ich werde euch hier in dreißig Tagen abholen, wenn ihr es schafft, wieder durch die Tür zu treten.« Er klopfte zweimal, die Tür öffnete sich von innen und Mer, Yen und Neun traten in einen noch heller erleuchteten Raum, in dem sich drei Tische aus Stein befanden und ein Geweihter mit dem Rücken zu ihnen vor einem metallenen Regal stand.

»Keine Peitsche«, flüsterte Neun, »wir haben doch Glück. Es ist nicht Talgos.«

»Habt ihr nicht«, antwortete eine bekannte Stimme und der Geweihte drehte sich mit ernster Miene zu ihnen um.

»Ask«, rief Mer überrascht aus und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als die kleinen Hinweise, die er über die Jahre gesammelt hatte, langsam einen Sinn ergaben: »Darum würden wir dich vielleicht irgendwann verfluchen. Lexand hat dich uns zugeteilt, weil er sicher gehen will, dass unser Erinnerungsbann stark genug ist. Und wen sollte er benennen, wenn nicht den einzigen Geweihten, der je eines der magischen Schlösser hat aufbrechen können?«

Der junge Heiler nickte. »Ich bin der einzige Mensch, der es geschafft hat, einen fest verschlossenen Erinnerungsbann zu öffnen. Nur ich. Und darum bin ich heute hier. Meine Begabungen sind wie zwei Seiten einer Münze. Heilung und Schmerz. Die eine fördert die andere. Beide Tätigkeiten mehren mein Wissen in dem jeweiligen Bereich. Je mehr Muskeln ich aufschneide, desto besser kenne ich deren Zusammensetzung und desto besser kann ich sie wieder heilen. Heiler und Foltermeister. Eines genieße ich, das andere verachte ich, doch nur durch die beiden konnte ich zum begnadetsten Heiler von To aufsteigen.« Ask verneigte sich vor den dreien. »Willkommen zum Monat der Pein. Ich werde euch ein Monat lang in den unterschiedlichsten Foltertechniken unterweisen und euch dazu trainieren, jedem Folterknecht von Ereos ins Gesicht zu lachen. Wenn ihr mich überlebt und jemals in Gefangenschaft geraten solltet, wird euch niemand auch nur ein Sterbenswörtchen entlocken können. Niemand. Ihr werdet körperliche und geistige Schmerzen kennenlernen, die sich ein gewöhnlicher Foltermeister nicht einmal in seinen kühnsten Albträumen vorstellen kann. Ich weiß, dass ihr das Nähren der Flamme schon lange genug übt, um die ersten paar Tage eure Schreie zu unterdrücken. Aber es wird nicht lange dauern und ihr werdet schreien – dort beginnt meine Ausbildung. Dann, wenn ihr meine schlimmsten Foltermethoden mit einem Lächeln im Gesicht ertragen könnt, ohne den Verstand zu verlieren, dann seid ihr wahrlich würdig zu Lexands Favoriten zu gehören und würdig, dass ich euch meine Freundschaft anbieten werde. Ihr werdet diese Räume einen Monat nicht verlassen. Ihr werdet hier essen, trinken, schlafen – wenn ich es euch denn erlaube – und ihr werdet leiden. Nichts was hier geschieht, wird jemals diesen Raum verlassen und ihr werdet niemals ein Wort darüber verlieren. Was ich euch lehren werde, geht weit darüber hinaus, was die anderen Skemeos in ihrem Monat der Pein ertragen müssen. Sie sind nur Schattendiener. Sie müssen Befehle befolgen, Attentate ausführen und einen gewöhnlichen Foltermeister überleben können. Aber ihr, ihr werdet mehr sein. Ihr werdet wie Lämmer wirken, doch ihr werdet Wölfe unter den Schafen von To sein. Seid ihr bereit? Könnt ihr werden, was Lexand in euch sieht?«

Neun, Mer und Yen verneigten sich ernst.

»Das reicht nicht«, sprach Ask leise. »Ich muss es hören UND ich muss euch glauben. Überzeugt mich oder ihr sterbt noch vor dem Ende des ersten Tages. Wenn ihr nicht selbst daran glaubt, ist es besser, euch die Schmerzen zu ersparen und euer Leben zu beenden.«

»Wir werden Wölfe sein«, knurrte Neun.

»Wir werden Wölfe sein«, flüsterte Yen grimmig und fletschte die Zähne.

»Wir werden Wölfe sein«, schloss sich Mer den beiden nicht minder ernst an.

»Dann lasst uns beginnen.«

* * *

Seit zwei Tagen lag Neun nackt und gefesselt auf einem der drei Steintische in dem Raum hinter der weißen Tür. Mer lag auf dem zweiten und Yen auf dem dritten Tisch. Sie konnten einander nicht sehen, aber sie konnten einander hören – sie hatten noch nicht geschrien, aber wenn sich eine glühend heiße Klinge durch verkohlende Hautschichten bis auf den Oberschenkelknochen bohrte, kam man nicht umhin, einander zu hören.

Ask wechselte mit unterschiedlich heißen Klingen in wahllos wirkenden Abständen zwischen ihnen und führte an ihren Körpern vor, welche Schmerzintensitäten zwischen einem lauwarmen und einem glühenden Messer lagen und dass es einen ganz beträchtlichen Unterschied machte, ob die Klinge stumpf oder scharf war.

»Was ist der größte Nachtteil an einer Klinge, die nicht heiß genug ist?«, fragte Ask konzentriert. »Ihr müsst gar nicht sehen können, um den offensichtlichsten Nachteil zu erkennen.«

»Blut«, ächzte Mer mit zitternder Stimme. »Wir verlieren zu viel Blut, um noch lange von Nutzen zu sein. Würde mich ein normaler Foltermeister damit bearbeiten, der mich nicht heilen kann, müsste ich damit rechnen, innerhalb kurzer Zeit das Bewusstsein zu verlieren.«

»Gut«, lobte Ask. »Und der Nachteil einer glühenden?«

»Ich glaube«, sprach Neun kaum hörbar und versuchte mit den unmenschlichen Schmerzen seine lodernde Flamme weiter zu nähren und gleichzeitig den Erinnerungsbann zu stärken, »dass der Temperaturunterschied zu heftig war und ich darum einen Schock erlitten und noch schneller ohnmächtig geworden bin, als es bei einem zu schnellen Blutverlust geschehen wäre.«

»Richtig«, bestätigte Ask Neuns Vermutungen. »Was lernt ihr daraus?«

»Dass es eine richtige Temperatur gibt«, zischte Yen, »bei der man all die ekligen Sachen spürt und vor allem riecht, genug Schmerzen empfindet und trotzdem noch bei Bewusstsein und ansprechbar bleibt.«

»Sehr gut.« Ask ging zu einem kleinen, rötlich schimmernden Ofen, in dessen Randbereich drei kurze, schwarze Klingen lagen.

Aus den Augenwinkeln konnte Neun sehen, wie der Geweihte eine der Klingen mit einem schweren Handschuh aufhob, zu Yen ging und ihr das Messer langsam in den noch unverletzten Oberschenkel stach. Übelkeitserregender Gestank erfüllte den kleinen Raum, als Yens erste Hautschicht einfach mit einem Zischen verkohlte und sie zwischen knirschenden Zähnen hervorpresste: »Genau das meinte ich. Das ist die richtige Temperatur.«

Ask ließ die Klinge in ihrem Bein stecken und widmete sich erst Mer und danach Neun, die beide gleicher Meinung mit Yen waren – das war die schlimmste Kombination aus Hitze und Schärfe. Sie spürten alles und wussten zugleich, dass sie sich nicht in eine lindernde Ohnmacht flüchten konnten.

»Ihr macht euch gut«, sprach Ask, als er die Klingen genauso langsam entfernte, wie er sie in ihr Fleisch gebohrt hatte, und sie erst nach Ablauf einer Stunde heilte, um ihnen die Möglichkeit zu geben, auch die nachträglichen Schmerzen kennenzulernen. »Ein paar Tage noch, dann kann ich dazu übergehen, euch Fragen zu stellen. Ein paar Tage noch, dann beginnt das eigentliche Verhör. Heute Abend bekommt ihr sogar etwas zu Essen.«

* * *

Zerschlagen, zerschunden und mit dröhnenden Kopfschmerzen erwachte Neun drei Tage später, dieses Mal an einen Stuhl gefesselt, als Ask ihm einen Kübel Eiswasser ins Gesicht leerte und ihm aus einer Flasche zu trinken gab. Ask war unglaublich sparsam mit dem Essen, aber Wasser bekamen sie stets genug. Meist verbunden mit der einen oder anderen Foltertechnik, aber zumindest waren sie fast nie durstig – anscheinend war es wichtig, dass die Gefolterten immer genug Flüssigkeit aufnahmen. Nahrung, so lehrte sie Ask, sei für eine kurze Zeitspanne zu vernachlässigen. Vor allem in den ersten zwei Tagen. Ab dem dritten Tag sollte man den Gefangenen zumindest ein klein wenig zu Essen geben. Wenn die Folter länger als eine Woche dauern sollte – was in den seltensten Fällen von Nöten war – musste man darauf achten, den Gefangenen regelmäßig ausreichend Nahrung zuzuführen. Um wirkliche Schmerzen erleben zu können, musste der Körper bei Kräften sein, nur so konnte man sicher gehen, dass er nicht einfach während der Behandlung versagte. Ihre Folter würde weit länger als nur eine Woche dauern. Der Monat der Pein hieß nicht umsonst so.

Heute gab es etwas zu essen.

Mer, Yen und Neun wurden losgebunden und Ask stellte ihnen drei gut gefüllte Teller vor die Füße.

»Esst«, befahl ihnen der Geweihte und stellte ihnen noch je einen Krug mit verdünntem Wein hin. »Und trinkt. In der nächsten Woche befassen wir uns zur Abwechslung nicht mit körperlicher Folter, sondern mit geistiger.«

* * *

Sie bekamen eine Woche nichts zu essen. Wasser war wie immer genug vorhanden, aber es gab nicht einmal das kleinste Löffelchen warmen Brei. Nichts. Ask weckte sie zu den unmöglichsten Zeiten, ließ sie drei Tage lang mit einem Sack über dem Kopf, einer Schlinge um den Hals und gefesselten Händen an einer Wand stehen – sie durften nicht einschlafen. Wer einnickte, oder nicht mehr genug Kraft hatte, um auf den Beinen zu bleiben, lief Gefahr sich selbst zu erhängen. Zwei Tage lang bearbeitete er sie mit einer Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche – in seinem Fall Schokoladenkuchen oder die Bestrafung der beiden anderen, wenn der Befragte nicht auf die Fragen des Geweihten antwortete. In den letzten zwei Tagen der zweiten Woche hatte Ask etwas ganz Besonderes vorbereitet – sie mussten sich gegenseitig mit unterschiedlichen Werkzeugen foltern und durften erst damit aufhören, wenn der Gefolterte vor Schmerzen schrie.

Sie schrien nicht.

Sie winselten nicht.

Kein Laut drang von ihren blutigen Lippen während der zwei längsten Tage ihres Lebens.

»Ihr seid härter als gedacht«, sprach Ask am Ende der zweiten Woche. »Gut gemacht. In den nächsten zwei Wochen bekommt ihr mehr als genug zu essen, denn eure Körper müssen kräftig für die Abschlussprüfungen sein.«

»Und der Haken an dem vielen Essen?«, flüstere Yen leise. Sie waren dazu übergegangen nur mehr leise zu sprechen, denn jedes lautere Geräusch hätte als Schrei oder als Reaktion auf die Folter verstanden werden können.

»Wir kehren wieder zu den körperlichen Schmerzen zurück«, erklärte Ask. »Ihr wisst zwar, dass ich euch heilen werde, aber glaubt mir, während ich euch die Techniken zeige, werdet ihr euch nicht mehr daran erinnern. Es gibt dann nur noch meine Fragen und eure Schmerzen. Sonst nichts. Die Schmerzen hören auf, wenn ihr meine Fragen beantwortet.«

* * *

»Was verbirgst du?«, zischte Ask mit eisiger Stimme.

Neun stand am linken Rand des Raums und wurde von zwei gespannten Ketten an seinen Handgelenken gerade soweit hochgezogen, dass er noch auf Zehenspitzen stehen konnte. Mer stand daneben, in der Mitte des Raums, auf gleicher Höhe neben Neun, und Yen am rechten Rand neben Mer. Beide waren auf die gleiche Weise mit gestreckten Armen an die Decke gekettet.

Neun biss die Zähne aufeinander, mühte sich ein breites Lächeln auf seine Lippen, das viel mehr an ein blutverschmiertes Zähnefletschen erinnerte, und zuckte teilnahmslos mit den Schultern.

Ask nickte freudlos, nahm ein stumpfes Messer und begann ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, Hautstreifen von Neuns Rücken zu lösen.

»Was weißt du über Priaps Verschwinden?«

Neun schwieg.

Ein weiterer blutiger Hautstreifen fiel klatschend zu Boden.

»Was denkst du über deine neun Herren?«

Das Feuer in Neuns Gedanken brannte lichterloh und er lächelte, als würde er gerade den Sonnenaufgang an einem milden Sommermorgen betrachten. Hinter sich hörte er erneut etwas zu Boden fallen und spürte einen unangenehm kühlen Windhauch an seiner Schulter.

»Würdest du die Neun hintergehen?«

Kein Wort kam über seine Lippen, auch nicht, als Ask zum wiederholten Male sein stumpfes Messer ansetzte.

Ask stellte weitere Fragen, aber Neun glaubte nicht, dass die Befragung noch lange dauern würde – er konnte nicht mehr viel Haut an seinem Körper haben.

»Lass mich die Frage erneut stellen«, flüsterte ihm Ask plötzlich viel zu nahe ins Ohr. »Würdest du die Neun hintergehen oder hast du sie bereits in Gedanken oder Taten hintergangen?«

Neuns blutverschmiertes Lächeln war die einzige Reaktion, die er der Frage schenkte.

Ask verschwand für einen Moment und rollte ein seltsames Gestänge mit einzelnen Haken direkt in Neuns Blickfeld, auf das er die blutigen Hautstreifen nacheinander einzeln aufhängte.

Mer und Yen, die bis zu diesem Zeitpunkt von Ask nicht beachtet worden waren, starrten mit geweiteten Augen auf das blutige Gebilde.

Der Geweihte nickte Neun lobend zu, hob das stumpfe Messer hoch und wandte sich an Mer: »Was verbirgst du?«

Mer biss die Zähne aufeinander und Ask machte sich an sein blutiges Werk, bis er auch ihm alle Fragen gestellt und das unheimliche Gebilde vor ihm aufgebaut hatte.

Kein Wort hatte Mers Lippen verlassen, kein Schmerzensschrei den Raum erfüllt. Wie auch Neun hatte er die Folter mit einem breiten Lächeln ertragen, das irgendwo zwischen Belustigung und tödlicher Drohung einzuordnen war.

Der Geweihte nickte auch Mer lobend zu und stellte sich vor Yen. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: »Du siehst, was dich gleich erwarten wird. Ich stelle dir dieselben Fragen. Beantworte sie und dir wird nichts geschehen. Nur eine kleine Antwort und alles ist vorbei.«

Yen schwieg.

»Was verbirgst du?«, wisperte Ask mit harter Stimme.

Yen lächelte und Ask schnitt den ersten Hautstreifen von ihrem Rücken.

»Was weißt du über Priaps Verschwinden?«

Kein Wort. Yen reagierte nicht. Ihr Blick hing starr auf den beiden blutigen Geständen mit den Haustreifen ihrer Freunde. Schweißtropfen liefen ihr in ihre verschwollenen Augen und sie ertrug den Schmerz mit zusammengebissenen Zähnen.

Eine Klinge, die durch Fleisch schnitt.

Etwas riss an ihrem Rücken und ein eisig kalter Windhauch wehte über ihre Schulter hinweg, als Ask sanft darauf atmete.

Yen hatte sich in die Wange gebissen, spuckte Blut auf den Boden und schenkte dem Geweihten ein blutiges Lächeln.

»Was denkst du über deine neun Herren?«

Yen wartete und Ask stellte weiter seine Fragen, bis er ein drittes der merkwürdigen Gestänge herbeirollte und Yens Hautstreifen vor ihren Augen aufhängte.

Ask nickte nun auch ihr lobend zu und verneigte sich wortlos vor den dreien. Von einem Regal, das irgendwo hinter ihnen stand, holte der Geweihte mehrere bunte Glasphiolen und stellte sie auf dem rot schimmernden Boden vor ihnen ab. Mit geübten Handgriffen band er ihnen nacheinander ihre Dolche an die Hände und flüsterte leise: »Macht euch bereit. Ich werde euch heilen. Die schnelle Heilung. Ihr wisst, was das heißt. All eure bisherigen Verwundungen, die ich geheilt habe, waren nichts im Vergleich zu euren jetzigen.« Ernst blickte er zu Neun. »Selbst als dich Talgos mit seiner Peitsche zugerichtet hat, hast du nicht halb so schlimm ausgesehen.«

Neun biss die Zähne aufeinander. Die Heilung würde wahrscheinlich schlimmer werden als die gesamte bisherige Folter. Nacheinander nickten die drei und Ask steckte jedem ein Holzstück in den Mund, das er mit zwei Schnüren hinter ihren Köpfen festband. Der Geweihte nahm drei Phiolen und begann, deren Inhalt erst über Neuns, dann über Mers und schließlich über Yens Rücken zu träufeln. Erst vermischte sich die blaue, dann die grüne und schließlich die schwarze Flüssigkeit mit dem roten Blut.

Grimmig zog der Geweihte seinen eigenen Dolch, schnitt sich in die Handfläche, umfasste erst Neuns Dolchhand, dann die beiden anderen und kniete sich vor den dreien hin, beide Hände in das viele Blut getaucht, das den ganzen Boden vor ihnen bedeckte. Sanft vor und zurück wippend flüsterte Ask unverständliche Worte in der unbekannten Sprache, die sie zwar jedes Mal bei einer Heilung hörten, die aber noch immer nicht vertraut klang.

Dort, wo sich die farbigen Flüssigkeiten mit dem Blut auf ihren Körpern vermischten, bildeten sich leuchtende Glyphen, die in sanftem Licht erstrahlten und immer stärker pulsierten. Eigentümliche Gerüche erfüllten den Raum und Schatten tanzten im Takt des Pulsierens flackernd durch den Raum.

Die drei Skemeos brüllten vor Schmerz auf.

Zum ersten Mal seit Beginn des Monats der Pein schrien sie, bis ihre Stimmbänder versagten und sie nur noch ein erschöpftes Krächzen aus ihren Kehlen pressen konnten.

Im Laufe der Stunden schlossen sich die Wunden Millimeter für Millimeter und es bildete sich neue Haut, bis ihre Rücken schlussendlich von frischer, wenngleich auch vernarbter Haut bedeckt waren.

»Es ist fast getan«, flüsterte der Geweihte müde und wischte sich etwas von dem Blut der dreien ins Gesicht. »Ich war vorsichtig genug, dass ich nicht tiefer geschnitten habe. Es wurden keine Muskeln verletzt. Noch eine Heilung, dann habt ihr es geschafft. Eine Heilung, in der ich nicht nur eure Körper von den Schäden der letzten Wochen heile.« Erschöpft strich ihnen der Geweihte mit seinen blutigen Händen über die Gesichter, hob eine weitere Phiole auf, träufelte eine bläulich schimmernde Flüssigkeit in ihre Gesichter und stimmte einen melodischen, kaum hörbaren Gesang an, der den Worten der unbekannten Sprache ähnelte, aber trotzdem etwas ganz anderes war.

Vier Stunden später sackte Ask müde zu Boden, trat gegen eine Sperrvorrichtung, die Ketten verloren ihre Spannung und die drei Skemeos sackten rasselnd zu Boden. Es dauerte mehrere Minuten, bis der Geweihte die Kraft fand sich auf die Beine zu stemmen, durch die grifflose Tür verschwand und mit einem Rollwagen hereinkam, auf dem wahre Berge von Essen in Schüsseln und Töpfen gestapelt waren. Kurz vor dem Verhungern machten sich die vier über die Mahlzeiten her, die in ihrer Menge wahrscheinlich gereicht hätten, um zwölf hungrige Skemeos satt zu machen.

Neun spürte, wie mit jedem Bissen ein klein wenig seiner Kraft zurückkehrte und als er sich nach einer Ewigkeit seufzend auf den noch feuchten Steinboden zurücksacken ließ, saß auch Ask aufrechter als zuvor.

»Ich glaube euch«, flüsterte der Geweihte stolz. »Ihr werdet Wölfe sein. Heute werde ich euch nichts mehr beibringen. Heute dürft ihr schlafen. Morgen beginnen wir erneut.«

»Womit?«, krächzte Mer unheilahnend, dessen Stimme sich von den Strapazen der Heilung noch nicht erholt hatte.

»Der Monat ist noch nicht vorbei«, gab Ask Antwort. »Morgen werde ich euch dieselben Fragen stellen, wie ich sie euch heute gestellt habe. Aber dieses Mal verlieren die anderen beiden einen Hautstreifen für jede unbeantwortete Frage. Nun da ihr wirklich versteht, welche Schmerzen euch erwarten, werdet ihr es euch zweimal überlegen, ob ihr nicht auf meine Fragen antworten wollt. Dieses Mal werden eure Freunde für eure Sturheit leiden.« Ask stand auf, verneigte sich vor den dreien und flüsterte: »Schlaft gut. Wir sehen uns morgen Abend. Nach dieser Heilung haben wir alle einen ausgiebigen Schlaf bitter nötig.« Die Tür ohne Türgriff öffnete sich wie von Zauberhand und kaum dass der Geweihte hindurchgegangen war, schloss sie sich wieder und ließ die drei erschöpften Assassinen allein auf dem Boden zurück. Müde und kaum noch bei Bewusstsein krochen sie in eine Ecke des Raumes, die noch nicht von Blut verschmiert war, rollten sich dort zusammen und schliefen ein, noch bevor sie sich vor dem morgigen Tag fürchten konnten.

* * *

Einen Monat lang hatten Neun, Mer und Yen unter Asks Folterkunst gelitten. Vier Wochen voller Qualen und doch grinsten sie, als der letzte Abend endlich gekommen war. Ask hatte sie gerade geheilt und noch heute würden sie wieder im Schlafsaal der Skemeos schlafen, um am nächsten Tag die Abschlussprüfungen zu absolvieren. Doch darum lächelten sie nicht. Sie lächelten, weil sie überlebt und nicht den Verstand verloren hatten. Es half natürlich auch, dass es nichts gab, was einen Foltermeister mehr aus dem Gleichgewicht brachte, als glückselig grinsende Gefangene.

Sie hatten nicht geschrien. Kein einziges Mal. Nur bei der Heilung, aber die zählte nicht zur Folter.

Ask verschwand durch die Tür und kam mit einer riesigen Ladung Nahrung zurück, über die sich die vier gemeinsam hermachten und die schmerzlose Stille genossen.

Erst als sich auch Mer zufrieden die Fettreste von seinen Fingern leckte, stand Ask auf und verneigte sich tief vor ihnen: »Erhebt euch, Wölfe von To.« Die drei standen auf und verneigten sich ebenso tief vor dem Geweihten, der mit ernster Stimme weitersprach: »Ihr habt mich überlebt und kein Schrei ist über eure Lippen gekommen. Ich konnte das magische Schloss zu euren Erinnerungen nicht aufbrechen, obwohl ich nichts unversucht gelassen habe. Euer Erinnerungsbann war zu stark. Ihr habt ihn stärker gemacht als der, den ich damals brechen konnte. Sehr gut. Wenn ich ihn nicht öffnen kann, dann kann das niemand auf Ereos. Eure Erinnerungen sind sicher. Selbst vor den Schatten. Wenn ich euch nicht gerade für ganze vier Wochen gequält hätte, würde ich euch meine Freundschaft anbieten, aber seid versichert, wenn ihr mich eines Tages nicht mehr hassen solltet, kommt zu mir und ihr werdet einen treuen Freund finden.«

Neun warf Yen und Mer einen verschwörerischen Blick zu und die beiden nickten kaum wahrnehmbar.

Neun verneigte sich erneut und sprach ernst: »Dann lass eines Tages, heute sein.«

Ask starrte die drei mit großen Augen an und brachte vor Überraschung nur ein unverständliches Murmeln hervor. Der Geweihte räusperte sich und fragte leise: »Heute? Obwohl ich euch das…«, Ask deutete auf die drei Stangengebilde, »obwohl ich euch DAS angetan habe?«

»Ich kann nicht behaupten«, schnaubte Yen, »dass ich dich sonderlich gern mochte, als du mir die Haut vom Rücken gerissen hast, aber wir sind schließlich in To und ich bin froh, dass du unsere Ausbildung übernommen hast. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Talgos mit uns angestellt hätte – und er kann uns nicht einmal heilen.«

»Talgos?«, lachte Ask laut auf. »Er wird euch im nächsten Jahr wahrscheinlich im Monat der Pein wählen. Er wollte euch schon in diesem Jahr, aber wenn Lexand etwas bestimmt, kann auch Talgos nichts dagegen machen. Niemand stellt sich einfach so gegen den obersten Wächter der Bibliothek, ohne einen gewissen Todeswunsch zu hegen.« Ask schüttelte belustigt den Kopf. »Aber nächstes Jahr wird er euer Folterknecht sein und ihr werdet keine Mühe haben, ihm schallend ins Gesicht zu lachen. Alle Geweihten haben die Anweisung, keine bleibenden Schäden zu hinterlassen. Sie dürfen euch nur ein einziges Mal wirklich übel zurichten – das einzige Mal, bei dem ein anderer Heiler anwesend ist. Was auch immer er sich für euch überlegt, außer an diesem einen Tag, wird nichts davon schlimm genug sein, um auch nur annähernd erwähnenswert zu sein. Peitsche, Schläge, ein paar fiese Sticheleien… ihr wisst schon.«

»Talgos eben«, lachte Mer.

Der Geweihte blickte ihnen der Reihe nach in die Augen und fragte mit leiser Stimme ein weiteres Mal: »Ihr seid also wirklich verrückt genug, am letzten Tag im Monat der Pein, das Freundschaftsangebot eures Foltermeisters anzunehmen?«

»Verrückt?«, fragte Neun entrüstet. »Wir sind schlimmer. Wir sind Wölfe!«

»Dann«, begann der Geweihte, »freut es mich, euch zu meinen Freunden zu zählen. Dass ihr dieses Gespräch und die vergangenen Wochen am besten tief in eurem Erinnerungsbann verstecken solltet und niemand in To davon erfahren darf, wird euch wohl nicht sonderlich überraschen, oder?«

»Welches Gespräch?«, fragte Yen trocken.

»Und wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Mer. »Der Raum sieht gar nicht aus wie der Essenssaal. Viel zu blutig. Ich glaube, wir haben uns verlaufen. Werter Geweihter Ask, könntest du uns bitte den Weg zurück zeigen?«

Ein amüsiertes Schmunzeln erhellte das Gesicht des Geweihten und er deutete zur Tür: »Sobald sie sich öffnet, dürft ihr gehen. Der Diener, der euch hierhergebracht hat, wartet bereits und wird euch zu eurem Schlafsaal bringen. Ich bleibe noch. Ich verbrenne euer Blut, eure Nägel, eure Haare und auch die Haut, die ihr in den letzten Wochen verloren habt, und vernichte alle Hinweise darauf, dass ihr je hier mit mir in diesem Raum gewesen seid. Manch einer vermag ziemlich Übles damit anzustellen.«

»Warum muss uns der Diener zu den Schlafsälen bringen?«, fragte Mer. »Wir wissen, wo wir sind, und wir kennen den Weg zurück.«

Ask zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Es wird seit Jahren so gemacht. In meinem Jahr als Skemeos habe ich Lexand dieselbe Frage gestellt, aber er hat nur den Kopf geschüttelt und mir befohlen, mich mit wichtigeren Dingen zu beschäftigen. Das habe ich dann auch getan.«

»Ziemlich heftige Dinge«, sagte Neun schelmisch und deutete auf die blutigen Hautfetzen.

Ask lachte heiter auf und schüttelte den Kopf. »Wahrlich. Wölfe. Jetzt verstehe ich, warum euch Lexand ausgewählt hat.«

Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür und die drei Skemeos traten auf den blendend hellen Gang hinaus, wo ihnen der Diener aufmunternd zunickte, sie ihm durch die Gänge von To zu ihrem Schlafsaal folgten und sich dort in ihre weichen Decken kuschelten.

»Nur noch morgen«, murmelte Mer zwischen zwei herzhaften Gähnern. »Erst finden wir heraus, wie viele den Verstand verloren haben und dann bestehen wir die Prüfungen und steigen in das nächste Jahr auf. Worauf freut ihr euch als Rajar am meisten?«

»Ordentliches Schuhwerk«, brummte Yen. »Und die Roben. Dann sind wir endlich diese löchrigen, stinkenden Fetzen los.«

Noch bevor Mer und Neun ihr zustimmen konnten, waren sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.

* * *

Das Frühstück am nächsten Morgen war beinahe so ausgiebig, wie das unübertroffene Frühstück vor dem ersten Tag des Blutes. Es gab Fleisch, Obst, Gemüse, dampfendes Brot und Brei. Schokoladekuchen gab es leider keinen, aber sie wurden weit mehr als satt und fühlten sich gestärkt und ausgeruht. Kiso hatte schon vor ihrem Schlafsaal gewartet und sie erst mit erleichterten Umarmungen überhäuft und dann mit Fragen zum Monat der Pein und den Prüfungen der Adepten gelöchert, die sie ihm leider alle nicht beantworten konnten – sie hatten versprochen, niemandem etwas über Ask zu erzählen und über die Prüfungen der diesjährigen Adepten konnten sie auch nur Mutmaßungen anstellen. Die Prüfungen waren nie die gleichen und so konnten sie ihm nur versichern, dass er die Prüfungen schaffen würde. Er hatte das ganze Jahr mit ihnen gemeinsam trainiert, es würde nichts kommen, mit dem er nicht fertig werden würde. Vielen der Skemeos konnte man die Strapazen der letzten Wochen ansehen. Die meisten trugen zwar kaum äußerliche Verletzungen – außer ein paar blutige Schrammen und unzählige blaue Flecken – aber in ihren Gesichtern konnte man eine Mischung aus Erschöpfung und Stolz erkennen. Niemand war wahnsinnig geworden. Alle hatten überlebt.

Neun, Mer und Yen aßen noch ein paar Happen und beobachteten, wie erst die Novizen und dann die Adepten zu ihren Prüfungen aufbrachen.

»Blutige Schatten«, keuchte Yen plötzlich und spuckte Blut in ihre Schüssel. »Gift.«

Mer wischte sich frisches Blut vom Mundwinkel und rieb sich die Stirn. »Los. Ich habe zwar schon eine Vermutung, aber ich will es vorher trotzdem nachschlagen.«

Erstaunte Rufe wurden laut, als die Skemeos nach und nach feststellten, dass sie vergiftet worden waren.

Neun warf einen Blick zu Kemtar, der genauso überrascht war, und rannte dann auch schon Mer und Yen hinterher, in Richtung der Ausbildungsräume von Gifte und Pflanzen, wo ihre Herbarien lagen und sie hoffentlich schnell genug das Gegengift finden würden.

Mit Kemtar, Kels und Sita waren sie die ersten, die in den Lehrraum von Pflanzen und Gifte stürmten.

Fast.

Ein Junge mit rußigen Ohren, dessen Kopf aussah, als hätte ihm jemand vor Kurzem die Haare einfach abgebrannt, saß schon dort und blättere eifrig durch die Seiten seines Herbariums.

Neun runzelte für einen Moment die Stirn, stürzte sich dann jedoch sofort auf sein Buch – Nacrimeds Gifte ließen manchmal nicht viel Zeit für Trödeleien.

»Wehe«, knurrte Yen neben ihm, »wenn wir heute sterben. Dann suche ich den alten, wenngleich auch freundlichen, Giftmischer als Geist heim und sorge dafür, dass er keine Nacht mehr ruhig schlafen kann.«

»Werden wir nicht«, grinste Mer und deutete auf eine Seite in seinem Buch. »Meine Vermutung trifft zu. Es gibt zwar viele Gifte, die Blut spucken lassen, aber nur eines, von dem wir im Unterricht gehört haben. Kommt. Verschwinden wir von hier.«

Neun und Yen zuckten mit den Schultern und rannten neben Mer aus dem Lehrsaal, ohne selbst ihre Bücher auch nur aufgeschlagen zu haben.

Nach mehreren Gängen warf Mer seinen Schattenmantel über sie, die beiden aktivierten ihre Blutsicht und folgten ihrem Freund über mehrere Umwege in einen Nebengang.

Yen erkannte schnell, wohin Mer sie führte, ließ sich zurückfallen, rief ihren Schattenmantel und hielt Ausschau nach möglichen Verfolgern.

Erst als Mer und Neun den stinkenden Haufen von Teppichen erreichten, die unter dem geheimen Aufgang zu den blühenden Gärten lagen, schloss Yen wieder zu ihnen auf und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Keine Verfolger«, brummte sie griesgrämig. »Obwohl wir die ersten waren, die aus dem Raum gerannt sind. Ein kleiner Kampf hätte mir schon gefallen.«

»Lieber nicht«, flüsterte Mer. »Wir haben zwar weit mehr als genug Zeit, um das Gegengift einzunehmen, aber wir haben auch den Vorteil, auf die blühenden Gärten zugreifen zu können. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie viele der anderen Skemeos zu langsam sein werden. Vierfach-Blut ist nicht unbedingt tödlich, aber wer nicht schnell genug das Gegengift einnimmt, fällt für mehrere Stunden aus. Wer zu viel davon erwischt hat, wird nicht rechtzeitig zur dunklen Stunde kommen und ich kann mir nicht vorstellen, dass Talgos besonders nachsichtig ist, was seine Abschlussprüfung betrifft.«

»Und wer zu spät zur Prüfung kommt«, raunte Neun, »wird das Jahr wiederholen müssen.«

Mer nickte und sprang als erster hinauf in die Dunkelheit, wo er an dem Seil hochkletterte.

Schnell brachten sie den vertrauten Weg hinter sich, betraten die Gärten und atmeten einmal tief durch. Nach den peinigenden vier Wochen fühlte es sich fast wie ein Nachhausekommen an, auch wenn die drei eigentlich kein Zuhause hatten – To war nicht gerade ein Ort, an dem man sich wohl und geborgen fühlte.

Mer führte sie durch einen der gefährlichen Bereiche der Gärten, dessen Wege sie sich so genau wie möglich eingebläut hatten, hin zu dem Alendor Baum, in dem der geheime Aufgang zu ihrem Labor verborgen lag.

Die drei blieben in dem sicheren Bereich nahe des Baumstamms stehen, in dem sie nicht von den Stacheln des Todesgras attackiert werden würden.

Mer blickte zu den Blättern über ihnen hoch und wartete, bis seine Freunde zwei und zwei zusammengezählt hatten. Yen begriff es zuerst, schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und ächzte überrascht: »Nacrimeds Geschenk! DAS hast du dir gemerkt? Was bist du, Mer? Ein wandelndes Herbarium, das sich alles merkt, sobald es EINMAL davon gehört hat?«

Mer verneigte sich stolz und sprach heiter: »Ein verdammt schlauer Schlaukopf, der immer Hunger hat! Das bin ich. Aber nur, wenn ich mir daraus einen Vorteil versprechen kann – überleben hört sich für mich nach einem ziemlich überzeugenden Vorteil an. Ihr erinnert euch also wieder?«

Neun nickte. »Aber ich wäre nie darauf gekommen. Vielleicht nicht einmal dann, wenn ich den Namen des Baums in der Beschreibung des Gegengifts gelesen hätte.«

Mer schloss die Augen, erinnerte sich daran, wie ihnen der Geweihte von dem Baum erzählt hatte, und murmelte: »Solltet ihr jemals vergiftet werden und als erstes Anzeichen Blut spucken, kaut zwei der Blätter. Reibt den zerbissenen Brei mit eurer Zunge gegen euren Mundraum. Der Saft der Pflanze wird am schnellsten über die Mundschleimhäute und beim Schlucken aufgenommen. Sobald kein Saft mehr austritt, spuckt ihr den Brei aus.« Mer öffnete wieder die Augen und lächelte breit. »Ich glaube, ich habe es fast genau wie Nacrimed hinbekommen. Über die genaue Wortwahl bin ich mir nicht mehr ganz sicher, aber den Großteil habe ich Wort für Wort wiedergeben können.«

Eilig pflückten sich jeder zwei Blätter und stopften sie sich in die Münder.

Yen verzog angewidert das Gesicht und brummte: »Warum muss ein Gegenmittel eigentlich immer schmecken, als hätte sich der schlechteste Koch von ganz Ereos ein neues Rezept ausgedacht?«

»Oder«, grinste Neun, »als hätte jemand Toans Rezepte nachgekocht.«

»Was wahrscheinlich ein und dasselbe wäre«, fügte Mer mit Tränen in den Augen hinzu. »Die ekligen Blätter schmecken wie alte, säuerliche Zehen.«

»Warum weißt du«, fragte Yen nun noch angewiderter, »wie alte, säuerliche Zehen schmecken?«

»Weiß ich nicht!«, rief Mer entrüstet aus. »Aber so stelle ich mir den Geschmack eben vor.«

Yen schnaubte gespielt angeekelt und warf Mer einen ungläubigen Blick zu. »Ich werde kein Wort mehr darüber verlieren, dass du irgendwann in deinem Leben schon einmal Zehen gekostet hast. Aber nur, weil du uns wahrscheinlich das Jahr gerettet, oder zumindest eine schweißtreibende Suche im Dschungel von To erspart hast.«

»Ha!«, rief Mer begeistert aus. »Du erinnerst dich also auch!«

»Erst jetzt«, gab Yen zu. »Erst als du Nacrimeds Worte wiederholt hast, habe ich mich entsinnen können, dass Alendor auch an der Oberfläche von To wächst. Ich bin gespannt, wie viele von uns rechtzeitig wieder zurück vor dem Essenssaal sind.«

»Kemtar, Kels und Sita mit Sicherheit«, schätzte Neun. »Sie rennen fast so schnell wie wir und Kemtar ist ziemlich gerissen. Aber bei den anderen wird es spannend.«

»Sollen wir zurück zum Essenssaal?«, fragte Mer, der auch neugierig geworden war, und spuckte den saftlosen, aber noch immer ekelhaften Brei der Blätter aus. »Oder warten wir noch? Ich will nicht, dass wir Verdacht erregen, weil wir so viel schneller, als alle anderen zurück sind.«

»Wir bleiben hier«, beschloss Neun. »Lasst uns auf der Lichtung vor dem Ausgang warten, bis wir sicher nicht mehr die ersten sind. Solange wir vor Beginn der dunklen Stunde ankommen, lenken wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns und sehen immer noch, wie viele es nicht geschafft haben.«

Vorsichtig machten sich die drei zurück auf den Weg zu der wohligen Grasfläche und streckten sich dort seufzend aus, um eine Stunde zu schlafen und sich darüber zu freuen, dass sie damals Nacrimeds Vertrauen gewonnen und zu der anstrengenden, aber lehrreichen Ausbildung verpflichtet worden waren.

* * *

Eine halbe Stunde vor Beginn der dunklen Stunde rannten die drei Freunde auf den Sammelplatz vor dem Essenssaal und trafen auf Kemtar, Kels, Sita und noch dreißig weitere Skemeos. Sonst war niemand da, auch Talgos nicht und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als gespannt auf die fehlenden Skemeos zu warten, die hoffentlich noch kommen würden.

Pünktlich zu Beginn der dunklen Stunde schlenderte Talgos fröhlich pfeifend herbei und beobachtete, wie die letzten Skemeos keuchend vor ihm zusammenbrachen und es gerade noch rechtzeitig geschafft hatten.

»Vierundfünfzig«, lachte der Geweihte. »Unser Giftmischer hat also sechs von euch aussortiert. Er ist doch immer wieder für eine Überraschung gut. Welches Gift war es?«

»Vierfach-Blut«, knurrte Yen.

»Dann überleben sie«, schnaubte Talgos enttäuscht und schüttelte den Kopf. »Aber zumindest dürfen sie das Jahr wiederholen. Das ist schon einmal ein Anfang. Dann sollten wir auch ein paar von euch loswerden. Wer gerne ein weiteres Jahr als Skemeos verbringen und somit weiterhin in den Genuss meiner dunklen Stunde kommen will, hebe jetzt die Hand.«

Niemand rührte sich.

»Das wäre auch zu einfach gewesen.« Talgos warf ihnen den Beutel mit den Augenbinden vor die Füße und befahl ihnen sie anzulegen.

In Reih und Glied warteten die Skemeos, bis der Geweihte jeden von ihnen niedergeschlagen hatte und er sicher war, dass niemand noch sehen konnte.

»Kommt«, lachte der Geweihte. »Ich laufe vor und ihr folgt meiner Stimme. Wir laufen bis in die Halle der Schwerter. Die letzten zwei wiederholen das Jahr, aber gebt Acht. Es kann sein, dass ein paar Fallstricke auf euch warten.«

Talgos zählte laut die Sekunden mit und rannte los.

Mer, Yen und Neun griffen sich an den Händen und folgten der schadenfrohen Stimme. Sie rannten so schnell sie es wagten und hofften, dass Talgos sie nicht gegen die nächste Felswand schickte – tat er nicht. Zweimal schlugen sie der Länge nach hin, weil sie einen der Fallstricke nicht erahnt hatten und einmal hörte der Geweihte zu zählen auf und überraschte sie mit einem unangekündigten Angriff, der sie alle zugleich zu Boden schickte.

»Blutige Schatten«, zischte Yen. »Was ist denn das für eine dämliche Prüfung?«

»Ist sie nicht«, gab Talgos Antwort, der ihr viel näher war, als Yen geschätzt hatte. »Das ist einfach nur eine kleine Freude für mich.«

Wütend biss sie sich auf die Lippen und sie folgten dem Geweihten bis in die Halle der Schwerter, wo die Skemeos kurz ihre Augenbinden abnehmen durften und einen Hindernislauf vor sich aufgebaut fanden.

»Willkommen«, dröhnte die erfreute Stimme des Geweihten, »zur offiziellen Prüfung der dunklen Stunde. Ihr habt zwei Minuten, euch die Hindernisse einzuprägen, dann setzt ihr wieder die Augenbinden auf und wir fangen an.« Talgos schlenderte zu den beiden Skemeos, die als letzte angekommen waren und wies ihnen mit einem Peitschenhieb an, dass sie schleunigst verschwinden sollten. Sie würden das Jahr wiederholen.

»Wenn das gar nicht die Prüfung war«, flüstere Yen zu Mer, »warum müssen die zwei das Jahr trotzdem wiederholen?«

»Weil ich zu meinem Wort stehe«, knurrte Talgos und schlug sie mit seiner Peitsche zu Boden. »Du bist heute noch vorlauter, als sonst. Übertreib es nicht. Noch ein Wort von dir und du wiederholst das Jahr!«

Yen biss die Zähne aufeinander und als die zwei Minuten vorbei waren, mussten sich die verbleibenden zweiundfünfzig Skemeos nacheinander durch den Hindernislauf quälen, der zum größten Teil aus Fallstricken und kleineren Gleichgewichtsübungen bestand und nur eine einzige, wirklich schmerzhafte Treppe beinhaltete, die Talgos erst zu dem Lauf hinzufügte, als sie alle ihre Augenbinden wieder angelegt hatten.

Überraschenderweise war diese Prüfung fast schon zu einfach. Es gab keine Toten, es gab keine Zeitmessung und alle bestanden. Sobald man den Lauf absolviert hatte, durfte man die Augenbinde abnehmen und den anderen dabei zusehen, wie die meisten von ihnen mit voller Wucht gegen eine Holztreppe krachten – entweder mit dem Knie oder fallend mit dem Gesicht. Die Prüfung machte überraschend wenig Sinn und schien einzig zu Talgos‘ Unterhaltung zu dienen.

Talgos lachte. So laut und so überheblich, dass Yen noch mit den Zähnen knirschte, als sie schon längst im Essenssaal saßen und sich Mer und Neun über die Eigentümlichkeit der gerade absolvierten Prüfung unterhielten.

»Das bringt nichts«, brummte Yen als sie aufgegessen hatte und ihre zwei Freunde noch immer diskutierten. »Wahrscheinlich wird die Prüfung in Waffenkunde dafür zehnmal so schlimm. Mindestens. Kommt. Wir müssen zu Lexand. Vielleicht ist die Prüfung zumindest wirklich eine.«

In der Bibliothek wurden sie, wie schon einmal, in kleinen Gruppen in einen von Lexands Räume gerufen, wo der oberste Wächter der Bibliothek an einem Tisch saß und kritisch ihre abgeschriebenen Werke musterte.

Mer, Yen und Neun wurden als letzte in den Raum gebeten, standen minutenlang vor dem schweigenden Geweihten und wurden mit jeder kontrollierten Seite nervöser und nervöser.

»Was habt ihr in diesem Jahr gelernt?«, fragte sie Lexand, nachdem er alle Bücher durchgesehen hatte. »Aber langweilt mich nicht mit den gleichen Antworten, die ich von allen anderen Skemeos bekommen habe.«

»Dass Toan ein Irrer war«, grunzte Yen.

»Stimmt«, gab Lexand zu und fragte weiter: »Was noch? Was habt ihr noch gelernt? Seid ehrlich.«

»Dass das ganze Jahr«, antwortete Mer vorsichtig, »eigentlich keinen Sinn gemacht hat. Außer, dass wir schneller und schöner schreiben können als im Jahr zuvor. Wobei das auch nicht stimmt, da Toan manchmal wirklich eigenartig gestaltete Seiten produziert hat. Aber wir schreiben mit Sicherheit schneller. Das mag vielleicht sogar irgendwann wichtig werden, aber im Vergleich zu unserer restlichen Ausbildung, haben wir zu viel Zeit dafür verwendet.«

»Nicht ganz«, sprach Lexand ernst. »Ihr könnt jetzt Handschriften kopieren. Beinahe jeder einzelne Text von Toan ist in einer anderen Handschrift verfasst und manchmal verwendet er innerhalb einer Abhandlung verschiedene Schriften. Es gibt keinen einzigen Gelehrten, der dermaßen unterschiedlich geschrieben hat. Ihr habt eine neue Fähigkeit erlernt, die zwar nicht so oft zum Einsatz kommen wird, wie eure anderen Talente, aber bei manchen Aufträgen von Nutzen sein kann. Vor allem wenn ihr gefälschte Passierscheine braucht, oder mit einem vermeintlichen Liebesbrief euer nächstes Ziel an einen bestimmten Ort locken wollt. Was noch? Ihr seid besser. Gebt mir eine Antwort, die nur ihr drei erkennen könnt. Was habt ihr noch gelernt?«

»Dass sich die Geweihten«, antwortete Neun nachdem er eine geschlagene Minute lang überlegt hatte, »verdammt viel Mühe geben, die zukünftigen Rajar nie wieder zu einem Buch von Toan greifen zu lassen. Der Titel reicht schon und ich spüre, wie meine Schreibhand Krämpfe bekommt und mein Hirn sich verknotet.«

»Gut«, sprach Lexand und bedeutete Neun fortzufahren. »Warum? Warum sollten wir das machen?«

»Die Geheimgänge«, lachte Mer plötzlich auf und schlug sich auf die Stirn. »Ihr wollt nicht, dass neugierige Rajar zufällig Geheimgänge finden. Es muss in der nächsten Ebene mehr solcher Gänge geben. Und darum auch die unüberwindbaren unsichtbaren Wächter mit ihren brennenden Schwertern in der vierten Ebene, gegen die wir immer noch keine Möglichkeit gefunden haben. Nicht einmal in Blut und Feuer. Man kann sie gar nicht austricksen.«

Lexand nickte und Mer sprach weiter: »Die Wächter der Ebene verhindern also, dass Schüler vor dem vierten Jahr in diese Ebene gelangen und alle Auszubildenden ab dem Rang der Rajar haben einen solchen Hass gegen Toan entwickelt, dass sie nicht einmal auf die Idee kommen würden, freiwillig eines seiner Bücher aus den Regalen zu nehmen. Ihr wollt nicht, dass die dortigen Geheimgänge gefunden werden. Nicht einmal zufällig. Es gibt also etwas zu finden, das nicht gefunden werden soll.«

Neuns Augen leuchteten vor Neugierde auf und er beobachtete Lexand ohne zu blinzeln, um auch ja keine Reaktion zu übersehen.

»Es gibt immer etwas«, sprach Lexand mit harter Stimme, »das von dem Großteil der Auszubildenden nicht gefunden werden sollte – Geheimgänge in die vierte Ebene zum Beispiel. Aber das ist nicht der Grund für all die Vorsichtsmaßnahmen. Ab der vierten Ebene mehren sich die Geheimgänge, einfach weil die Ebenen immer verzweigter werden und ich diese Gänge selbst nutze. Je mehr Abteilungen, desto mehr Wege brauche ich, um mich so schnell wie möglich durch die Bibliothek zu bewegen. Ich habe einige der Gänge zwischen den Ebenen selbst geschaffen und ab der vierten Ebene habe ich sie gefährlicher gemacht – manche von ihnen sind sogar noch gefährlicher als die Wächter. Ich weiß, dass ihr danach suchen werdet. Ihr seid einfach zu neugierig – ich wäre es auch. Aber gebt auf euch Acht. Ihr wisst nicht, was dort auf euch lauert. Durch meine Warnung, viel Glück und eure Unverfrorenheit müsstet ihr die meisten Geheimgänge überleben können. Aber solltet ihr jemals einen Gang finden, in dem ihr trotz der Blutsicht nichts sehen könnt und ihr euch beim ersten Schritt so fühlt, als würdet ihr im Trockenen schwimmen, wagt keinen zweiten Schritt. Wenn doch, werdet ihr sterben und niemand kann euch noch retten. Dieser Gang ist nicht für euch bestimmt. Nicht einmal für mich. Zwei Schritte und ihr seid verloren. Glaubt mir. Ich habe es selbst fast nicht überlebt.«

»Warum?«, fragte Neun. »Warum erzählst du uns das?«

»Weil ihr meine Favoriten seid und ihr die nervige Angewohnheit habt, überall dort aufzutauchen, wo ihr eigentlich nicht sein solltet. Für alle anderen mag dieses Jahr reichen, nie wieder nach einem Buch von Toan zu greifen, aber nicht für euch. Darum dieses Gespräch. Ich kenne euch. Ihr werdet weiter nach Gängen suchen. Und diese Sturheit ist mit ein Grund, warum ich euch ausbilde, aber ich musste euch vorher warnen. Bei allen anderen Gängen dürft ihr gerne euer Glück versuchen, dort habt ihr zumindest die Möglichkeit zu überleben – es wird trotzdem manchmal ziemlich knapp werden. Aber dieser eine Gang führt in den sicheren Tod. Ihn dürft ihr nicht weiter als einen Schritt betreten. Verhaltet euch in den anderen Gängen so, als ob die flammenden Schwerter hinter der nächsten Biegung auf euch lauern könnten. Manche der Gänge sind sogar für mich zu weit entfernt, um schnell genug bei euch zu sein. Verstanden?«

Mer, Yen und Neun verneigten sich. Es gab nicht viele Menschen, auf deren Warnung sie hören würden, eigentlich niemanden. Normalerweise nicht einmal auf Lexand. Aber diesen einen Gang, sollten sie ihn denn finden, würden sie nicht weiter als einen Schritt betreten. Lexand sprach nicht zum Spaß eine Todeswarnung aus. Vor allem nicht, wenn die anderen Gänge gefährlicher als die meisten Wächter waren.

»Gut«, schloss der Geweihte das Prüfungsgespräch. »Und nun ab mit euch zu eurer nächsten Prüfung. Überlebt und wir sehen uns im nächsten Jahr.«

»Wisst ihr was«, grinste Yen verschlagen, »falls wir den tödlichen Gang finden, und das werden wir, können wir einen Schritt wagen, und falls wir uns eines Mitschülers entledigen, oder wieder mal irgendeinen geweihten Arschsack umbringen müssen, lassen wir sie hinter dieser Tür verschwinden – wenn wir sie weit genug werfen, können wir vielleicht sogar beobachten, was mit ihnen geschieht.«

Mer stimmte abwesend zu und murmelte nachdenklich vor sich hin: »Überlebt die nächste Prüfung und wir sehen uns im nächsten Jahr. Das würde bedeuten, dass wir Guans Prüfung bereits bestanden haben, im Punktekonto der Opferungen einen sicheren Platz errungen haben und nur noch die nächste Prüfung überleben müssten.«

»Talgos«, zischte Neun. »Bei dem wir heute schon eine Prüfung hatten, die viel zu einfach war. Was auch immer gleich auf uns zukommen wird, wird heftig.«

»Dann beeilen wir uns besser«, sprach Yen und verfiel in einen schnell Lauf. »Wir waren die letzten bei Lexand, also werden wir vielleicht auch die letzten sein, die in der Halle der Schwerter ankommen.«

»Außer«, grinste Neun, »wir können ein paar überholen. Wölfe rennen schneller als die Schafe von To.«

Yen heulte auf und setzte zu einem Sprint an. Bald überholten sie vier Skemeos und kurz vor Ende konnten sie sogar noch weitere fünf Skemeos hinter sich lassen.

Schwer atmend eilten sie vor den anderen in die Halle der Schwerter und fanden sie leergeräumt vor. Keine Waffen, keine Rundhölzer. Keine Fallen, keine Stricke, nichts.

Nur Talgos.

Ein breit lächelnder, selbstzufriedener Talgos.

Und die restlichen, verunsichert blickenden Skemeos.

Als alle Schüler zu ihrer Prüfung eingetroffen waren, zog Talgos ein kleines Horn aus seiner Robe, führte es an die Lippen und blies dreimal in schneller Folge kräftig hinein. Ein tief dröhnender, majestätischer Klang schallte durch die Halle und wurde irgendwo aus den Gängen von To mit einem ebenso dröhnenden dreifachen Hornstoß beantwortet.

Es dauerte nicht lange und man hörte lauter werdende Schritte. Bald traten die ersten, schwerbewaffneten Menschen durch den Eingang der Halle der Schwerter und schwärmten aus, um die Skemeos in einem immer voller werdenden Kreis zu umstellen. Männer, Frauen, Kinder, alle kamen sie. Jeder einzelne von ihnen trug einen schwarzen Stern unterhalb ihres rechten Auges tätowiert und sogar die Kinder funkelten die Skemeos mordlüstern an.

»Willkommen«, dröhnte Talgos‘ Stimme durch die Halle, »zur Abschlussprüfung. Ihr steht einhundert Menschen gegenüber. Einhundert markierte Ziele, die ihr in den Tagen der Weihung hättet töten können. Manche von ihnen sind einfache Bauern, manche jedoch ehemalige Krieger oder Schaukämpfer. Aber sie sind alle freiwillig hier. Ich habe ihnen einen kleinen Ansporn gegeben. Wenn sie euch töten, schenke ich ihnen die Freiheit. Sie haben den Nachteil, nicht eure Ausbildung genossen zu haben. Dafür habe ich ihnen Waffen geschenkt. Ihr habt keine. Ihr dürft auch eure geweihten Dolche nicht verwenden, aber wenn ihr es könnt, dürft ihr ihnen die Waffen abnehmen. Überlebt zehn Minuten und ihr habt die heutige Prüfung bestanden. Ihr dürft so viele töten, wie ihr wollt, aber wer sich in einen Schattenmantel flüchtet, oder nicht kämpft, stirbt durch meine Hand.«

Noch bevor die Skemeos wussten, wie ihnen geschah, blies Talgos donnernd in das Horn, trat unbeschwert durch den Kreis der Tätowierten und schon fiel die Hundertschaft über die Skemeos her.

Neun duckte sich unter einem Schwerthieb, brach dem Mann mit dem stürzenden Adler den Knöchel und trieb ihm gleichzeitig die Fingerspitzen in den Kehlkopf. Schützend zog er den Toten mit einem Ruck an den Haaren vor sich, sodass die Heugabel des nächsten Angreifers in dem toten Körper versank.

Yen schnappte sich knurrend das Schwert des Toten und öffnete die Kehle des Mannes, der eben Neun angreifen wollte, sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem Axthieb zu entgehen und warf in der gleichen Bewegung Mer das Schwert zu, der es aus der Luft griff und einen Schwertträger damit abblockte.

»Blut…«, zischte Yen wütend, spürte, wie sich eine Messerklinge in ihre linke Schulter bohrte, ließ sich ächzend fallen, rollte sich über einen Toten und kam ein paar Meter entfernt auf die Beine, wo sie von einem Hammerschlag erneut zu Boden geworfen wurde.

Neun warf sich gegen den Hammerträger, riss ihn von den Beinen, rollte sich auf ihn, packte dessen Kopf und hämmerte ihn gegen den harten Steinboden, bis der Mann sich nicht mehr bewegte.

Chaos.

Unübersichtliches, blutiges Chaos.

Menschen starben.

Jemand trat gegen Neuns Kopf, trampelte über ihn hinweg und Neun sah gerade noch, wie der Kopftreter einem anderen Skemeos in den Rücken fiel. Dann war auch schon ein weiterer Gegner heran und stach mit zwei Dolchen nach Neuns Hals.

Yen war zur Stelle, tauchte plötzlich hinter dem Jungen auf, brach ihm mit einem brüllenden Ruck das Genick und nahm sich die beiden Messer, mit denen sie über einen weiteren Gegner herfiel, dabei jedoch selbst von einem weiteren Dolchstoß verletzt wurde. »…und Schatten«, zischte Yen wütend und versuchte, sich irgendwie vor zwei weiteren Angreifern in Sicherheit zu bringen.

Mer und Neun schlossen zu ihr auf, hoben je ein Schwert von dem mittlerweile blutigen Boden auf und stellten sich Rücken an Rücken, um so vielleicht ein klein wenig Kontrolle über diesen Wahnsinn zu erlangen.

Überall wurde gekämpft.

Überall wurde gestorben – Skemeos und Tätowierte.

Sie bekamen nicht einmal zwei Atemzüge, bevor sie erneut in Kämpfe verwickelt wurden, und Neun brüllte: »An den Rand! Wir müssen an den Rand! Wir stehen mitten in dem verfluchten Kreis. Raus hier!«

Mer und Yen nickten, lösten sich von ihren Gegnern und wechselten die Aufstellung: Mer und Yen bahnten sich eine blutige Schneise durch die viel zu eng stehenden Kämpfenden und Neun folgte ihnen rückwärtsgehend, mit nur einem halben Schritt Abstand. Bewaffnet mit zwei Kurzschwertern versuchte er, seine Freunde vor Angriffen von hinten zu bewahren und konzentrierte sich darauf mit ihnen Schritt zu halten und jedwede Waffe abzuwehren. Neun blockte ein Schwert, fing mit dem Oberarm einen Stockschlag ab, ging einen Schritt rückwärts, stach nach einem Angreifer, schlug mit einem Schwert gerade noch rechtzeitig einen ungenau geführten Speerstoß zur Seite, ging einen Schritt, stach nach zwei Kindern, wurde durch einen Faustschlag mitten in sein Gesicht fast aus dem Rhythmus gebracht, ignorierte den Unbewaffneten, blockte dafür lieber einen Schwertstreich, ging einen Schritt und blockte wieder einen Angriff ab.

Yen hatte aufgehört zu fluchen. Yen stach auf alles und jeden ein, der ihr vor die Füße trat. Mer ebenso. Es machte keinen Unterschied mehr, wer vor ihnen stand. Falls sie es rechtzeitig erkannten, schlugen sie andere Skemeos nur zur Seite oder senkten gerade noch ihre Waffen, aber viel zu oft hatten sie selbst dafür keine Zeit und hofften, keinen ihrer Mitschüler getötet oder allzu schlimm verletzt zu haben.

Sie mussten aus diesem Todeskreis hinaus.

Jeder kämpfte gegen jeden.

Blutlachen verwandelten den Boden in eine glitschige Stolperfalle und die Wände der Halle warfen die hämmernden Schreie von über hundert Kehlen in einem Mahlstrom aus Schmerz und Zorn um ein Vielfaches zurück.

Stich. Schnitt. Schritt. Schlag. Tritt. Schritt. Neun mitziehen. Mer helfen. Selbst verwundet werden. Eine Kehle öffnen. Ein weiterer Schritt. Yen stach mit ihrem Schwert in den Rücken eines Kämpfenden, bohrte es durch dessen Rippen und blieb stecken. Weiter. Yen ließ das Schwert los. Sie mussten weiter. Nicht stehenbleiben. Auf keinen Fall stehenbleiben. Auch nicht für ein Schwert.

Mer bemerkte, dass Yen keine Waffe mehr hatte und trat ihr einen auf dem Boden liegenden Stab hinüber, den sie gerade noch rechtzeitig zu fassen bekam, ihren Fuß gegen das Ende stemmte und einen Gegner sich selbst aufspießen ließ, der mindestens so breit, wie Yen hoch war. Auch der Stab war verloren, Mer übernahm die alleinige Führung, bis sich Yen eine neue Waffe besorgen konnte und dann brachen sie endlich durch den Rand des Kreises. Sie hatten keine Gegner mehr vor sich. Mer und Yen fuhren herum, halfen Neun, drei Verfolger in Schach zu halten und töteten sie nach ein paar Sekunden.

»Das«, keuchte Neun schwer atmend und stützte sich für einen kurzen Moment mit dem Knie auf dem Boden ab, »sind die längste zehn Minuten aller Zeiten. Wie lange dauert dieser Irrsinn noch?«

»Ich habe keine Ahnung«, grunzte Yen. »Nach den ersten zwei Angriffen hatte ich keine Zeit mehr mitzuzählen. Ich konnte mit Müh und Not noch atmen. Mehr ging nicht.«

Die drei bluteten aus unzähligen Wunden und beobachteten das Chaos der Schlacht. Plötzlich trat Talgos neben sie und drohte mit eisiger Stimme: »Noch fünf Sekunden, dann beschließe ich, dass ihr keine Pause macht, sondern euch vor dem Kampf drückt. Noch vier.«

»Scheißkopf«, knurrte Yen aufgebracht, nickte Mer und Neun zu und sprach laut genug, dass Talgos auch die nächsten Worte nicht überhören konnte: »Kommt. Zeigen wir dem Dreckskerl, was wir von ihm gelernt haben.«

Mer und Neun bissen die Zähne aufeinander und folgten Yen, die sich dazu entschlossen hatte, langsam das Kampfgetümmel zu umrunden und dabei über jeden herzufallen, der ihnen den Rücken zugewandt hatte, und sie so nicht kommen sah. Kein Kampf. Sie töteten. Methodisch und mit so wenig Kraftaufwand wie möglich.

Ein Schnitt unterhalb eines Kinns. Tot.

Ein Stich durch eine Achsel. Tot.

»Weiter«, knurrte Yen.

Neun hatte genug vom Töten und hämmerte dem nächsten Tätowierten seinen Schwertknauf gegen die Schläfe. Dem nächsten trat Mer die Beine unter dem Körper weg und schlug dessen Kopf fest genug auf den Boden, dass der Überrumpelte das Bewusstsein verlor.

Yen nahm zwei kurze Kampfstäbe an sich und schlug damit gezielt gegen zwei Hinterköpfe, deren Besitzer augenblicklich ohnmächtig zusammensackten.

Vorsichtig schlichen die drei weiter um die Kämpfenden, bis Talgos endlich dreimal in sein Horn blies und damit den Wahnsinn beendete. Skemeos und Tätowierte gleichermaßen sackten an Ort und Stelle entkräftet zusammen und blieben mitten zwischen Blut und Leichen zusammengekauert sitzen. Niemand rührte sich. Alle atmeten und versuchten, die letzten zehn Minuten irgendwie zu verdauen.

Talgos schritt durch die Menschenmenge, hob eines der Schwerter auf, und überprüfte alle, die sich nicht mehr bewegten, ob sie auch wirklich tot waren – er stach einfach mit der Schwertspitze in die bewegungslosen Körper. Wer tot war, würde es nicht mehr spüren und wer noch lebte, würde mit größter Wahrscheinlichkeit davon aufwachen – zwei Skemeos schreckten schreiend aus ihrer Ohnmacht auf. Andere rührten sich nicht mehr. Jeden Toten registrierte der Geweihte mit einem teilnahmslosen Nicken und als er schließlich alle überprüft hatte, wandte er sich an die Verletzten: »Acht tote Skemeos…«

Ein ungläubiges Stöhnen ging durch die Versammelten und sie raunten mit belegten Stimmen: »Vierundvierzig.«

Talgos ignorierte die kurze Unterbrechung und sprach gleichgültig weiter: »Vierundzwanzig sterntragende Überlebende.« Vier der Überlebenden befahl er zu ihm zu kommen.

Zwei Frauen, ein Kind und ein junger Mann erhoben sich zwischen den Blutenden und traten zu dem Geweihten, wo er sie auf die Knie zwang und sie angsterfüllt ihre Köpfe senkten.

»Ihr vier«, begann Talgos, »habt vier meiner Schüler getötet. Die anderen, die das auch geschafft haben, wurden getötet. Ich stehe zu meinem Wort. Ihr seid frei.« Der Geweihte zog ein Messer, packte das Kinn des Kindes und flüsterte leise: »Nur noch eines, dann dürft ihr aus To verschwinden.« Teilnahmslos zog er das Kinn nach oben, sodass er auf das Gesicht des knienden Kindes hinabblickte, setzte die Spitze seines Messers an die Tätowierung unterhalb des rechten Auges und schnitt sie mit vier schnellen Schnitten einfach heraus. Blut rann über das grimmige Gesicht des Kindes, als es sich mit zittrigen Beinen erhob und den Geweihten hasserfüllt aber auch erleichtert anstarrte. »Ich bin Talgos«, sprach der Geweihte ernst. »Merke dir diesen Namen. Erinnere dich an mich, wenn du in einen Spiegel blickst und die Narbe siehst. Erinnere dich aber auch, dass ich derjenige bin, warum du sie trägst. Wäge ab, womit du dein Leben füllen willst. Hass oder Dankbarkeit. Beides wird dich überleben lassen, aber du musst entscheiden, welches Leben das richtige für dich ist. Und jetzt verschwinde.«

Blutverschmiert wandte sich das Kind wortlos ab und verschwand langsam humpelnd durch den Eingang der Halle der Schwerter. Talgos kümmerte sich als nächstes um die Tätowierungen der beiden Frauen und dann um die des jungen Mannes. Nacheinander erhoben sich die drei, lauschten denselben Worten, die auch das Kind gehört hatte und verschwanden schweigend aus der Halle.

Talgos steckte lächelnd sein Messer weg und sprach mit eisiger Stimme: »Kemtar. Neun. Scheißköpfige Yen.«

Kemtar, der zwischen vier Toten saß und auf das Blut vor seinen Füßen starrte, zuckte überrascht zusammen und sah den Geweihten fragend an.

Neun ballte unheilahnend die Fäuste und Yen zuckte auch zusammen, als sie realisierte, wie sie den Geweihten in ihrer Wut betitelt hatte.

»Tötet sie«, knurrte der Geweihte und deutete auf die verbleibenden Tätowierten, die mit angstgeweiteten Augen ihre Waffen hoben. »Sie haben niemanden von euch getötet. Ihre Leben sind verwirkt. Kümmert euch darum.« Kurz bevor Talgos seinen Schattenmantel rief und in der Dunkelheit verschwand, wandte er sich noch ein letztes Mal an die Skemeos: »Ihr habt die Prüfung überlebt und das Jahr bestanden. Ihr seid immer noch verwöhnte Weichlinge, aber ihr dürft aufsteigen UND ihr dürft zu Ask. Aber erst NACH euren Prüfungen. Noch zwei Prüfungen und ihr habt euch den Rang eines Rajar verdient. Wir sehen uns im nächsten Ausbildungsjahr.«

Neun, Yen und Kemtar riefen ihre Schattenmäntel – Kemtar hatte den seinigen nur so weit ausgedehnt, dass er sich selbst und ungefähr zwei Meter um sich herum in Dunkelheit hüllte.

Mer stand auf, zog seinen Dolch und Neun flüsterte leise: »Du musst nicht. Talgos hat den Befehl nur uns dreien gegeben.«

»Ich muss«, antwortete Mer leise und rief seinen Schattenmantel. »Wenn wir schon sinnlos töten, dann gemeinsam.«

»Dann los«, raunte Yen und sie fielen zu viert über die Totgeweihten her, die sich zwar zu wehren versuchten, aber nicht den Hauch einer Chance hatten – kaum dass einer der Skemeos bei ihnen war, sahen sie nichts mehr und konnten nur noch raten, aus welcher Richtung der Todesstoß kommen würde.

Erst als sie alle zwanzig getötet hatten, begannen sie damit, sich etwas von dem Blut in die Gesichter zu streichen und sprachen dabei gemeinsam in einem düsteren Chor: »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

* * *

»Das mit dem Scheißkopf«, brummte Yen nach dem Abendessen auf dem Weg hinauf in die Dschungelarena, »werde ich noch bitter büßen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm das sonderlich gut gefallen hat.«

»Dreckskerl«, lachte Neun und schüttelte ungläubig den Kopf, »war schon gewagt. Aber Talgos als Scheißkopf zu bezeichnen…«

»Aber es stimmt doch!«, schnaubte Yen und zuckte mit den Schultern. »Nächstes Jahr haben wir ihn sowieso wieder am Hals. Entweder in irgendwelchen Ausbildungsstunden oder spätestens im Monat der Pein. Ein paar Schläge mehr, machen wohl auch keinen Unterschied mehr.«

»Ich hoffe nur«, murmelte Mer, der seinen linken Fuß aufgrund eines breiten Schnittes kaum belasten konnte und sich auf Neun stützte, der allerdings auch nur bescheiden vorankam, »dass die Prüfungen im Schattenkampf so wie letztes Jahr ablaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur im Entferntesten einen akzeptablen Kampf zu bieten.«

Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie endlich die düsteren Gänge der Ausbildungsstätte hinter sich gelassen hatten und in die Dunkelheit des Dschungels von To traten. Die meisten Skemeos waren oft noch übler zugerichtet als Mer, Yen und Neun.

Langsam mühten sie sich mit den anderen Skemeos zu den flackernden Lichtern der Fackeln und reihten sich dort vor Guan auf, der sie mit gerunzelter Stirn betrachtete.

»Was zum Ereuf«, schnaubte der Geweihte, »ist denn mit euch geschehen?«

»Talgos«, antworteten mehrere erschöpfte Stimmen.

»Verflucht soll er sein«, knurrte Guan und befahl den malträtierten Skemeos Aufstellung zu nehmen.

Stöhnend mühten sich die vierundvierzig Überlebenden mit schmerzverzerrten Gesichtern durch jede einzelne Angriffs- und Verteidigungsstellung, die sie seit Beginn ihrer Ausbildung bei Guan gelernt hatten.

Zwei Stunden nahmen sie nichts wahr, außer Guans prüfenden Blicke und Ströme von Schweiß und Blut, die über ihre Körper liefen. Erst als die Skemeos kurz davor waren, einfach an Ort und Stelle zusammenzubrechen und der letzte Schlag vorgezeigt worden war, klang Guans dröhnende Stimme durch den Dschungel: »Ein weiteres Jahr lang habt ihr gelitten, gekämpft und gelernt. Ein weiteres Jahr ist vorüber und ihr habt überlebt. Ich bin stolz auf euch. Trotz eurer Verletzungen habt ihr bis zum Ende durchgehalten und eure Fähigkeiten im Schattenkampf ausreichend bewiesen.« Guan verneigte sich vor ihnen und sprach mit leiser, aber fester Stimme: »Willkommen, Rajar von To. Willkommen. Noch eine Prüfung. Ihr müsst nur noch hoffen, dass ihr an den Tagen des Blutes die richtigen Opfer ausgewählt habt. Doch für mich seid ihr allesamt würdig, die Roben der Assassinen von To zu tragen!« Bevor der Geweihte ihnen die Erlaubnis gab, zurück zum Essenssaal zu eilen, wo Selkareh die Ergebnisse der Rangliste verkünden würde, bedeutete er Kels, Sita, Kemtar, Mer, Yen und Neun, dass er ihnen noch etwas mitzuteilen hätte.

»Gebt auf euch Acht«, sprach Guan, kaum dass die restlichen Skemeos außer Reichweite waren. »Es gab Schwierigkeiten bei den diesjährigen Rajar. Talgos hat dafür gesorgt, dass so viele wie nie zuvor ihr Ausbildungsjahr wiederholen müssen. Ihr werdet Schwierigkeiten bekommen. Vor allem in den ersten Tagen. Behauptet euch! Sie haben den Schattenkampf bei Selkareh gelernt. Zeigt ihnen, was ich euch gelehrt habe. Ihr sechs seid ihnen weit voraus, obwohl sie ein Jahr Vorsprung haben. Tötet ein paar von ihnen und passt aufeinander auf, dann solltet ihr sie halbwegs unter Kontrolle bringen können.«

Die sechs verneigten sich tief vor Guan und machten sich auf den Weg zum Versammlungsplatz, den sie gerade noch rechtzeitig erreichten, bevor Selkareh von seinem Stuhl aufstand und ihm der zweite Geweihte eine Liste reichte.

»Gleichstand«, begann Selkareh mit lauter Stimme. »Die vier letzten der Rangliste, haben Punktegleichstand und müssen somit ein weiteres Jahr als Skemeos verbringen. Doch lasst uns mit dem ersten Platz beginnen…«

Kemtar hatte gewonnen. Danach folgten Kels und Sita und auf dem vierten Platz fanden sich Yen, Mer und Neun mit genau gleich vielen Punkten.

Mer folgte der Auflistung der restlichen Plätze nur halb zuhörend und dachte stattdessen mit zusammengekniffenen Augen nach. Kemtar hatte gewonnen. Das war noch keine sonderlich große Überraschung, aber er hatte mit Abstand gewonnen und dieser Punkteunterschied ließ Mer nachdenklich werden. Der Abstand war so groß, dass er eigentlich unmöglich zu erreichen war. Mer war sich sicher, dass sie bei jeder Weihung, bis auf eine Ausnahme, ausschließlich Meisterkämpfer getötet hatten. Sie hätten also knapp hinter Kemtar sein müssen. Waren sie aber nicht. Kemtar hatte eine ganz und gar unglaubliche Punktezahl erreicht. Kels und Sita hatten nur einen minimalen Vorsprung, nicht aber Kemtar.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, flüstere Mer seinen Freunden zu. »Er hat zu viele Punkte. Viel zu viele. Die drei sind sicher auch gemeinsam losgezogen. Kels und Sita müssten zumindest eine halbwegs ähnliche Punktezahl erreicht haben wie Kemtar. Haben sie aber nicht.«

»Außer«, murmelte Neun, »wir haben uns in der Wertigkeit der kampfstarken Ziele geirrt.«

»Du glaubst«, fragte Mer leise, »dass er DAS gemacht hat? Du glaubst, dass es für die Schatten wichtiger ist, die zu töten, die noch viele Schatten geworfen hätten?«

»Kinder«, schnaubte Yen. »Nenn sie beim Namen.«

»Das glaube ich nicht«, flüstere Mer. »Wir alle sehen, wie verbissen er gewinnen will. Aber nicht um diesen Preis. Nicht so.«

Yen zuckte mit den Schultern. »Wir haben das Jahr überlebt. Vergiss den ganzen anderen Mist. Glaubst du, wir bekommen endlich Betten?«

Mers Sorgenfalten verschwanden und stattdessen erhellte ein breites Lächeln sein Gesicht. »Auf jeden Fall!«, rief er begeistert aus und erntete grimmige Blicke seiner Mitschüler, deren Namen noch nicht vorgelesen worden waren und die konzentriert dem Geweihten lauschten. »Kissen«, sprach Mer leiser weiter, »zumindest die bekommen wir! Und mehr Essen. Viel mehr. Schokoladekuchen. Mindestens einmal die Woche! Und vielleicht einen neuen Badebereich! Und was vielleicht am wichtigsten ist, wir bekommen endlich Kleidung und Schuhe!«

Selkareh las die letzten Namen der Rangliste vor und vier Skemeos standen mit schicksalsergebenen Gesichtern auf und schlurften in Richtung des Schlafsaals der Skemeos, wo sie ein weiteres Jahr in diesem Rang verbringen mussten.

Erst als die vier in der Dunkelheit verschwunden waren, verneigte sich der Geweihte und sprach mit stolzer Stimme: »Erhebt euch, Rajar von To. Ihr habt ein weiteres Jahr überlebt und werdet nun von Dienern zu eurem alten Schlafsaal geleitet, wo ihr eure Habseligkeiten holen könnt. Danach führen sie euch in den Schlafbereich der Rajar. Morgen früh werdet ihr nach dem Frühstück von den Dienern zu unseren Rüstmeistern gebracht, wo ihr die Roben und weitere Ausrüstungsgegenstände verliehen bekommt. Seid stolz, dient den Schatten und lernt.«

Humpelnd folgten die verletzten Überlebenden des dritten Jahrgangs den Dienern zum Schlafsaal, wo ihnen schon ein breit grinsender Kiso entgegengerannt kam und sie jubelnd alle drei gleichzeitig umarmte, worauf sie vor Schmerzen aufstöhnten.

»Ihr habt es geschafft!«, freute sich ihr jüngerer Freund und verneigte sich vor den dreien. »Ich auch«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Ich lebe und darf in den Rang der Skemeos aufsteigen. Das habe ich euch zu verdanken. Ohne euch hätte ich schon längst meinen Verstand verloren. Ich danke euch.«

»Danke dir selbst«, flüsterte Yen ernst. »DU hast die ersten beiden Jahre überlebt. DU hast dich gegen alle Widrigkeiten durchgesetzt. DU hast kämpfen gelernt. Wir haben dir nur ein klein wenig geholfen.«

Kiso lächelte stolz. Mer, Yen und Neun sammelten ihre Decken ein und Kiso breitete die seine genau auf der gleichen Stelle aus. »Euer Tisch gehört morgen Früh auch mir«, grinste er schelmisch, »und wenn ich dafür ein paar Skemeos plattmachen muss, soll es mir auch recht sein.« Gähnend streckte er sich auf seinem neuen Platz aus und flüsterte noch: »Wir sehen uns beim Frühstück?«

»Natürlich«, antwortete Neun. »Und in der Mittagspause zeigen wir dir die dampfenden Becken.«

»Das wird ein guter Tag«, murmelte Kiso schon halb schlafend und die drei gingen hinter den Dienern hinaus in die Gänge von To, neugierig, wo sie im nächsten Ausbildungsjahr schlafen und wann sie wohl endlich zu Ask durften, um ihn um die dringend benötigte Heilung zu bitten.
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Der Nachtwald

»Der Pakt der Götter kann nicht gebrochen werden. Dafür haben die alten Götter selbst gesorgt. Sie können nicht in den Krieg ziehen, ohne dass sich einer von ihnen freiwillig opfert. Ein Opfer, um den Pakt zu beschließen, ein Opfer, um ihn aufzuheben. Doch die Götter sind allzu oft selbstsüchtig. Sie wollen leben, denn sie wissen, was so ein Opfer verlangt. Und so sind sie gezwungen auf ewig unsere Fehler aus der Ferne zu beobachten.«

Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 842 n.d.W. Übertragen in die Sammlungen der Zeit von Bewahrer Korztar.

Janus ritt hinter seinen Freunden durch die Ausläufer des Nachtwaldes und mit jedem Kilometer, den sie tiefer in den legendenumwobenen Wald vordrangen, nahm das Licht in ihrer Umgebung ab.

»Blutige Schatten«, grinste Yen. »Dieser Wald ist jetzt schon dermaßen gruselig, dass hier einfach ein paar ordentliche Herausforderungen auf uns warten müssen! Glaubt ihr, wir bekommen es mit Monstern zu tun? Kampferprobte Monster mit Schwertern und harter Panzerung, die nur durch einen gezielten Stich in die Augen zu töten sind. Das würde sich doch nach Gegnern anhören, die wie für uns gemacht sind! An ihnen will ich meine Fähigkeiten messen!«

»Und durch diese Kämpfe«, fügte Mer lachend hinzu, »werden wir besser als Kemtar und dann holen wir ihn uns endlich!«

»Schattenmantel!«, zischte Janus plötzlich und sprang mit gezogenem Dolch von seinem Pferd, als hoch über ihnen ein Ast knarzte. Nur einen Lidschlag später fiel aus den Baumwipfeln eine pelzige Kreatur herab und landete fauchend auf dem Sattel, auf dem Janus eben noch gesessen hatte.

Noch bevor Yen und Mer ihre Schattenmäntel rufen konnten, starrte ihnen ein affenartiges Wesen entgegen, das halb so groß wie Janus war und zwei blutige Dornenranken um die Unterarme gewickelt hatte.

Yen warf sich grinsend gegen das Tier, das fauchend mit ihr zu Boden ging und dabei versuchte, die Dornen seiner Unterarme in Yens geschützten Rücken zu treiben. Yen lachte erheitert über die vergeblichen Versuche des Tiers und rammte ihm ihren Dolch knapp unterhalb der Reißzähne durch das Kinn nach oben, durschlug knackend eine Knochenwand und tötete es, kaum dass ihre Klinge das Hirn des Wesens erreichte. Rotes Blut spritzte aus der Wunde hervor, als Yen zufrieden ihren Dolch befreite und sich hoffnungsvoll nach weiteren Gegnern umsah.

»Also das«, grinste sie, als kein weiterer Angriff folgte, »fängt doch schon mal gut an.« Neugierig untersuchte sie das getötete Tier und rief erfreut aus: »Seht euch mal diese Hauer an! Sie sind fast so lang wie meine Handfläche. Wenn er nicht so überrascht über meinen Angriff gewesen wäre, hätte er mir damit vielleicht sogar gefährlich werden können! Durch unsere versteckte Panzerung wäre er nicht gekommen, aber Unterarme und Gesicht hätte er verletzen können. Ich mag den Nachtwald jetzt schon! Dornenaffen mit fiesem Gebiss! Das ist doch der Wahnsinn! Leider sind sie dämlich.«

»Dämlich?«, fragte Janus, der beobachtete, wie Yen sich über einen bislang unbekannten Gegner freute. »Aber er war doch schlau genug, Dornen um seine Arme zu wickeln und sie als Waffen zu verwenden.«

»Dämlich«, bestätigte Yen ernst. »Trotz der Waffen hat er ganz und gar nutzlos auf meine Rückenpanzerung eingeprügelt. Wäre er schlau gewesen, hätte er nach den ersten zwei Schlägen versucht, mit den Dornen nach meinem Gesicht zu greifen. Dann hätte er vielleicht sogar ein paar Momente länger überlebt, weil ich ausweichen hätte müssen.«

»Ich kenne niemanden«, brummte Mer, »der sich so über einen Hinterhalt freuen kann.«

»Darum kämpfe ich auch besser als die meisten«, antwortete Yen und verbeugte sich. »Wo andere Angst bekommen, werfe ich mich in einen Kampf und lerne daraus. Irgendwann bin ich gut genug, dass selbst Talgos und die ganzen anderen Irren vor Angst erzittern werden, sobald ich in ihre Nähe komme. Und dann kann ich auch endlich einmal Neun…, blutige Schatten… dann kann ich endlich Janus die Ohren langziehen. Diese ganzen Namenswechsel nerven mich immer noch!«

»Ich könnte doch«, antwortete Janus breit grinsend, »immer wieder mal einen neuen annehmen, oder?«

Yen zog eines ihrer Wurfmesser und richtete die Spitze auf ihn: »Wage es ja nicht, auch nur darüber nachzudenken.«

»Welchen würdest du dir denn aussuchen?«, fragte Mer mit gespieltem Interesse und versuchte dabei Janus möglichst ernst anzusehen.

»Ix«, antwortete Janus nicht minder ernst. »Kurz und gar nicht unähnlich zu Neun.«

Knurrend sprang Yen nach vorne, zog fest genug an Mers Bein, dass er vor Überraschung vom Pferd fiel und rammte Janus mit ihrer Schulter zu Boden. »Noch ein Wort«, flüsterte sie, »und ich mache mein Versprechen wahr. Ich will keinen neuen Namen hören.«

Mer rappelte sich auf und warf sich gegen Yen, wodurch sich die drei in einen menschlichen Knäuel verwandelten und fluchend und lachend aufeinander einschlugen.

Bald ließen sie schwer atmend voneinander ab und Yen brummte lobend: »Gut gemacht. Das hatte ich nötig. Eine kleine Übungsprügelei hilft einfach immer. Ein paar Fausthiebe rücken alles ins richtige Licht und danach kann man sich wieder auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Kommt! Ich will sehen, wie dunkel der Wald wirklich wird!« Zufrieden half sie ihren beiden Freunden auf die Beine und kaum hatten sie sich wieder auf ihre Pferde gesetzt, ritten sie auch schon tiefer in den Nachtwald hinein.

* * *

Mit unverhohlener Neugier ging Alyssa neben Giru durch die weite Landschaft von Thés'aeoneir und lauschte seit Stunden den verwirrenden Worten des Gottes: »Wanderer sind im Land der Träume vielleicht sogar mächtiger als die Götter selbst. Hier können wir Neues erschaffen, ohne bereits Bestehendes nutzen zu müssen. Hier haben wir die Macht alles zu erträumen. Wir müssen nur fest genug daran glauben und oft genug davon träumen. Kleine Dinge…« Giru schloss für einen kurzen Moment die Augen, schüttelte beide Hände und hielt plötzlich zwei Brotlaibe in die Höhe. »Kleine Dinge sind einfach, wenn man genug Übung hat. Je größer und je beständiger das Erträumte sein soll, desto kniffeliger und desto arbeitsreicher wird es.«

»Dann müsste also eine Windböe«, fragte Alyssa nachdenklich, »am einfachsten sein? Der Wind ist unbeständig, bleibt nicht über einen längeren Zeitpunkt und ist nicht einmal greifbar.«

Giru schüttelte den Kopf. »Es gibt ein zweites Gesetz der Gegensätze, das besagt, dass alles Unbeständige, wie Wind oder Regen oder Ähnliches, kaum kontrolliert werden kann. Selbst ich könnte wahrscheinlich nur kurzzeitig für Regen sorgen, wenn es mir denn überhaupt möglich ist. Ein See dagegen ist um einiges möglicher, wenngleich auch mehr Arbeit, da er beständig wäre.«

»Wie viele Gesetze gibt es?«, fragte Alas wissbegierig.

Giru zuckte mit den Schultern: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Einige. Viele. Keine. Irgendetwas dazwischen. Meist erkennt man ein Gesetz erst, wenn man etwas zu erträumen versucht, daran scheitert und glaubt, ein neues Gesetz gefunden zu haben. Abhängig von der eigenen Sturheit erkennt man Monate später, dass es doch kein Gesetz war und man einfach nur beharrlicher hätte träumen müssen, oder aber die erste Einschätzung war richtig und es ist nicht möglich. Einige Versuche kann man sich sparen, wenn man vorher darüber nachdenkt. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie lange es dauern würde, eine dritte Sonne zu erträumen, darum versuche ich es erst gar nicht. Aber theoretisch ist fast alles möglich. Manches hat allerdings seinen Preis.«

»Wie meinst du das?«, fragte Alas.

»Das erste Gesetz der Gegensätze«, gab Giru lächelnd Antwort. »Würde ich jetzt ein Feuer erträumen, so wie ich die Brotlaibe erträumt habe, könnte es sein, dass es in Ereos eisig kalt wird, an genau dieser Stelle nur eben nicht hier, sondern dort.«

»Verzwickt«, ächzte Alyssa und rieb sich die Stirn.

»Ziemlich«, antwortete Giru und lachte plötzlich laut auf, als er auf seine Hände blickte und ganz verdattert feststellte, dass er noch immer die zwei Brotlaibe in den Händen hielt. Einen der warmen Laibe gab er an Alyssa weiter und von dem anderen biss er fröhlich ab, um dann mit vollem Mund weiterzusprechen: »Wir sprechen seit Stunden über die Eigenheiten von Thés'aeoneir, es ist Zeit, dass wir ein wenig die Landschaft genießen.« Stolz ließ der Gott seinen Blick in die Ferne gleiten und sprach leise: »Man glaubt gar nicht, wie viel man dadurch lernen kann. Oft muss man einfach nur zusehen und zuhören und man erkennt die Zauberhaftigkeit dieses wundervollen Ortes.« Giru nickte. »Das ist ein gutes Ende für den heutigen Unterricht. So mag es Giru gerne. Bis wir später unser Lager aufschlagen, üben wir uns in der Betrachtung des Wunderbaren und wenn wir dann unsere müden Füße seufzend ausstrecken, kann uns meine fleißige Schülerin ein weiteres Märchen erzählen. Ich bin schon ganz gespannt, von welchem Tier das nächste handeln wird!«

* * *

»Die Geschichten stimmen also«, stellte Mer das Offensichtliche fest. »Je weiter man in den Nachtwald vordringt, desto dunkler wird es. Spätestens morgen wird es so finster sein, dass wir nur noch mit Ras-kher sehen können.«

Janus, der bereits die Schattensicht nutzte, stimmte zu und hielt angriffsbereit die Umgebung im Auge. »Lasst uns für heute eine Rast einlegen. Wir reiten jetzt seit genau neun Stunden durch den Wald. Langsam wird es wirklich anstrengend…«

»Neun Stunden und zwei Minuten«, ächzte Mer theatralisch und unterbrach damit Janus. »Mein Hintern beschwert sich auch schon seit geraumer Weile. Er ist einfach nicht dafür gemacht, so lange in einem Sattel zu sitzen.«

»Langsam wird es wirklich anstrengend«, begann Janus seinen Satz erneut, »wachsam zu bleiben. Ras-kher könnte ich noch stundenlang aufrechterhalten, aber obwohl ich keinen Wind spüre, bewegen sich die Äste der Bäume und ab und zu huschen Dornenaffen vorbei und werfen neugierige Blicke auf uns. Jede Bewegung könnte einen möglichen Angriff ankündigen. Die Äste bewegen sich viel zu oft.«

»Und darum«, brummte Yen, »müssen wir alles im Auge behalten. Was in einem nicht stillstehenden Wald ziemlich kräftezehrend ist.«

»Schade«, sagte Mer, »und ich dachte, eure Hintern schmerzen auch.«

»Tun sie«, antwortete Yen trocken, »aber sie jammern nicht so laut.« Yen hob beschwichtigend die Hände, als sie Mers entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte: »Keine Angst, ich bin auch für eine Rast.«

Noch während die drei einen guten Lagerplatz suchten und schließlich, in Ermangelung einer Lichtung oder etwas ähnlich einladendem, einfach einen umgefallenen Baumstamm auswählten, überlegte Mer laut: »Glaubt ihr es stimmt, dass es im Herzen des Waldes selbst für Ras-kher zu dunkel sein wird?«

Yen zuckte ratlos mit den Schultern, band die drei Pferde fest und begann trockenes Holz aufzusammeln.

»Kein Feuer«, sagte Janus und lehnte sich an den Baumstamm.

»Aber«, begann Yen, »das Feuer würde sicher ein paar wilde Tiere anlocken.«

Janus nickte. »Es wäre ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Der nächste Kampf wird früh genug kommen. Ich will ein paar Stunden Schlaf ergattern.«

»Dafür bekommst du die Wache in der Mitte«, brummte Yen. »Ich beginne. Mer bekommt den Morgen. Dreimal zwei Stunden sollten reichen, damit wir ausgeruht sind.«

»Die aber erst beginnen«, grinste Janus, »wenn ich eingeschlafen bin.«

Yen stimmte zu und Mer kuschelte sich gähnend an den Baumstamm. »Glaubt ihr«, murmelte er, »wir werden jemals wieder damit aufhören können, die Stunden zu zählen?«

Janus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Bei den Minuten nehme ich es nicht mehr ganz so genau, aber die Stunden werde ich wohl niemals nicht zählen. Die Ausbildung war einfach zu nachdrücklich.«

»Und man weiß schließlich nie«, grunzte Yen, »ob der Arsch mit seiner Peitsche nicht doch in der Nähe ist. Einmal nicht mitgezählt schon steht Talgos neben dir und prügelt dich windelweich, nur weil man eine Minute nicht Acht gegeben hat.«

Schon halb schlafend stimmten Mer und Janus zu und ihre letzten Worte verloren sich murmelnd.

* * *

»Eine Frage habe ich noch«, sprach Alyssa, als die drei gerade das Lager für die nahende Nacht absteckten. »Du hast versprochen, dass du mich auf schnellstem Weg zu meinem Bruder bringst. Aber auch wenn wir etliche Stunden am Tag marschieren, scheinen wir keine Eile zu haben.«

Giru nickte.

Alyssa rollte mit den Augen und begann erneut: »Warum bringen wir die Strecke nicht schneller hinter uns? Du bist der Wanderer. Du könntest Pferde erträumen und dann könnten wir uns weit schneller durch Thés’aeoneir bewegen, oder nicht?«

Giru verneigte sich zufrieden. »Sehr gut. DAS war eine Frage. Alles vorangegangene waren nur Mutmaßungen und Feststellungen. Aber du hast recht. Wir haben keine Eile. Die Zeit in Thés'aeoneir vergeht anders als auf Ereos. Zwar gleichen sich die Stunden von Tag und Nacht, aber trotzdem verrinnt die Zeit hier anders. Wenn auf Ereos ein ganzer Tag verstreicht, vergeht hier nicht einmal ein halber.« Giru runzelte die Stirn und sein Kopf schwankte leicht zur Seite. »Wobei das so ganz auch nicht stimmt. Wir befinden uns in einem Gebiet, in dem die Zeit langsamer vergeht. Hier brauchen wir für den Marsch in den Nachtwald ein paar Wochen, wo wir auf Ereos Monate gebraucht hätten. Es gibt aber auch andere Teile dieses Landes, wo genau das Gegenteil zutrifft. Dort braucht man für dieselbe Strecke ungleich länger.« Der Gott der Geheimnisse zuckte mit den Schultern. »Aber das ist gar nicht so wichtig. Unangenehmer wird es, wenn sich die Zonen verschieben.« Er schüttelte den Kopf. »Frag nicht. Ich habe es selbst nicht herausfinden können. Nicht einmal Nadruas versteht es ganz. Manchmal geschieht auf Ereos etwas, das Auswirkungen auf Thés'aeoneir hat und dann ändern sich hier Einzelheiten, die man jahrelang als unumstößlich erachtet hat. Vor allem Zeitzonen scheinen besonders anfällig dafür zu sein.«

»Dann bin ich ziemlich froh«, warf Alas lächelnd ein, »dass wir gerade in einem guten Bereich sind. Ich würde ungern nach Ereos zurückkehren und mehr Zeit verloren, als gewonnen zu haben.«

»Keine Sorge, junger, grauhaariger Narr«, lächelte der Gott. »Mit Giru an eurer Seite, wird so etwas nicht geschehen. Giru passt schon auf euch auf!«

* * *

»Wacht auf«, zischte Yen in der Dunkelheit, nicht einmal eine Stunde nachdem sich Mer und Janus schlafen gelegt hatten.

Innerhalb eines Atemzugs waren die beiden wach und standen mit gezogenen Waffen neben Yen, die wortlos auf den Baumstamm deutete.

Janus japste überrascht nach Luft, als er nach ein paar Sekunden erkannte, warum Yen sie geweckt hatte: Dort wo er sich angelehnt hatte, konnte man den Abdruck seines Rückens sehen, gerade so, als hätte der Baum in Windeseile um ihn herum wachsen wollen. Der Baum hatte sich in der einen Stunde bewegt.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, überlegte Mer. »Warum sollte ein Baum…« Er verstummte abrupt, als er erkannte, was sie vorab einfach für einen dicken Ast am oberen Ende des Baumstamms gehalten hätten. Aber nun, da sie wussten, worauf sie achten mussten, erkannten sie in dem schummrigen Halbdunkel des Waldes, dass kein Ast, sondern ein abgenagter Armstumpf aus dem Stamm ragte. »Bei Ereufs schwarzen Augen«, sprach Mer, als er sich von der Überraschung erholt hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass mich einmal ein Baum angreifen würde.«

»Zum Glück ist er verdammt langsam«, grinste Yen. »Glaubt ihr, man kann ihn töten?«

»Einen Baum?«, fragte Mer.

Yen nickte und stach einfach um sicher zu gehen ihren Dolch in das harte Holz.

Nichts geschah.

»Wäre auch zu schön gewesen«, kommentierte Yen und steckte den Dolch wieder weg. »Er hätte sicher einige Schatten für uns gehabt. Aber es wäre auch ein ziemlich unspektakulärer Kampf gewesen. Sollen wir weiterreiten, oder wollt ihr noch schlafen? Eine Stunde hättet ihr noch.«

»Schlafen«, antworteten Mer und Janus gleichzeitig. »Aber mit genügend Abstand zu dem dämlichen Stamm.«

»Dann macht schnell.«

In sicherer Entfernung zu jedwedem Holz warfen sich Mer und Janus förmlich auf den Boden und waren eingeschlafen, sobald sie halbwegs ruhig lagen.

»Das lernt man in To«, sprach Yen leise zu sich selbst. »Innerhalb weniger Atemzüge einzuschlafen, egal wo und wie man sich bettet. Man weiß schließlich nie, ob man allzu bald wieder eine Gelegenheit für Schlaf bekommt.«

* * *

»Zeit für eine Gutenachtgeschichte«, rief Giru begeistert und klatschte in die Hände, kaum dass die drei gegessen hatten und zufrieden die Wärme ihres Lagerfeuers genossen.

Alyssa verneigte sich und begann mit leiser, aber eindringlicher Stimme die nächste Erzählung aus dem Märchenbuch ihrer Eltern vorzutragen:

»Tretet ein in die Märchen aus einer vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden. In einem heißen, klebrigen und dampfenden Dschungel lebte der Affe Chos, der das Herz zumeist am rechten Fleck hatte, doch zugleich unglaublich ängstlich war und darum in manchen Fällen gar schlechte Entscheidungen traf. Eben diese fragwürdigen Entscheidungen führten Chos eines Tages an eine Weggabelung, die ihn auf ewig verändern würde. Ob zum Guten oder zum Schlechten, wusste der Affe zu Beginn selbst nicht und er würde es wohl auch niemals erfahren, denn er verlor, was ihn zu dem machte, der er war. Doch hört selbst: Wie jeden Tag sprang Chos von Ast zu Ast, hangelte sich geschickt von Liane zu Liane und blieb trotzdem vor jedem weiteren Sprung stehen, schätzte die Entfernung des nächsten Astes, überlegte, was geschehen könnte, wenn er nicht weit genug sprang und haderte mit sich, bis er den Sprung wagte, oder aber auf die feuchte Erde hinabkletterte und seinen Weg zu Boden fortsetzte. Doch auch dort unten fühlte er sich unsicher. Nie wusste er, was im nächsten Gebüsch lauerte, ob er nicht plötzlich im erbarmungslosen Schlamm versank, oder ob einer der gefräßigen Sumpfdrachen nach ihm schnappen würde. Chos hasste den Dschungel und er hasste seine Ängstlichkeit. Jedes Mal wenn er zitternd in ein Gebüsch starrte, schalt er sich einen Narren und verfluchte sich selbst. So auch an diesem Tag. Vorsichtig schob er sich Fußbreit für Fußbreit näher an die gefährlichen Blätter, warf sogar einen Stein hinein und als kein Angriff folgte, sprach er in Gedanken zu sich selbst: »Du ängstlicher Affe du. Du kannst das. Es ist nur ein Gebüsch. Es ist noch kein Affe von einem Gebüsch gefressen worden.«

»Als ob du das wüsstest«, antwortete er sich mit nasaler Stimme selbst. »Kennst du denn alle Affen? Und selbst wenn, kennst du die Toten auch?«

Zitternd schlang Chos die Arme um sich und wippte vor und zurück, bis er plötzlich glaubte, hinter sich ein Geräusch gehört zu haben.

Panisch blickte er erst zum drohenden Gebüsch vor ihm, dann in die unheimlichen Schatten hinter ihm. Vor und zurück. Irgendetwas kam seines Weges. Es kam näher. Chos quiekte leise, nahm all seinen Mut zusammen und stob durch das angsteinflößende, überraschend friedfertige Gebüsch.

Lachend sprang er auf der anderen Seite hervor, eilte in seinem Freudentaumel durch zweit weitere Gewächse und kletterte dann auf einen Baum, von wo er sich einfach so an einer Liane zum nächsten schwang. Er kletterte höher, sprang weiter und landete auf einem breiten Ast, hoch oben in einer Baumkrone, wo er abrupt Halt machte und mit angstgeweiteten Augen hinunter in die Tiefe blickte.

»Was, wenn ich falle?«, dachte er plötzlich wieder angsterfüllt.

»Ich bin ein Affe«, näselte er. »Ich falle nicht.«

»Und wenn doch?«, flüsterte es in ihm.

»Oh diese verfluchte Angst!«, zeterte Chos und fauchte in den Dschungel hinein. »Jetzt muss ich den ganzen Weg wieder nach unten klettern.«

Vorsichtig arbeitete sich Chos den astreichen Baumstamm hinab und verabsäumte dabei kein einziges Mal, jeden einzelnen Ast erst auf seine Tragfähigkeit zu testen, bevor er es wagte, sich daran weiter nach unten zu hangeln.

Erst als er den zermürbenden Abstieg überlebt hatte, ließ er sich keuchend, aber froh, am Leben zu sein, auf den Boden gleiten und lehnte seinen müden Affenrücken an eine gewaltige Wurzel.

»Wäre ich doch bloß mutiger«, flüsterte er in den Dschungel hinein. »Dann müsste ich nicht tagein, tagaus so ängstlich sein.«

»Was wäre«, hörte der Affe plötzlich eine knarzende Stimme aus den Schatten, »wenn ich dir deinen Wunsch erfüllen kann? Was, wenn ich dir deine Angst nehmen kann?«

»Wer spricht da?«, japste Chos erschrocken und versuchte verzweifelt, den Sprecher ausfindig zu machen.

»Niemand«, antwortete die Stimme. »Ich kann dich lehren, keine Angst mehr zu haben. Ich kann dir Freude bringen, wie du sie dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst. Hättest du gerne keine Angst mehr? Möchtest du so mutig wie die anderen Affen durch den Dschungel turnen?«

Ganz außer sich vor Freude sprang Chos im Kreis und vergaß darüber sogar seine Angst vor der gesichtslosen Stimme.

»Dann komm«, sprach die knarzende Stimme gerade noch hörbar. »Folge mir und ich werde es dich lehren.«

Chos glaubte in einiger Entfernung eine Bewegung zu sehen, die ihn herbeiwinkte.

»Ich komme!«, rief der Affe und stob durch den Dschungel, bis er der Stimme so nahe gekommen war, wie es ihm erlaubt war.

»Es wird ein langer Weg«, hörte er noch, bevor Dunkelheit über ihn hereinbrach und er merkwürdig schwebend die Bäume an sich vorbeiziehen sah. »Aber am Ende wirst du nie wieder Angst haben müssen.«

»Also«, sprach Alas grüblerisch, als Alyssas Erzählung geendet hatte. »Ich bin noch immer der Meinung, dass das keine Geschichten für kleine Kinder sind. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, warum man diese Geschichte überhaupt erzählen sollte. Es wird zu viel angedeutet und zu wenig erklärt. Es ist ein Märchen, aber dann doch wieder nicht.« Alas schüttelte den Kopf. »Warum bloß haben euch eure Eltern jeden Tag aus diesem Buch vorgelesen?«

»Weil es wichtig ist«, flüsterte Giru und starrte gedankenverloren in das kleine Lagerfeuer zu seinen Füßen. »Weil sie uns leiten. Ich hätte deine Eltern gerne kennengelernt. Ihre Geheimnisse hätten mir gefallen.«

Alas und Alyssa blickten den Gott fragend an, doch dieser schüttelte nur den Kopf und als sein Blick sich wieder klärte, lächelte er sanft und sprach: »Das war eine gute Geschichte. Und nun schlaft. Morgen früh bekommen wir Besuch. Nadruas wird uns beehren. Wir müssen uns noch darum kümmern, dass Alas den Eid der Wanderer tief in sich verliert. Er wird noch da sein. Alas wird noch die Sicherheit haben, dass ich nur das Beste will, aber er wird sich an keines der Worte mehr erinnern. Und dann, sobald das geschafft ist, werde ich euch den Erinnerungsbann lehren, mit dem ihr alle Erinnerungen verstecken könnt, bis ihr sie selbst nur noch unter bestimmten Umständen finden könnt.«

Alas nickte ernst. »So soll es sein. Ich halte mein Wort. Ich habe dir im Tanzenden Räuber nicht widersprochen und ich werde es auch jetzt nicht tun.«

* * *

Neun Tage waren seit dem langsamen Angriff des Baums auf Janus und Mer vergangen und seitdem waren ihnen keinerlei Gefahren mehr begegnet.

»Es ist langweilig«, brummte Yen und tätschelte beruhigend ihr Pferd, als es nervös mit den Ohren spielte. »So habe ich mir den gefährlichsten Wald von ganz Ereos nicht vorgestellt! Es ist zwar schon so dunkel, dass wir nur noch durch Ras-kher sehen können, aber das reicht nicht! Ich weiß nicht, warum aller Länder Menschen Angst davor haben, hierher zu kommen. Es kann doch nicht sein, dass alle, die im Nachtwald verschwinden, nur diesen elendslangsamen Bäumen und piksenden Affen zum Opfer gefallen sind!«

»Vielleicht sind wir einfach zu gefährlich«, sprach Mer schmunzelnd, »und darum werden wir nicht angegriffen.«

»Blutige Schatten«, knurrte Yen. »Heute Nacht machen wir ein Feuer! Wenn ich nicht bald einen Kampf bekomme, schläft mir noch das Gesicht ein.«

»So wie mir mein Hintern«, grinste Mer und schlug theatralisch gegen seine Pobacken. »Aber das ist gut. Darum habe ich keine Schmerzen mehr. Mein Hintern hat einfach aufgegeben und den Kampf gegen diesen unglaublich harten Sattel verloren. Ich spüre gar nichts mehr. Beide Backen sind taub. Bis in alle Ewigkeit.«

Yen schnaubte.

»Glaubt ihr«, fragte Janus, »dass wir bald das Herz des Waldes erreichen?«

Mer schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Der Nachtwald ist der größte und gefährlichste Wald von ganz Ereos. Er erstreckt sich bis ans Ende der Welt. Nach nicht einmal zwei Wochen können wir noch gar nicht so weit sein. Aber wir werden es wissen, sobald wir das Herz erreichen.«

Yen nickte. »Spätestens dann, wenn uns die Schattensicht nicht mehr hilft, wird es hoffentlich ein Stückweit kampfreicher.«

Janus, der die Umgebung keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, hob die Hand und warnte mit drei schnellen Gesten in der Zeichensprache der Assassinen von To, dass etwas nicht stimmte.

Yen spitzte die Ohren und zog grinsend ein Wurfmesser und ihren Dolch.

Etwas kam näher. Etwas stürmte durch den Wald und es scherte sich nicht darum, leise zu sein. Es hörte sich an, als würde es blindlings durch Äste und Gebüsch brechen. Was es auch war, es war groß und es kam in gerader Linie auf sie zu.

Immer, wenn ich mich darüber beschwere, dass es zu einfach ist, gab Yen durch Handzeichen zu verstehen, will uns der Wald in den Arsch treten. Ich sollte das öfter tun.

Mer und Janus schnaubten belustigt, stiegen von ihren nervös tänzelnden Pferden ab, banden sie an einem nahen Baum fest, stellten sich kampfbereit auf und riefen ihre Schattenmäntel.

Yen blieb auf ihrem Pferd und verzichtete auf ihren Schattenmantel. Sie würde den Lockvogel spielen und sobald sie in Gefahr kam, würde Mer seinen Schattenmantel ausweiten und über sie legen.

Äste barsten, Bäume erzitterten und dann war das Wesen heran. Aus den Tiefen des Waldes brach ein graues Tier hervor, das entfernt an einen Keiler erinnerte, aber doch viel mehr war: Das Wildschwein war mindestens dreimal so groß wie seine bekannten Artgenossen und hatte Hauer, die länger als Yens Arm waren. Graues Fell zog sich über den muskulösen Körper des Tiers, getrocknetes Blut klebte in seinem Fell und kleinere Äste, Blätter und Nadelwerk waren daran hängengeblieben. Seine glühend gelben Augen waren einzig auf Yen gerichtet.

»Blutige Schatten«, ächzte sie, warf ein Messer auf den heranstürmenden Koloss und sprang gerade noch rechtzeitig in Mers ausgedehnten Schattenmantel als das Untier auch schon heran war, Yens Pferd mit seinen Hauern aufspießte und einfach mit sich riss.

»Baum«, zischte Janus während der Keiler das tote Pferd von seinen Hauern abwarf und sich wieder den dreien zuwandte.

»Er sieht uns trotz des Schattenmantels«, knurrte Yen und rammte die eisernen Zacken ihrer Unterarmschienen in den Stamm eines Baums, der im unteren Bereich keinerlei Äste trug. So schnell sie konnten kletterten die drei den Baum empor und erreichten gerade noch die ersten Äste, wo sie sich verbissen festklammerten, bevor das riesige Wildschwein mit dröhnender Wucht gegen den Stamm krachte.

Selbst Yen japste erschrocken auf, als das wütende Tier erst die beiden anderen Pferde mit seinen Hauern erlegte und sich dann wieder dem Stamm widmete, der unter seiner unbändigen Kraft erzitterte und vibrierende Erschütterungen zu den drei Freunden hochtrieb.

»Er schält den Stamm«, brummte Mer ungläubig und starrte auf das Ungeheuer hinab, das mit jedem Aufprall große Stücke aus dem Stamm heraussprengte.

»Aber ich habe ihn getroffen«, grinste Yen und deutete auf das Wurfmesser, das bis zum Schaft im Nacken des Tiers steckte. »Es scheint ihn nur leider nicht sonderlich zu stören. Darf ich ihn trotzdem haben?«

»Leg los«, gab Janus konzentriert Antwort.

Yen zog vorfreudig vier Wurfmesser, nahm das wütende Tier ins Visier und kündigte ihr Ziel an: »Hinterlauf.«

»Zu viele Muskeln und viel zu einfach«, lachte Janus als Yens Messer traf und der Keiler weiter gegen den Stamm krachte, ohne das Messer auch nur wahrzunehmen.

»Nimm die Augen«, forderte Mer Yen heraus. »Gleichzeitig.«

Yen brummte etwas Unverständliches, wog in ihrer linken und rechten Hand je eines der Wurfmesser, beobachtete, wie das Tier erneut Anlauf nahm und einen Lidschlag bevor es gegen den Stamm krachte, zischten Yens Klingen durch die Luft.

»Ein Treffer«, kommentierte Janus, »und ein halber.«

Sie hatte das linke Auge getroffen, das rechte aber knapp verfehlt und nur eine klaffende Wunde unterhalb davon geöffnet.

Zwei weitere Messer fanden ihr angekündigtes Ziel und als das Tier noch wütender geworden war, aber nunmehr blind gegen den Baumstamm krachte, fragte Yen ihre Freunde: »Glaubt ihr ein Neunssprung könnte funktionieren?«

Beide blickten sie verständnislos an.

»Ein NEUNSSPRUNG«, grinste Yen verschlagen, »oder eine Priapsspießung wenn euch das lieber ist.«

Verstehen zeichnete sich auf Janus Gesicht ab, als er sich daran erinnerte, wie er den Geweihten Priap in ihrem ersten Jahr in To durch einen Sprung von oben getötet hatte und er versuchte im Kopf zu überschlagen, wie viel dicker der Schädelknochen des riesigen Tiers war. Janus schüttelte den Kopf. »Selbst wenn du noch weiter hinaufkletterst, wirst du einfach an dem massiven Knochen abprallen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Dolch das schaffen kann. Selbst wenn er noch so scharf ist.«

»Den Nacken kannst du auch vergessen«, überlegte Mer. »Die Muskelstränge sind zu stark ausgeprägt, außer du wagst es mit deinem Kurzschwert zu springen. Bleibt also nur das Maul, das allein schon wegen der gruseligen Hauer ausscheidet, oder die Augen. Aber wie willst du die Augen im richtigen Winkel erwischen, damit du durch die Augenhöhle bis ins Hirn dieses Viehs kommst?«

Yen zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas müssen wir machen. Sonst sitzen wir hier, bis der Baumstamm durch ist und dann wird es wirklich übel. Das Tier sieht zwar nichts mehr, aber es kann uns riechen. Wir könnten es natürlich Stück für Stück auseinandernehmen und erst diese komische Schnauze und dann die Ohren mit Messern zerstören, aber dann haben wir immer noch ein verdammt wütendes Schwein zu unseren Füßen.«

»Du bist dir sicher«, fragte Janus, »dass du es allein versuchen willst?«

Yen kletterte ein paar Äste weiter nach oben, zog ihr Schwert und wartete, bis das Tier erneut Anlauf nahm. Kurz bevor es gegen den Stamm prallte, sprang Yen mit nach unten gerichteter Klinge ab. Der Baum erzitterte und die Schwertspitze grub sich in den Nacken des Tiers. Das Schwert blieb stecken. Yen wurde von der Wucht des Falls von dem Tier geschleudert und landete ächzend auf dem Waldboden. Grimmig rappelte sie sich auf, zog ihren Dolch, rannte auf das Tier zu, stieß sich von einem Baum ab und sprang auf den Rücken des Untiers. Knurrend klammerte sie sich an das feststeckende Schwert und stach mit ihrem Dolch nach den Augen des panischen Tiers. Sie brauchte drei Versuche, bis sie endlich die Augenhöhle durchbrochen und ihre Dolchspitze das Hirn des Keilers durchstach.

Mit panischem Todesbrüllen bäumte sich das Wildschwein ein letztes Mal auf, Yen verlor den Halt, flog durch die Luft und dann brach das Tier mit einem Seufzen zusammen.

Mehrere Meter entfernt stand Yen auf, schüttelte Laub von der Kleidung und ging stolz zu dem toten Tier: »DAS wird den Hort der Schatten füllen, wie kaum etwas zuvor. Seht ihr, wie riesig das Vieh ist? Was glaubt ihr, wie viel Schatten es noch geworfen hätte!«

Mer und Janus kletterten von dem Baum und beglückwünschten ihre Freundin zu dem erlegten Tier.

Yen fing etwas von dem Blut mit ihrer Hand auf und wischte sich damit über ihr Gesicht.

Janus ging zu dem Tier, wählte eine Stelle aus, schnitt ächzend Teile des Fells auf und entnahm ein paar Fleischstücke, die sie auf Stöcken aufhängten und ausbluten ließen.

Der Abend war nicht mehr fern und so folgten sie Yens Wunsch ein Lagerfeuer zu errichten, nachdem sie die Reste ihres Gepäcks von den zerfetzten Pferden geholt und behelfsmäßig von dem vielen Blut gesäubert hatten.

»So gefällt mir der Nachtwald viel besser«, sagte Yen, kaum, dass sie den ersten Bissen des gegrillten Fleisches geschluckt hatte. »Erst eine ordentliche Wanderung, dann ein echter Kampf und danach die Belohnung. Besser könnte es eigentlich gar nicht sein. Wir haben zwar keine Pferde mehr, aber zum Glück können wir ziemlich schnell rennen.«

»Ein Feuer«, murmelte Mer, »mitten im Nachtwald UND vier blutende Kadaver. Es könnte sein, dass wir heute noch Besuch bekommen. Sollen wir in den Bäumen schlafen?«

»Wir haben schon seit Tagen keine Dornenaffen mehr gesehen«, antwortete Janus. »Aber wir bleiben trotzdem auf dem Boden. Wenn sich irgendwelche Tiere ans Feuer wagen, werden sie einfach über den Keiler herfallen und uns nicht weiter beachten. Trotzdem sollten wir uns alle zwei Stunden mit der Wache ablösen.«

»Oder auch nicht«, zischte Yen, zog ihren Dolch und deutete auf das tote Pferd, das am weitesten von ihnen entfernt lag.

»Bei den verdammten Schatten«, fluchte Janus und stand ganz langsam auf.

* * *

Alas stand mit großen Augen vor Nadruas und versuchte nicht zusammenzuzucken, als sich ihr riesiger Kopf zu ihm neigte und sanft seine Stirn mit der ihren berührte.

»Schließ deine Augen«, erklärte ihm Giru, »und denk an den Eid der Wanderer. Alles weitere wird die Königin der Drachen erledigen.«

Alyssa stand neben der Drachin und sie wischte Freudentränen von den Wangen. »Ich hätte nie gedacht«, flüsterte sie mit bewegter Stimme, »jemals etwas so Majestätisches sehen zu dürfen. Sie ist unglaublich.«

»HAB DANK JUNGE WANDERIN. ICH MAG ZWAR EINES DER ÄLTESTEN LEBEWESEN VON EREOS SEIN, ABER DEINE WORTE EHREN MICH. ICH WERDE NUN DIE ERINNERUNGEN AN DEN EID FÜR DICH VERSTECKEN, JUNGER NEBELSPINNER.«

Die endlos schwarzen Augen mit den blau leuchtenden Pupillen funkelten machtvoll auf und leuchtende, geschwungene Linien schlängelten sich über den ganzen Körper der Drachin, die sie in einem unwirklichen Blau erstrahlen ließen.

»ES IST GETAN«, dröhnte Nadruas Stimme nur einen Augenblick später.

Giru nickte der Drachin dankbar zu und Alas und Alyssa fielen vor der Königin der Drachen auf die Knie, als sich diese ein paar Meter entfernte und mit ihren mächtigen Schwingen in die Lüfte hob.

»Ich stehe in deiner Schuld, Giru Geheimniskrämer«, sprach Alas ernst und verneigte sich. »Über diese Begegnung werde ich ein Lied schreiben, wie es Ereos noch nicht gehört hat!«

Lächelnd verneigte sich der Gott der Geheimnisse und bedeutete dann den beiden, aufzustehen und mit ihm zu kommen. »Jetzt ist es Zeit euch etwas zu lehren, das auf den ersten Blick ein wenig gewalttätig wirken mag, aber leider unvermeidbar ist. Ich muss euch den Erinnerungsbann lehren und dafür müsst ihr Schmerzen erleiden, wie ihr sie wahrscheinlich noch nie gespürt habt.« Giru seufzte leise und schüttelte den Kopf. »Es gibt leider keinen anderen Weg. Ich lebe schon so lange, aber ich habe noch keine andere Möglichkeit gefunden, ein magisches Schloss um eure Erinnerungen zu schaffen. Es gibt nur den Schmerz. Nur er ist mächtig genug, selbst den nachdrücklichsten Versuchen zu widerstehen. Wir werden sofort beginnen. Morgen Früh habt ihr dann das Schlimmste überstanden und müsst nur noch jeden Tag ein paar Tropfen Blut opfern und ein paar unbedeutende Schmerzen ertragen. Aber heute Nacht wird wirklich schlimm werden.«

»Wir vertrauen dir«, sprach Alyssa mit leiser Stimme und Alas nickte. »Wir sind bereit.«

* * *

Bewegungslos saßen die drei Assassinen an ihrem Feuer und beobachteten, wie drei weitere, riesige Wildschweine aus den Tiefen des Waldes hervortraten und sich grunzend über die toten Pferde hermachten.

Yen schüttelte ganz vorsichtig den Kopf. Zu viele, deutete sie in der Zeichensprache und ließ dabei die fressenden, riesigen Tiere nicht aus den Augen. Sie sind sogar noch größer als das erste.

Janus biss knirschend die Zähne aufeinander, als sich plötzlich das flackernde Feuer in der Dunkelheit hinter den Wildschweinen in unzähligen, gelben Augenpaaren widerspiegelte.

Mer folgte Janus' Blick und konnte es gerade noch vermeiden nach Luft zu schnappen.

Wölfe, deutete Janus. Riesige Wölfe. Viele von ihnen. Sobald es losgeht, verschwinden wir von hier. Lautlos und so weit wie irgendwie möglich.

Einen Lidschlag bevor sich die Wölfe auf die fressenden Riesenwildschweine stürzten, bemerkten diese, dass wohl etwas nicht stimmte und hoben witternd ihre hauerbeschwerten Köpfe.

Aus unterschiedlichen Richtungen sprangen neun Wölfe hervor, die mindestens dreimal so groß wie gewöhnliche Wölfe waren, und trafen zähnefletschend auf die drei Wildschweine, die ihrerseits in den Angriff übergingen.

Vorsichtig standen die drei Assassinen auf, warfen ihre Schattenmäntel über sich und entfernten sich lautlos von den kämpfenden Tieren.

»Mit einem Wolfsrudel«, flüstere Yen als sie über zwei Stunden schweigend durch den Wald geeilt waren, »lege ich mich ganz sicher nicht an!«

»Vor allem«, grinste Janus, »wenn sie sogar größer als Winterwölfe sind. Ich wusste nicht, dass es dermaßen riesige Wölfe gibt.«

»Es sollte auch keine dreifach großen Wildschweine oder Dornenaffen geben«, antwortete Mer und rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Wenn alle Tiere des Nachtwalds die uns bekannten Tiere in den Schatten stellen, wundert es mich nicht, dass sich niemand tiefer in den Wald hineinwagt.«

»Wir sind weit genug von den Viechern weg«, sagte Yen und rannte los. »Kommt! Dieses Spaziertempo langweilt mich. Wir rennen.«

* * *

Vier Tage waren vergangen, seit Nadruas Alas die Erinnerungen an den Eid der Wanderer genommen hatte. Noch immer wurde Alyssa von Ehrfurcht ergriffen, wenn sie an die Königin der Drachen dachte. Andere Erlebnisse dieses Tages versuchte sie so gut wie nur irgend möglich zu verdrängen: Giru hatte sie den Erinnerungsbann gelehrt und noch heute, vier Tage nach dieser Nacht, schmerzte jeder Muskel in ihrem Leib. Giru hatte seine Ankündigung wahr gemacht. Die Schmerzen waren unvorstellbar gewesen. Ihr Rücken würde noch lange nicht geheilt sein und bei jeder Bewegung erinnerten sie die blutigen Schnitte an die Nachträglichkeit des Gottes, mit der er ihnen die nötigen Schmerzen bereitet hatte. Doch sie hatte überlebt und war bei klarem Verstand geblieben, auch wenn sie zwischen ihren heiseren Schreien geglaubt hatte, jedes Stück Menschlichkeit verloren zu haben. Vor dem Schlafengehen mussten sie sich von nun an auf einen spitzen Stein setzen, sich mit etwas Spitzem in einen Finger stechen und das magische Schloss durch weitere Schmerzen stärken.

Humpelnd ging Alas neben ihr, während Giru ein paar Meter vor ihnen fröhlich pfeifend den Weg wies.

»Bald«, sprach der Gott gut gelaunt, »habt ihr die schmerzhaften Stunden vergessen und werdet froh sein, dass eure Erinnerungen hinter einem fast unüberwindbaren Schloss versteckt sind. Wusstet ihr, dass ich nur zwei Menschen kenne, die jemals so einen Bann brechen haben können?«

Alyssa schüttelte den Kopf.

»Wünscht euch«, grinste Giru, »sie niemals zu treffen. Die Schmerzen, die nötig sind, um dieses Schloss zu überwinden, übersteigen die Nacht vor vier Tagen bei weitem. Nach einer Behandlung bei diesen zwei Meistern ihres Faches, wärt ihr nicht mehr Alyssa und Alas. Ihr wärt irgendjemand zwischen Tod und Leben, fern allem Menschlichen.«

»Wir kommen dem Nachtwald immer näher, habe ich recht?«, fragte Alyssa um von dem schmerzhaften Thema abzulenken.

»Da du weißt, wohin ich euch bringe«, antwortete Giru, »ist es nicht sonderlich überraschend, dass wir stetig näher kommen. Ich verstehe deine Frage nicht.«

Alyssa strich mit ihrer Hand über die Kette unter ihrem Hemd und sprach: »Ich spüre, dass wir näherkommen. Ich weiß nicht, wie weit entfernt wir sind, aber der Stein wird jeden Tag etwas wärmer.«

»Der Stein?«, fragte Giru stirnrunzelnd.

»Ein Geschenk meines Bruders«, sagte Alyssa und zog den Anhänger hervor.

Die Augen des Gottes weiteten sich vor Erstaunen und er flüsterte: »Ein Blutstein. Das ist ein äußerst seltenes Geschenk, das er dir überreicht hat.«

»Du weißt, was das ist?«, fragte Alyssa und freute sich, dass Giru ganz offensichtlich nicht alles über sie wusste.

»Etwas das man nicht einfach so verschenkt. Abgesehen davon, dass man damit denjenigen immer und überall finden kann, kann man nur drei solcher Steine erschaffen, wenn man das nötige Wissen und die dafür notwendigen Materialen zur Verfügung hat. Als wäre Blaustein nicht schon selten genug, aber für einen Blutstein, braucht man ein ganz besonderes Exemplar. Nur das Herz eines vollendeten Blausteins eignet sich dazu und jeder Mensch kann in seinem Leben nur drei davon herstellen, ohne sich selbst zu verlieren.«

»Warum nur drei?«

Giru zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. In all meinen Jahren habe ich nur zwei Menschen getroffen, die mehr davon erschaffen haben. Einer starb vor Vollendung des vierten Steins, der andere verlor seinen Verstand. Ich weiß noch nicht einmal genau, wie sie funktionieren, aber nur, weil ich nie eine Notwendigkeit darin gesehen habe. Wenn du möchtest, kann ich sicherlich mehr darüber in Erfahrung bringen.«

Alyssa schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Er verbindet mich mit Janus, mehr muss ich eigentlich gar nicht wissen. Ich würde viel lieber wissen, wie die Traumtore funktionieren und wie ein Wanderer ohne sie nach Thés'aeoneir reisen kann.«

»Ha«, lachte Giru erfreut auf. »Eine wissbegierige Schülerin, die sich auf die wichtigen Dinge konzentriert und sich nicht von funkelndem Firlefanz ablenken lässt.« Giru verneigte sich stolz. »Du wirst eine der mächtigsten Wanderinnen, die Ereos je gesehen hat. Der Weg ist zwar noch weit, aber du stellst bereits nach dieser kurzen Ausbildungszeit immer öfter die richtigen Fragen. Sobald du so weit bist, wirst du verstehen, wie ich nach Thés’aeoneir reise. Und zu den Traumtoren kann ich dir nur erzählen, was auf ihnen eingraviert ist. Niemand weiß, woher sie kommen, oder wie sie errichtet wurden. Vor der Zeit der Menschen und der Götter muss ein Volk auf Ereos gelebt haben, das über Fähigkeiten verfügte, die die unseren wie die ersten Schreibversuche eines Kindes erscheinen lassen. Sie haben die Tore errichtet. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie die Verbindung nach Thés'aeoneir überhaupt erst ermöglicht haben.«

»Weiß Nadruas etwas darüber?«, fragte Alas nachdenklich. »Hat sie damals schon gelebt?«

Giru schüttelte den Kopf. »Das habe ich sie bereits gefragt, aber sie kann sich nicht mehr erinnern. Das ist sogar für sie zu lange her. Ihre älteste Erinnerung reicht zurück bis ins Zeitalter der Drachen, als sich damals die letzten von ihnen dazu entschieden, Ereos zu verlassen und in das Land der Träume zu ziehen.«

»Warum?«, fragte Alyssa.

»Es gefiel ihnen dort besser und niemand machte Jagd auf sie. Am Ende des Zeitalters der Drachen waren sie begehrte Beute und selbst damals wurden deine Stiefel mit Gold aufgewogen.«

Alyssa blickte auf ihre Drachenlederstiefel, die sie mitsamt ihres Bogens vor einer gefühlten Ewigkeit von der geheimnisvollen Frau in dem gar merkwürdigen Dorf geschenkt bekommen hatte.

»Man hat Jagd auf diese majestätischen Wesen gemacht?«, ächzte Alas.

»Natürlich«, antwortete Giru. »Die Drachen waren nicht immer so friedfertig, wie Nadruas und ihre Kinder es heute sind. Am Ende des Zeitalters der Drachen waren die meisten von ihnen todbringende Ungeheuer, deren Zorn keine Grenzen kannte, sobald man sich auch nur in die Nähe des Nebelgebirges wagte. Erst als ihre Zahl immer geringer wurde und die Menschen immer gieriger, verließen sie Ereos. Aber eines Tages werden sie vielleicht zurückkehren und wieder auf Ereos wandeln. Aber das kann auch noch ein paar tausend Jahre dauern. Solange es in Thés'aeoneir noch etwas zu entdecken gibt, werden sie nicht wieder nach Ereos kommen.«

»Und im Land der Träume weiß man nie, was der nächste Tag wohl bringen mag«, sprach Alyssa leise und ließ ihren Blick über die träumerische Landschaft schweifen, während Giru ein heiteres Lied pfiff und nach einer kurzen Rast erneut weitermarschierte.

* * *

»Acht Tage«, schnaubte Yen, während sie vor ihren Freunden durch die Dunkelheit rannte. »Acht Tage seit dem fetten Keiler. Acht Tage seit dem letzten Kampf. Der Nachtwald ist für den Arsch.«

»Blutige Schatten, Yen«, brummte Mer und schloss zu ihr auf. »Musste das sein?«

»Musste was sein?«

»Die letzten Male«, antwortete Mer, »als du dich darüber beschwert hast, dass dir langweilig ist und dass der Nachtwald nicht genug Kämpfe für dich bereithält, haben wir gegen einen Dornenaffen gekämpft, wurden von einem Baum attackiert und bekamen es mit einem Riesenwildschwein zu tun. Ich will mir gar nicht vorstellen, was uns jetzt wieder angreift.«

»Wölfe«, knurrte Janus und blieb regungslos stehen.

»Wölfe?«, fragte Yen hoffnungsvoll.

»Sie sind hier«, flüsterte Janus und schüttelte den Kopf, als Yen ihre Schwerter ziehen wollte. »Nicht. Es sind zu viele. Sie haben uns bereits umzingelt.«

Als hätten die Wölfe Janus' Worte verstanden, traten neun riesige Tiere in das Blickfeld der drei und bildeten einen engen Kreis um sie. Neun golden leuchtende Augenpaare fixierten die drei Freunde und Janus verneigte sich vorsichtig.

Yen hob fragend eine Augenbraue.

»Etwas Freundlichkeit kann nicht schaden«, flüsterte Janus ohne die Wölfe aus den Augen zu lassen. »Schließlich leben wir noch.«

Mer verbeugte sich nun auch und setzte ein zufriedenes Lächeln auf: »Ich weiß nicht, ob ihr uns verstehen könnt, aber wir würden gerne über unser Leben verhandeln.«

Einer der Wölfe legte die Ohren an und zog dabei bedrohlich die Lefzen hoch.

»Das haben wir davon«, brummte Yen. »Jetzt hast du sie wütend gemacht.«

Mer schüttelte den Kopf. »Er grinst. Ein verdammt beunruhigendes Grinsen, aber der Wolf ist von meiner Verhandlungstaktik amüsiert.«

»Taktik?«, fragte Yen.

Mer bejahte und der Wolf ahmte ein überraschend menschliches Kopfnicken nach und bedeutete ihnen so, ihm zu folgen.

Die Wölfe setzten sich in Bewegung und den drei Freunden blieb nichts anderes übrig, als mit ihnen zu gehen. Zu allen Seiten waren sie von den Wölfen umgeben, die sie mit ihren glühenden Augen zielstrebig durch den Nachtwald führten. Sobald sich ihre Schritte verlangsamten, kamen ihnen die Wölfe so nahe, dass sie fast ihren Atem spüren konnten.

»Wir haben eine eigene Wolfs-Eskorte«, grinste Yen. »Ich hoffe nur, dass sie uns nicht einfach nur zu ihrem Fressplatz bringen und dort über uns herfallen. Mit einem ganzen Rudel können nicht einmal wir es aufnehmen.«

»Vor allem nicht«, fügte Mer hinzu, »wenn sie uns schon umzingelt haben. Aber ich glaube nicht, dass uns Gefahr droht. Sonst wären wir schon längst bei den Schattenlosen. Ich glaube, sie führen uns irgendwohin.«

»Wölfe«, richtete sich Yen plötzlich an die Tiere, »müssen wir dieses Schneckentempo beibehalten, oder können wir auch laufen? Ich bin zu ungeduldig, um mit euch durch den Wald zu schlendern.«

Der Wolf, der ihnen vorher bedeutet hatte, ihm zu folgen, und der wahrscheinlich das Leittier war, stieß ein Schnauben aus und beschleunigte das Tempo.

Yen lachte erheitert auf und begann zu rennen. »Zeigen wir den Wölfen des Nachtwaldes, wie schnell wir laufen können! Vielleicht schaffen wir es, dass sie vor uns müde werden!«

Breit grinsend schüttelten Mer und Janus ihre Köpfe und verfielen in einen schnellen Trab, bis sie sich warmgelaufen hatten, und preschten mit den Wölfen zielsicher zwischen den Bäumen durch die Dunkelheit.

Yen heulte in die Nacht hinaus. Einfach zum Spaß.

Mer und Janus fielen mit ein und es dauerte nicht lange, bis sich das Wolfrudel auch anschloss und sie gemeinsam den Nachtwald erbeben ließen.

* * *

Den ganzen Tag hatten Alyssa und Alas Girus Erläuterungen zu den Gesetzen von Thés'aeoneir gelauscht und nach beinahe acht Stunden, in denen der Gott der Geheimnisse kaum Luft geholt hatte, konnten die zwei nur noch mit Müh und Not den Sinn seiner langen Sätze erraten.

»Ich glaube«, lachte der Gott der Geheimnisse, »für heute dürfte es reichen. Lasst uns das Nachtlager aufschlagen. Ihr könnt euch jetzt auch den Stein aus euren Schuhen schütteln. Die Schmerzen sollten bei Weitem ausreichend sein, um das magische Schloss gestärkt zu haben.«

Erleichtert setzten sich die beiden auf den Boden, zogen die Stiefel aus und kippten jeweils einen kleinen, spitzen Stein auf den Boden.

»Endlich«, seufzte Alyssa und massierte ihren schmerzenden Fuß. »Der nervigste Stein aller Zeiten!«

»Meiner ist schlimmer«, brummte Alas und zeigte ihr wie spitz der seinige war. »Zwischendurch glaubte ich, der Stein würde sich einfach durch meine Ferse bis zu meinem Knie hochbohren.«

* * *

Stundenlang waren Janus und seine Freunde durch den Wald gerannt, als sie plötzlich, von einem Atemzug auf den anderen, auf eine Lichtung preschten. Fremdartige Bäume hatten eine kreisrunde Fläche erschaffen, die zwar von einem dichten Blätterdach überdeckt war, aber ansonsten keinerlei Bewuchs aufwies. Die mächtigen Baumstämme bildeten eine undurchdringliche Wand, die keinerlei Orientierungsmöglichkeit bot. So fremdartig die Lichtung auch wirken mochte, die drei Freunde nahmen sie kaum wahr, den in der Dunkelheit erkannten sie die Schemen eines rechteckigen Steinblocks.

»Ein Altar?«, knurrte Janus. »Wir sind in einem verfluchten Schattentempel gelandet?«

»Seid ihr nicht«, antwortete es aus der Dunkelheit mit leiser, abgehackter Stimme, die klang, als wäre sie seit langer Zeit nicht mehr verwendet worden. »Das ist etwas ganz anderes. Dies ist der Schrein der Dunkelheit. Hier haben weder die Schatten, noch die Götter etwas zu suchen und auch ihr solltet nicht hier sein. Niemand sollte hier sein.«

Eine dürre, alte Frau trat aus der undurchdringlichen Schwärze hinter dem Schrein hervor und starrte ihnen aus ergrauten Augen entgegen. »Ihr befindet euch nun im Herzen des Nachtwaldes. Ihr habt euch in ihr Hoheitsgebiet gewagt. Hier herrscht die Dunkelheit. Und ich bin ihre Dienerin.«

»Das Herz des Waldes?«, sprach Mer zu sich selbst. »Ich sehe mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.«

»Ihr seht nur«, antwortete die Frau leise, »was ich euch erlaube zu sehen. Auf ein Fingerschnippen hin, senkt sich die wahre Dunkelheit des Herzens über euch und dann hilft euch auch euer kleiner Trick mit der Blutsicht nichts mehr. Seid dankbar, es geschieht nicht oft, dass ich jemand bis hierher gelange lasse, geschweige denn, ihnen erlaube, den Schrein zu betrachten.«

Yens Hand griff langsam nach einem ihrer Wurfmesser und die alte Frau schnaubte belustigt auf: »Ich mag mein Augenlicht aufgegeben haben, aber ich bin weit davon entfernt, blind zu sein. Nähere dich dem Messer noch einen Fingerbreit und meine Wölfe werden beenden, was sie schon tun wollten, kaum dass ihr den Nachtwald betreten habt.«

Yen grinste zufrieden, verneigte sich vor der Frau und sprach mit ernster Stimme: »Dich mag ich. Wenn du jemals einen Kampf wünschst, wäre es mir eine Ehre, gegen dich antreten zu dürfen.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Du würdest ihn nicht überleben. Doch seid willkommen im dunklen Herzen. Ihr dürft mich Wächterin nennen, solange ihr es noch könnt. Einen anderen Namen trage ich nicht mehr.«

»Solange wir noch können?«, fragte Janus und hatte Mühe seine aufkeimende Wut zu unterdrücken.

»Die nächsten Stunden entscheiden darüber, was mit euch geschieht. Wir werden miteinander sprechen und sehen, wie sich die Dunkelheit entscheidet.«

»Dann ist ja alles beim Alten«, antwortete Janus kopfschüttelnd. »Wir leben, oder wir sterben. Wieder einmal. Wir haben To überlebt, wir werden auch den Nachtwald überleben.«

Die blinde Wächterin blickte der Reihe nach den dreien in die Augen und sprach schließlich leise: »Yen, Mer, Neun. Ich weiß mehr über euch, als ihr glaubt. Ich weiß, warum ihr hier seid. Ich weiß, wonach ihr sucht. Wägt euch nicht in Sicherheit, denn ich werde euch am Ende unseres Gesprächs eine Frage stellen und es gibt nur eine einzige Antwort, die euer Überleben sichern wird.«

»Janus« brummte Yen und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr Neun. Er nennt sich jetzt Janus. Du weißt also doch nicht alles über uns.«

»Ein Handel«, überlegte Mer und runzelte die Stirn. »Du weißt, wer wir sind, nennst Janus aber bei dem Namen, den er auf To trug. Entweder kennst du jemanden in To oder du bist eine Geweihte und ich erkenne dich einfach nicht.«

»Kemtar«, antwortete die Wächterin und bedeutete den dreien und den Wölfen sich zu setzen. Kaum, dass sie auf dem Boden saßen, begann die alte Frau mit brüchiger Stimme zu erzählen. »Bevor ich Dienerin der Dunkelheit wurde, lebte ich in Saref und zwei Männer warben um meine Liebe. Ich verliebte mich in einen der beiden und führte den nun mächtigsten Mann von ganz Zeudain auf seinen Siegeszug. Durch meine Anleitung wurde mein Ehemann der oberste Richter der schwarz-weißen Konklave. Nach vielen Jahren harter Arbeit hatten wir alles erreicht, was wir uns je erträumt hatten. Wir führten eine liebevolle Ehe, meine Zwillingsschwester Kyele lebte mit uns im selben Haus, wir sorgten in ganz Zeudain für Recht und Ordnung und uns wurden zwei Söhne geschenkt. Einer von ihnen lebt noch immer in Saref und ist einer der drei amtierenden Ties'Noc Großmeister: Sapos. Der wahrscheinlich größte Spieler, den Ereos in diesem Jahrhundert gesehen hat. Ihr kennt ihn nicht, aber in einem anderen Leben würdet ihr ihn mögen. Er ist mildtätig und friedvoll, zwei Eigenschaften, die ich ihm mit auf den Weg geben konnte.« Die Wächterin starrte mit hartem Gesichtsausdruck zum Schrein empor und flüsterte: »Meinem zweiten Sohn konnte ich diese Eigenschaften nicht gewähren. Meinen zweiten Sohn musste ich zu jemand ganz anderem formen. Ich war gezwungen ihn in das Gegenteil von Sapos zu verwandeln. Ich nahm ihn mit in die Dunkelheit und lehrte ihn den Tod, bis er mich mehr fürchtete als die Schatten selbst. Ihr kennt ihn unter dem Namen Kemtar.«

Alle drei japste überrascht nach Luft.

»Dann weißt du, warum wir hier sind«, ächzte Yen.

»Ich weiß, was er getan hat.« Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Aber ihr habt keine Ahnung. Ihr versteht nichts. Noch nicht. Aber bald. Er musste To überleben. Er musste die Schule abschließen. Ich hätte ihm sonst das Herz herausgerissen. Mein Sohn hatte keine Wahl. Seine Wahl wurde vor langer Zeit getroffen. Und nun seid ihr hier. Ihr wollt wissen, warum er jedes Jahr ein Monat lang für Aufträge in den Nachtwald geschickt wurde, obwohl er noch in Ausbildung war. Ihr wollt wissen, warum er ist, wer er ist. Seid ihr euch wirklich sicher? Es wird euch nicht gefallen.«

Janus schloss unheilahnend die Augen, atmete tief ein und nickte kaum wahrnehmbar.

»Dann sollt ihr Antworten auf eure Fragen bekommen«, raunte die Wächterin. »Ich musste dafür sorgen, dass er das Vertrauen der Schatten gewinnt und darum musste ich jemanden erschaffen, der so stark mit dem Hort der Schatten verwoben ist, dass nicht einmal die Neun Fragen stellen würden. Sie mussten glauben, er würde ihr treuester Diener werden. Nichts beeindruckt die Neun mehr als Unbarmherzigkeit und der Tod. Also brachte ich meinen Sohn so nahe an den Hort der Schatten, wie niemand vor ihm es jemals war. Ihr wisst, wie eure Dolche funktionieren? Ihr wisst, wie man den Hort der Schatten füllt?«

»Natürlich«, antwortete Mer und grübelte gleichzeitig darüber nach, warum ihnen die Wächterin all das erzählte.

»Dann wisst ihr auch, dass die Schattenmenge von dem Opfer beeinflusst wird. Womit erlangt man am meisten Schatten und festigt so das Band zwischen dem Dolch und seinem Selbst? Wodurch wird man selbst irgendwann zu der verfluchten Waffe?«

»Durch den Tod«, knurrte Janus. »Je mehr man tötet, desto stärker ist man mit dem Dolch und mit dem Hort der Schatten verknüpft und desto leichter kann man darauf zugreifen.«

»Und je stärker das Band«, fügte die Wächterin hinzu, »desto leichter kann man die Dunkelheit in unsere Welt hinüberziehen und desto weiter kann man seinen Schattenmantel ausdehnen. Je stärker das Band und je dünner die Barriere dazwischen, desto größeres kann man vollbringen.«

»Ich wusste nicht«, sprach Mer nun noch nachdenklicher, als zuvor, »dass das Ausmaß des Mantels auch davon bestimmt wird. Demnach müsste Kemtar das stärkste Band aller Zeiten geknüpft haben. Der Größe seines Schattenmantels nach zu urteilen, müsste er der Dunkelheit so nahe sein, wie kein anderer Assassine.«

Die Wächterin nickte ernst. »Dazu habe ich ihn gemacht.«

»Wie?«, fragte Mer leise.

»Ihr kennt die Antwort. Je mehr Schatten man in seinem Leben noch werfen hätte können, desto mehr erntet man von seinen Opfern.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen und schüttelte angewidert den Kopf. »Kinder.«

»Richtig«, presste die Wächterin zwischen den Zähnen hervor. »Aber nicht nur. Zwei Jahre bevor ich ihn nach To schickte, besorgte ich ihm einen der verfluchten Dolche und festigte das Band zwischen den beiden. Darum musste ich ihn in das Herz holen, darum kam er einmal im Jahr hierher. Nur hier konnte er ernten, was er für seine Aufgabe benötigte. Im Nachtwald gibt es Lebewesen, die in ihrer Gestalt den Menschen nicht unähnlich sind, sich jedoch schneller vermehren. Zweimal im Jahr wagen sie sich bis an den Rand des Waldes, gebären unter der strahlenden Sonne und verschwinden danach wieder in der tiefsten Dunkelheit. Ihre Kinder gab ich ihm. Und dazu noch all die Wanderer. Wer den Nachtwald betrat, starb durch Kemtars Hand.«

»Was«, flüsterte Janus ungläubig, »kann eine Mutter dazu bewegen, ihren eigenen Sohn zu so etwas zu zwingen?«

»Vergeltung«, zischte die alte Frau, »für ein Unrecht, das noch immer ungesühnt ist. Als ich der Dunkelheit mein Augenlicht schenkte und so zu ihrer Dienerin wurde, musste ich viele Jahre im Herzen leben. Darum übernahm meine kinderlose Schwester die Aufgabe Sapos und Kemtar zu erziehen. Sie umsorgte sie, als wären es ihre eigenen Kinder und schenkte ihnen mehr Liebe, als ich es je hätte können. Doch in ihrer unendlichen Lieblichkeit erweckte sie das Interesse von Atropir, des zukünftigen zweiten Richters. Nach all den Jahren hatte er es noch immer nicht verkraftet, dass ich damals nicht ihn erwählte, dass ich jemand anderen ihm vorgezogen hatte. In seiner Verzweiflung wollte er meine Zwillingsschwester erobern und eine Familie mit ihr gründen. Doch auch sie verweigerte sich ihm. Solltet ihr dem zweiten Richter der schwarz-weißen Konklave jemals begegnen, werdet ihr erkennen, dass er niemand ist, der aufgibt. Er warb um sie, er umgarnte sie, drohte ihr, schüchterte sie ein, kurzum, er versuchte alles ihm Mögliche, um sie für sich zu gewinnen. Doch sie lehnte ab. Und schließlich kam der Tag, an dem Atropir mit seinem hartnäckigen Werben aufhörte. Von einem auf den anderen Tag ließ er sie in Ruhe und widmete sich mit neuer Verbissenheit seiner blutigen Leidenschaft. Von diesem Tag an sammelte er Köpfe von Verbrechern und stellte sie bei sich aus. Knapp einen Monat später verschwand Kyele spurlos. Niemand wusste etwas über ihren Verbleib und sogar die Dunkelheit konnte mir nur einen einzigen Hinweis geben. Sie sagte mir, meine geliebte Zwillingsschwester wäre in den Türmen gefangen und nur die Schatten wüssten mehr über diesen Ort.«

»Darum musste Kemtar nach To?«, fragte Mer.

Die Wächterin nickte. »Um in der letzten Ebene der Bibliothek der Schatten, dem Ort, an den nur die Geweihten gelangen, mehr über diese Türme zu erfahren. Aber es war umsonst. Dort konnte er nichts finden, außer, dass es neun namenlose Türme sind. Mehr wissen wir immer noch nicht. Mittlerweile hat sich Kemtar an Atropirs Fersen geheftet. Vielleicht erfahren wir so mehr darüber.«

»Ihr glaubt also«, mutmaßte Mer, »dass dieser Atropir etwas mit dem Verschwinden deiner Schwester zu tun hat?«

»Wir wissen es«, zischte die Wächterin mit eisiger Stimme, »aber wir können es nicht beweisen.«

»Du hast also«, grollte Janus, »deinen Sohn ganz umsonst an den düstersten Ort von ganz Ereos geschickt. Wegen einer Vermutung hast du ihn gezwungen, erst im Nachtwald für dich zu morden und dann noch To zu durchleben?« Janus funkelte die Wächterin wütend an. »Sie haben uns mit einem Messer Hautstreifen abgezogen und zum Trocknen aufgehängt, während wir zugesehen haben. Zum Spaß. Es gab zwei Monate der Pein, in denen wir tagein tagaus gefoltert wurden. Wusstest du davon?«

»Erst als es schon zu spät war«, antwortete die Wächterin leise. »Aber auch dieses Wissen hätte nichts geändert. Ich hätte ihn trotzdem nach To geschickt. Selbst die kleinste Chance, etwas über ihren Verbleib zu erfahren, hätte ich nicht ungenützt gelassen.« Die alte Frau hob die Hand, als Janus den Mund öffnete, und sprach weiter: »Nicht. Kemtar hat mir von euch erzählt. Wärst du an meiner Stelle gewesen, hättest du nichts unversucht gelassen. Du hättest dich nicht anders entschieden. Kemtar hätte sich nicht anders entschieden. Jedes Jahr, wenn er zu mir kam, hat er mir Geschichten von euch dreien erzählt. Vor allem von dir, junger Janus. Er sagte, du seist ihm so ähnlich, dass ihr Brüder sein könntet, hättet ihr euch unter anderen Umständen getroffen. Ich weiß, was er getan hat und ich weiß, was ihr getan habt und warum ihr hier seid. Er trägt es euch nicht einmal nach. Wäre er an eurer Stelle, er würde sich nicht anders verhalten. Aber ihr wisst nicht alles, darum erzähle ICH euch seine Geschichte. Ihr sollt ihn zumindest verstehen. Nichts davon tat er freiwillig. Kemtar musste die Ausbildung abschließen und der einzige Weg dahin war, sich Talgos' Befehlen zu beugen. Er trägt die Schuld. Der Mann mit der Peitsche hat euren Hass verdient, nicht mein Sohn. Ihr jagt den falschen.«

»Bei Priaps verkohlten Eiern«, brummte Yen. »Dieser Arschsack. Er hat nur überleben wollen und hatte die Wahl zwischen Talgos, uns und…«, Yen warf einen verächtlichen Blick zur Wächterin, »und ihr. Ich hätte mich auch für uns entschieden. Wir sind weit weniger schlimm, als seine Alternativen. Trotzdem hat er Mist gebaut.«

»Das habt ihr auch.«

»Andauernd eigentlich«, fügte Mer nickend hinzu.

»Wir haben Kemtar also Unrecht getan und müssten eigentlich Talgos jagen«, sprach Yen und malmte mit den Zähnen, dass sich ihre Kiefermuskeln hervorwölbten. »Was glaubt ihr, wer ist schwieriger zu besiegen? Kemtar oder Talgos?«

»Talgos«, antwortete Janus, ohne zu zögern. »Ich bin fast so gut wie Kemtar, er hat nur den Vorteil seines Schattenmantels und dass ich an meinem Leben hänge. Hätte ich keinen Grund zu leben, könnte ich ihn wahrscheinlich sogar besiegen.«

»Und dabei selbst sterben?«, schnaubte Yen.

Janus nickte.

»Dann lieber nicht«, grinste sie schelmisch. »Also Talgos. Das gefällt mir sowieso besser. Wie erwischen wir ihn? In den Dschungel können wir auf gar keinen Fall zurück. Das würden nicht einmal wir überleben.«

»Ihr müsst gar nicht nach To«, antwortete die Wächterin auf Yens Frage. »To ist in den Krieg gezogen. Die Assassinen sind auf Undal. Dort könnt ihr ihn treffen, wenn ihr schnell genug dorthin gelangt, bevor sie das ganze Land entvölkert haben.«

»Vom Nachtwald einmal quer durch ganz Ereos«, überlegte Mer. »Selbst wenn die Assassinen jeden einzelnen Bewohner von Undal töten, kommen wir nicht rechtzeitig. Es ist einfach zu weit.«

»Ich kann euch einen Teil des Weges mitnehmen. Es gibt zwei Schreine der Dunkelheit. Einer im Herzen des Nachtwalds, der andere in den schwarzen Zellen von Saref. Mit mir kommt ihr innerhalb einer Stunde in die Hauptstadt von Zeudain. Von dort seid ihr dann jedoch auf euch allein gestellt.«

Die drei blickten sie mit großen Augen an.

»Innerhalb einer Stunde?«, japste Mer.

»Es hat auch Vorteile, Dienerin der Dunkelheit zu sein. Nur damit ihr vorgewarnt seid, Zeudain befindet sich im Krieg gegen Nubar. Es könnte sein, dass ihr auf das Heer der Sklaventreiber trefft. Aber ihr habt bestimmt eine Möglichkeit, euch ungesehen durch feindliche Linien zu bewegen, nicht wahr?«

Janus stand auf. »Dann müssen wir von Saref aus nur bis zum nächsten Schattentor ein paar Glatzköpfe umgehen und in Thés'aeoneir auf direktem Weg nach Undal. Wenn wir uns beeilen, als hätten wir einen Schatten im Nacken, könnten wir rechtzeitig ankommen, bevor To wieder zurück im Dschungel ist.«

Mer und Yen standen nun ebenfalls auf und die Wächterin führte die drei zu dem Schrein.

»Gebt mir einen Moment. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich gleich drei Begleiter mit durch die Dunkelheit nehme.«

Während die Wächterin vor dem Schrein kniete, wandte sich Yen flüsternd an Janus: »Wir treten Kemtar aber trotzdem irgendwann mal in den Arsch, oder?«

Janus nickte. »Aber er darf es überleben.«

»Gut«, grinste Yen. »Dann hat sich der Ausflug in den Nachtwald doch gelohnt. Wir haben eine neue, richtig heftige Herausforderung UND können Kemtar den Hinter versohlen.«

»Ich bin bereit. Fasst euch an den Händen…«

»Einen Moment«, unterbrach Mer die Wächterin. »Wolltest du uns nicht noch eine Frage stellen, die über unser Überleben entscheiden sollte?«

»Die habt ihr schon beantwortet. Ihr dürft weiterleben. Fasst euch nun an den Händen und Janus hält sich an mir fest. Lasst auf gar keinen Fall los! Egal was ihr dort sehen solltet. Solange keiner von euch loslässt, wird euch nichts geschehen.«

»Ich dachte«, überlegte Mer neugierig, »dass wir durch die Dunkelheit reisen. Was sollten wir denn in vollständiger Schwärze sehen können?«

Noch bevor Mer eine weitere Frage stellen konnte, brach aus dem Schrein wabernde Dunkelheit hervor, dehnte sich pulsierend aus und hüllte die vier in eine undurchdringliche, fast schon zähflüssige, schwarze Wolke.

Janus spürte, wie etwas aus Richtung des Schreins an ihm zog, klammerte sich an die Hand der Wächterin und wurde innerhalb zweier Atemzüge plötzlich in die konturlose Dunkelheit nach vorne gerissen, geradeso als hätte ihn eine unterirdische Strömung in einem eiskalten See gepackt und würde ihn nun unbarmherzig mit sich ziehen, nur dass die so kalt war, dass selbst sein Herz zu erfrieren drohte.

* * *

Alyssa und Girus Köpfe ruckten im gleichen Moment zur Seite und sie starrten mit aufgerissenen Augen nach Westen.

»Was ist?«, fragte Alas und blickte die beiden verständnislos an.

»Irgendetwas ist gerade geschehen«, ächzte Alyssa und griff an den plötzlich kalten Stein um ihren Hals. »Mein Bruder ist nicht mehr im Nachtwald. Er ist auf einmal ganz woanders. Weiter entfernt.«

Giru war selbst überrascht und runzelte nachdenklich die Stirn: »Was zum Ereuf ist denn jetzt gerade geschehen? Nicht einmal ich kann so schnell von einem Ort zum anderen gelangen! Du hast recht. Dein Bruder ist nicht mehr im Nachtwald. Wenn die Richtung stimmt, dann ist er in Zeudain, oder Loktar. Er ist zu weit entfernt, als dass ich die Entfernung abschätzen könnte.« Giru schüttelte den Kopf und zwirbelte nachdenklich seinen Bart. »Auf die Lösung dieses Rätsels bin ich schon gespannt! Kommt!«, grinste der Gott und wandte sich nach Westen. »Wir müssen einen kleinen Bogen schlagen und ein anderes Traumtor aufsuchen. Sobald wir eine Nacht geschlafen haben, weiß ich, wohin er gesprungen ist.« Giru lachte erheitert auf. »Springt ein kleiner Assassine einfach mal quer durch Ereos und Giru hat keinerlei Ahnung, wie er das gemacht hat! Das ist ganz wunderbar! Ein neues Geheimnis! Los, los los! Wir haben Wichtiges zu erledigen!«
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Totland

»Ich hoffe, nie deinen Schlaf stören zu müssen. Ich hoffe, dass wir es auch ohne deinen Zorn schaffen. Ich hoffe, einen anderen Ausweg zu finden. Ich hoffe.«

Geflüsterte Worte im Schein einer einsamen Kerze.

Zwischen hoch aufragenden Steinwänden ritt Delon eine Pferdelänge vor Sha und Evva durch eine Schlucht, deren einzige Vegetation tote Bäume und totes Gestrüpp war. Wohin die drei auch blickten, sie konnten keinerlei Anzeichen für Leben finden. Keine Tiere, keine Menschen, nichts. Nur Sand und dornige, abgestorbene Ranken. Eine schier unmögliche Ansammlung von Sand auf dem Grund einer Schlucht, die eigentlich saftig grün bewachsen hätte sein sollen.

»Das ist also das Totland«, stellte Delon das Offensichtliche fest. »Ich glaube, wir hätten es auch ohne die Karte der freien Stämme gefunden.«

»Der Wind…«, hauchte Sha. »Ich höre ihr Flüstern, als wären wir auf dem Weg in Ereufs Hallen. Wir werden bald den Tempel erreichen. Mit jedem Schritt werden ihre Stimmen klarer und lauter.«

Evva sprach ihrem Reittier aufmunternd zu und streichelte es lobend, während es sich mit zuckenden Ohren durch den allgegenwärtigen Sand mühte. »Sobald wir den Tempel erreichen«, sprach sie leise, »geben wir die Pferde frei. Wer weiß, was uns im Schattentempel erwartet. Ich will nicht, dass sie in diesem toten Land auf uns warten müssen. Sie würden wahrscheinlich einfach verdursten.«

Sha und Delon stimmten zu und sie ritten schweigend weiter, bis Delon nach knapp einer Stunde – die sich in der trostlosen Schlucht wie ein ganzer Tag anfühlte – sein Pferd anhielt und auf ein steinernes Tor in der nahen Felswand zu seiner Linken deutete. »Wir sind da«, sagte er ernst und stieg ab.

Evva und Sha nahmen den Proviant und die Sättel von den Pferderücken und strichen ihren Reittieren sanft über die Nüstern.

»Eleftheros«, flüsterten sie dankbar. »Eleftheros. Eleftheors.«

Die drei Pferde wieherten erfreut auf, neigten ihre mächtigen Köpfe geradeso als wollten sie sich verabschieden und machten sich sogleich auf den Rückweg durch die leblose Sandschlucht.

»Erst essen wir«, beschloss Delon und setzte sich an ein schattiges Plätzchen unter einem Felsvorsprung. »Dann knöpfen wir uns ein paar Schattenpriester vor und rufen nach Agnon.«

Als sie gegessen hatten, verstauten sie Nahrung und alles an Gepäck, das sie nicht mit in die Abgründe des Schattentempels von Ro’Horos nehmen wollten, in den Resten eines hohlen Baumstamms und traten vor das steinerne Tor.

»Sollen wir anklopfen und die Priester vorwarnen?«, fragte Delon verschmitzt und Sha schüttelte den Kopf.

Evva untersuchte die Tür, drückte gegen ein paar glatte Stellen und legte die Hand auf den schmalen Spalt zwischen dem natürlichen Stein und der eigentlichen Tür. Irgendwo im Gestein klickte es gerade laut genug, dass man es von draußen hören konnte und schon schwang die schwer wirkende Tür lautlos nach innen auf.

Delon zog seine Axt Folfnar, Evva rief ihren Kampfstab herbei, ließ ihn sofort wieder verschwinden und griff nach ihren beiden Kurzschwertern.

»Mit dem Stab will ich sie überraschen«, grinste sie, »einmal rufen und verschwinden lassen, war einfach für mich. Die Schwerter sind unauffälliger und ich würde fast wetten, dass wir enge Gänge und keinen breiten, schön beleuchteten Kampfplatz vorfinden werden.«

»Wir töten also erst die Priester«, fragte Sha bevor sie die Türschwelle übertraten, »und dann versuchen wir durch die leidenden Opfer eine Nachricht an Agnon zu schicken?«

Evva und Delon nickten grimmig.

»Dann los«, knurrte Sha und zog dabei sein Krummschwert. »Es wird Zeit, Ereos ein klein wenig besser zu machen und die verfluchten Schattenpriester zu ihren Göttern zu schicken.«

Delon übernahm die Führung. Evva und Sha hielten sich ein paar Schritte hinter ihm. Lautlos schlichen sie durch einen dunklen Gang, erreichten eine von flackernden Fackeln beleuchtete Treppe und folgten ihr hinab in die kälter werdende Tiefe.

Minuten vergingen, bis sie einen kleinen, runden Platz erreichten, von dem aus mehrere Treppenaufgänge abzweigten, es jedoch nur einen gab, der weiter in die Tiefe führte.

Über die steinernen Treppen, die überraschend ungleichmäßig in den Stein gehauen worden waren, mühten sich die drei hinab und erreichten einen Gang mit zwanzig hölzernen Türen und einer einzelnen, eisernen Tür.

»Einfallslos«, flüsterte Evva und ließ ihren Blick über die Türen schweifen. »Sie rechnen nicht damit, dass sie angegriffen werden. Es ist der gleiche Mechanismus wie in dem Tempel in Loktar. Die Eisentür lässt sich durch Drücken auf drei der offensichtlichsten Ornamente öffnen und die Holztüren sind einfache, langweilige Holztüren, die wahrscheinlich alle unverschlossen sind.«

Ohne sich absprechen zu müssen, betraten immer zwei von ihnen zwei Zimmer während einer von ihnen abwechselnd den Gang bewachte, um mögliche Überraschungen früh genug zu erkennen.

Evva trat gerade mit blutroten Klingen aus einem der Schlafzimmer heraus und flüsterte: »Zwei leere Betten, ein Schlafender.«

Sha nickte grimmig, öffnete die nächste Tür und tötete dort zwei schlafende Priester. »Vier Betten. Zwei Priester«, flüsterte er zu Evva und sie schlich in den nächsten Raum.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie alle Türen geöffnet und den Priestern ihren Lohn überbracht hatten.

»Wenn ich die leeren Betten richtig mitgezählt habe«, überlegte Delon ernst, »warten irgendwo hinter der eisernen Tür noch zwanzig wache Schattenpriester, die sich überhaupt nicht über unser plötzliches Erscheinen freuen werden.«

»Wenn wir sie überraschen und sie nicht im Kampf ausgebildet wurden«, sprach Evva, »werden wir keine Probleme mit ihnen haben. Wenn sie aus irgendeinem Grund kampferprobt sind, wird alles ziemlich schnell nach Tul gehen.«

Delon zuckte mit den Schultern. »So schlimm wird es schon nicht werden. Es wird vorbei sein, bevor sie überhaupt bemerken, dass wir mitten unter ihnen sind.«

Evva drückte auf drei der gravierten Symbole, die Tür ruckelte lautlos zur Seite und verschwand im Stein. Metallischer Gestank von Blut und Verwesung wehte ihnen entgegen. Evva hob überrascht eine Augenbraue und nickte der Tür beifällig zu. »Das ist neu. Sie öffnet sich nicht wie normale Türen, sie verschwindet einfach in der Wand. Schön. Aber es stinkt.«

Sha lachte verhalten auf, atmete trotz des Gestanks einmal tief durch und wappnete sich für die Tiefen des Tempels.

Über eine steile Treppe traten sie mit zusammengebissenen Zähnen in eine Höhle, die von hunderten Fackeln beleuchtet wurde und dem Schattentempel in Loktar so ähnlich war, wie sich Tuls Gassen in der Dunkelheit glichen: Umrahmt von steinernen, weißen Wänden, die sich weit über ihren Köpfen zu einer Kuppel schlossen, erstreckte sich vor ihnen ein gewaltiges, weißes Steinbecken, das bis zum Rand mit glänzendem Blut gefüllt war. Am Beckenrand waren Gerüste aus Holz und Metall errichtet, an die hunderte blutende Menschen genagelt waren – die meisten von ihnen mussten bereits vor Tagen gestorben sein, doch immer wieder sah man im flackernden Schein der Fackeln, dass viel zu viele noch am Leben waren, oder gerade zuckend ihre letzten Atemzüge aushauchten.

Sha ächzte und Tränen rannen über seine Wangen.

Obwohl er gewusst hatte, was sie hier, an der tiefsten Stelle des Schattentempels erwarten würde, entsetzte ihn der Anblick bis ins Innerste.

Delon entwich ein leises Knurren, das jedoch in dem stetigen Tröpfeln aberhunderter Blutstropfen, die von den Körpern in das Becken fielen, unbemerkt unterging. Mit gehobener Axt lenkte er die Blicke seiner beiden Freunde auf das Zentrum des Beckens, wo sich siebenundzwanzig nackte Schattenpriester auf einer weißen Plattform um einen Altar aus schwarzem Stein versammelt hatten. Ein jeder der Priester glänzte von Kopf bis Fuß von frischem Blut und bewegte sich mit geschlossenen Augen wie in Trance zum Rhythmus der fallenden Blutstropfen.

Vorsichtig schlichen Delon, Sha und Evva näher und gingen über je eine der vier geschwungenen Brücken, die vom Beckenrand auf die Plattform führten.

Langsam näherten sie sich den Priestern und warfen dabei einen argwöhnischen Blick auf den blau schimmernden Quader, der auf dem Altar thronte und der Horta vor so langer Zeit das Leben gekostet hatte.

In sicherem Abstand zu dem Altar bauten sie sich hinter den Priestern auf, hoben ihre Waffen und griffen auf ein gemeinsames Nicken hin an.

Erst als die ersten Priester tot zusammensackten, wurden die anderen aus ihrer Trance gerissen und richteten ihre verklärten Blicke auf die drei Eindringlinge. Panisch sprangen die Blutverschmierten auf und stürmten auf die drei Freunde zu, doch die überraschten Schreie erstarben auf den Lippen der fallenden Priester, als Delon und Sha mitten unter sie sprangen und den Tod mit sich brachten.

Evva deckte den Rücken der beiden, durchschnitt mit der einen Klinge eine Kehle, mit der anderen öffnete sie eine Bauchdecke, ließ die Schwerter fallen, rief im gleichen Atemzug ihren Kampfstab herbei und rammte die Spitze in die Halsbeuge eines weiteren Priesters.

»Schattenlose!«, brüllte Delon laut in die Höhle hinein und fällte mit seiner Axt zwei weitere Priester. »Macht euch bereit! Wir schicken euch ein paar Priester! Ich glaube, ihr werdet Verwendung für sie haben!« Delon warf einen kurzen Blick zu Sha und Evva und beschloss, dass die beiden alles unter Kontrolle hatten. Grimmig lächelnd hängte er sich Folfnar wieder auf den Rücken und hob einen verwundeten, aber noch lebenden Priester hoch. »Schattenlose!«, rief Delon erneut. »Seid ihr bereit? Ich werfe sie euch direkt in die Arme!«

Noch bevor der Priester verstand, was gleich geschehen würde, drehte sich Delon einmal um die eigene Achse, holte Schwung und warf den Priester in hohem Bogen durch die Luft. »Fangt!«, lachte Delon. »Aber gebt Acht, er ist nackt!«

Zufrieden beobachtete er wie der Priester auf dem Altar aufschlug, der ihm innerhalb zweier Atemzüge das Leben aussaugte: Kaum berührte der Blutverschmierte den blau schimmernden Stein auf dem Altar, wich jegliche Farbe aus seinem Körper, mergelte ihn aus, ließ den Körper in sich zusammenfallen, bis sich die Haut über hervortretende Knochen spannte und schließlich zu Staub zerfaserte.

»Sie hören dich«, rief Sha zu Delon und schlug den vorletzten Priester nieder. »Sie lassen fragen, ob sie die anderen auch bekommen?«

»Bei der Asche von Tul«, knurrte Evva, verwundete den letzten Priester und schleifte ihn an seinem Ohr vor Delons Füße. Grimmig blickte sie zu dem tropfenden Eisengerüst hinüber und flüsterte: »Gib sie ihnen. Gib sie ihnen alle! Sie haben nichts Anderes verdient.«

Delon nickte, hob den angebotenen Priester hoch und warf ihn gegen den Altar.

»Es kommen mehr«, keuchte Sha überrascht auf. »Mit jedem Lidschlag werden die Stimmen der Schattenlosen lauter. Ihr könnt sie bald selbst hören!«

»Schattenpriesterseelen«, flüsterte Evva lächelnd und zog den nächsten vor Delons Füße, »sind in den Türmen offenbar begehrt. Hoffentlich haben sie dort auch Eisengerüste.«

»Besser«, flüsterte eine brüchige Stimme, die nicht aus dieser Welt stammen konnte und von allen Seiten gleichzeitig kam. »Wir haben die Ewigkeit. Wir sind die Schattenlosen und wir werden sie leiden lassen. Zehn Jahre für jedes Opfer, das unter ihren Klingen starb!«

Sha blickte Evva und Delon fragend an.

»Wir haben die Stimme gehört«, flüstere Evva und schloss die Augen. »Ich höre sogar, wie noch andere Stimmen langsam lauter werden.«

Delon warf einen toten und einen verwundeten Priester auf den Altar und kaum, dass diese zu Staub zerfallen waren, hallte das Flüstern aberhunderter gestaltloser Stimmen durch den Schattentempel. Aus jedem Stein der Höhle, aus jedem Tropfen Blut dröhnte ein Chor, der den drei wie ein eiskalter Schauer durch Mark und Bein fuhr:

»Die Priester verstanden nicht,

die Wahrheit vom kalten Licht.

So nahm er Finger, Arm und Bein,

bis sie schrien in blutiger Pein.

Vernehmt sein Brüllen,

Vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.

Vernehmt sein Brüllen,

Vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.«

»Evva«, sprach Delon mit frechem Grinsen, »das ist dein Lied!«

Evva schüttelte ihre roten Haare. »Ist es nicht. Es ist DEIN Lied.«

Mehr und mehr Stimmen schlossen sich dem unheimlichen Chor an, bis schließlich alle Priester zu Staub zerfallen waren und sich Delon mit blutigen Händen den Schweiß von der Stirn wischte.

»Einer fehlt«, raunten die Schattenlosen in ihrem düsteren Chor. »Der Hohepriester. Der Einzige, der sich dem Altar nähern kann, ohne von ihm getötet zu werden. Ihn müsst ihr selbst töten. Ihn kann der Stein nicht zu uns schicken. Aber wenn sein Ende kommt, wird er trotzdem zu uns gelangen. Am Ende landen sie alle in den Türmen. Jedem, der sich den Schatten verschworen hat, ist der Weg in Ereufs Hallen verwehrt. Wir spüren ihn. Er ist hier. Er ist nahe. Bringt ihn uns!«

»Wo?«, fragte Sha und blickte sich grimmig um.

Plötzlich dröhnte ein unmenschliches Stöhnen durch den Tempel. Ketten rasselten schmerzhaft laut von einem der Eisengerüste. Metall rieb quietschend auf Metall und die Arme der dort Angeketteten hoben sich wie auf einen ungehörten Befehl hin, während ihre Köpfe weiterhin bewegungslos schlaff nach unten hingen. Arme, die schon längst tot und fest an die Eisenträger gekettet waren, mühten sich von unsichtbarer Kraft getragen in die Höhe. Fleisch riss, Knochen brachen und sie alle deuteten hinaus in die Dunkelheit, hinaus über den See aus Blut.

Delon kniff die Augen zusammen und starrte konzentriert in die angegeben Richtung, bis er fern des Fackelscheins Bewegungen auf der Blutoberfläche erkannte. »Dort draußen«, flüsterte Delon, »schwimmt jemand. Er versucht nicht aufzufallen. Er ist langsam und kommt kaum vom Fleck, aber er flieht. Er flieht vor uns.«

Sha rannte los, noch bevor Delon fertig gesprochen hatten. Entschlossen eilte er über eine der Brücken und sprintete am Beckenrand entlang, bis der fackelbeschienene Weg vor einer Felswand zu Ende war. Noch in vollem Tempo warf Sha einen abschätzenden Blick auf den Beckenrand, überlegte, ob er darauf die Balance halte könnte, entschied sich dagegen und hechtete mit einem Kopfsprung in das mit Blut gefüllte Becken.

Nach ein paar Metern tauchte er auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schwamm prustend in die Dunkelheit hinter dem fliehenden Priester her.

* * *

»Manchmal«, murmelte Delon und beobachtete, wie Sha in den unbeleuchteten Teil des Beckens verschwand, »frage ich mich wirklich, warum niemand von uns einen Bogen

dabei hat. Ein paar Pfeile, ein ordentlich gespannter Bogen und Sha müsste jetzt nicht vollbekleidet durch einen See voller Blut schwimmen. Glaubst du, er wusste, wie anstrengend das gleich werden wird?«

»Natürlich«, antwortete Evva. »Reißender Fluss. Geheimer, wunderschöner See. Nochmal Fluss.«

»Stimmt«, lachte Delon und erinnerte sich an ihre Reise durch das Nebelgebirge, kurz nachdem sie Sha getroffen hatten. »DAS war richtig anstrengend!«

Plötzlich hallte ein Schmerzensschrei durch den Tempel und Sha rief ihnen kurz danach zu: »Er ist tot! Die Leiche bleibt hier!«

»DAS«, lachte Delon, »wäre auch ziemlich anstrengend. Stell dir vor, er würde den toten Priester den Weg zurückschleppen. Schwimmend. Und ihn dann auf dem Altar ablegen und nichts würde geschehen. Schade eigentlich, dass wir schon wissen, dass es nichts bringt. Ich hätte Sha gerne angefeuert.«

»Du kannst Sha trotzdem anfeuern. Der Weg zurück wird anstrengend genug sein. Seine Kleider werden mittlerweile triefen vor Blut.«

»Komm«, sagte Delon und ging mit Evva zu dem Beckenrand, an dem Sha vorher in den Blutsee gesprungen war. »Sha!«, brüllte er heiter über den See hinaus.

»Was?«, ächzte der Schwimmende.

»Du schwimmst genauso laut, wie du läufst. Ich könnte dich sogar mitten in einem Wintersturm auf hoher See noch schwimmen hören!«

»Nerviger Nordmann«, keuchte Sha und schwamm leiser.

»Siehst du«, lachte Delon. »Besser! Und du hast es gleich geschafft!«

Sha erreichte bald den Rand des Beckens, wo ihm seine zwei Freunde aus dem Blut halfen.

»Bei Ereuf«, keuchte Sha und sackte erschöpft auf den Boden. »Blut ist ein gutes Stück zähflüssiger und schwerer als Wasser. Meine Arme brennen!«

»Komm«, grinste Delon und zog Sha auf die Beine. »Ich trage dich.«

Brummend aber doch auch belustigt ließ Sha zu, dass ihn Delon einfach hochhob und den Weg zurücktrug.

* * *

»Wir danken euch«, hauchten die Schattenlosen aus ihren Türmen als die drei wieder auf der Altar-Insel standen. »Ihr habt unser Leiden ein wenig gelindert. Erst der Schatten und nun eine ganze Schaar Priester. Läge es in unserer Macht, wir würden euch segnen.«

Delon schüttelte lächelnd den Kopf und antwortete mit lauter Stimme: »Es werden noch viele Priester ihren letzten Marsch zu euch antreten! Wir werden sie euch alle schicken! Doch wir sind auch hier, um euch um etwas zu bitten.«

»Stellt eure Bitte«, flüsterten die Stimmen merklich leiser. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, es dauert nicht mehr lange, bis der Schleier sich wieder festigt und ihr uns nicht mehr hören könnt. Das Leben verlischt schnell in den Tempeln der Neun.«

»Die Schatten hören euer stetes Flüstern?«, fragte Delon.

»Eine der letzten Freuden«, antworteten die Schattenlosen, »die uns geblieben sind.«

»Könnt ihr auch einem bestimmten Schatten eine Nachricht von uns übermitteln?«

»Das sollte möglich sein.«

»Sucht nach Agnon. Er nennt sich zwar nicht mehr so, aber er wird darauf reagieren. Er ist wahrscheinlich einer der jüngsten Schatten und einer ihrer Sucher. Richtet ihm aus, dass wir ihn hier im Schattentempel treffen wollen. Wir werden auf ihn warten und wenn möglich, bestraft ihn nicht. Er gehört zu uns. Irgendwie. Er hat eure Pein nicht verdient.«

Schweigen senkte sich über die Höhle, bis das stetige Tröpfeln des Blutes beinahe ohrenbetäubend wirkte und die drei schon fürchteten, dass sie keine Antwort mehr bekämen.

»Eure Bitte wurde erfüllt«, flüsterte eine einzelne, verbliebene Stimme, gerade noch hörbar. »Er wird kommen. Gebt auf euch Acht. Wir werden Kunde in die anderen Türme tragen, dass den Schattenlosen endlich Gerechtigkeit widerfährt. Die Schatten werden erzittern, wenn wir ihnen vom Leid der ihren zuflüstern. Habt Dank!«

Delon lachte vor Freude laut auf und hob jubelnd die Hände: »Habt ihr gehört? Es hat geklappt! Agnon kommt! Girus Plan hat tatsächlich funktioniert!«

»Und wir haben Ereos ein kleines Stück besser gemacht«, flüsterte Sha und starrte über die glänzende Oberfläche des Blutbeckens. »Glaubt ihr es gibt eine Möglichkeit all das Blut abfließen zu lassen?«

»Wenn es eine gibt«, antwortete Delon, »wird es uns Agnon sagen können. Und wenn nicht, vielleicht kann uns Giru ja ein paar Riesenwürmer hierher träumen. Wenn jemand ein riesiges Steinbecken kleinbekommt, dann doch wohl ein paar Steine fressende Würmer! Er wird uns doch nicht umsonst von den Viechern erzählt haben. Aber erst einmal essen wir etwas, und dann legen wir uns aufs Ohr. Wer weiß, wie lange Agnon braucht.« Delon rollte theatralisch mit den Augen. »Oder ob ihm eine hilfesuchende Maid dazwischenkommt.«

* * *

»Ihr habt also wirklich nach einem Schatten rufen lassen«, dröhnte plötzlich eine Stimme durch den Schattentempel und ein Mann in schwarzem Umhang trat durch die eiserne Tür. Festen Schrittes stieg er die Treppe hinab und seine düstere Stimme hallte zu den drei Freunden: »Ihr seid des Wahnsinns!«

»Aber auch verflucht schlau«, grinste Evva und winkte dem Neuankömmling. »Oder hat noch jemand daran gedacht, über die Schattenlosen mit euch zu kommunizieren?«

»Niemand«, schnaubte der Schatten, »war jemals so lebensmüde, auch nur an dergleichen zu denken. Ihr hattet Glück, dass gerade die Nacht hereingebrochen ist, sonst hättet ihr einen ganzen Tag auf mich warten müssen«

»Agnon«, lachte Delon und schlug dem Schatten zur Begrüßung auf die Schulter, kaum dass dieser die Insel über dem Blutbecken betreten hatte. »Endlich lässt du dich mal wieder blicken! Es ist zu lange her.« Breit grinsend umarmte er seinen Freund und hob ihn dann sogar lachend hoch.

»Ich sagte dir doch bereits«, brummte der Schatten, als er wieder Boden unter den Füßen hatte, »dass ich nicht mehr Agnon bin.«

»Du magst dich selbst belügen«, gab Delon zur Antwort, »und auch die anderen Schatten, aber mich kannst du nicht täuschen. Du bist Agnon. Kampfgefährte von Delon und Evva, okturischer Ritter und Bewahrer der ritterlichen Tugenden.«

»Weißt du«, begann Evva und musterte Agnons fremde Gesichtszüge, »Delon hat recht. Du siehst anders aus, klingst anders, aber du bewegst dich beinahe gleich und ich sehe es in deinen Augen. Du BIST Agnon.«

»Bei meiner Ehre«, knurrte der Schatten, »was könnt ihr lästig sein.«

»DA!«, rief Delon erfreut aus. »Agnon und seine verdammte Ritterlichkeit! Genauso muss es sein.«

»Es tut gut«, flüsterte Agnon kaum hörbar, »euch zu sehen. Ich habe den Schattendiener in mir fast vollständig verdrängt, aber Teile von ihm werden bleiben. Wenn ich einen Befehl von den Neun erhalte, muss ich ihn ausführen. Ich habe mir gewisse Freiheiten errungen, aber am Ende muss ich erfüllen, was sie mir auftragen. Wie schrecklich es auch sein mag.«

»Weil du schlau bist. Weil du dich selbst in ausweglosen Situationen nicht unterkriegen lässt«, sagte Delon ernst. »Uns wird schon etwas einfallen, wie wir die Neun loswerden. Alle anderen Schatten können sterben, das wissen wir mittlerweile. Sie sind zäh, aber man kann sie töten. Über die Neun haben wir noch nicht genug herausgefunden. Aber jetzt bist ja du da, sie müssen eine Schwäche haben.«

»Ihr wart das?«, keuchte Agnon überrascht. »Ihr habt einen der jüngeren Schatten getötet?«

Delon nickte breit grinsend.

»Wo? Wir haben seinen Tod gespürt. Aber nicht einmal die Neun haben herausfinden können, wo der verschwundene Schatten getötet wurde, geschweige denn, wer das geschafft hat.«

»In To«, antwortete Delon lächelnd.

»Ich hätte wissen müssen, dass ihr dahintersteckt. Wer sonst sollte so etwas wagen.« Agnon blickte sich um und sah all das Blut, das rund um den Altar verteilt war. »Und jetzt habt ihr die Priester des Tempels getötet?«

»Haben wir«, knurrte Sha. »Wir werden jeden einzelnen Schattenpriester töten und so die Opferungen in den Tempeln unterbrechen.«

»Gut«, flüsterte Agnon. »Das wird sie nervös machen. Aber selbst wenn ihr alle Tempeldiener tötet, könnt ihr weder die Altäre zerstören noch die Neun töten. Sie sind Götter. Oder zumindest so nahe dran, wie man es nur sein kann. Ihr könnt sie nicht besiegen. Niemand kann die Neun besiegen. Falls sie Schwachstellen haben, habe ich sie noch nicht gefunden. Ich treffe die Neun nur selten. Wüssten sie von euch, könnten sie euch mit einem Atemzug das Leben aussaugen. Jeder von ihnen.«

Evva zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Man kann auch nicht aus Tul entkommen, das Nebelgebirge unterirdisch durchqueren, oder die Sandarenen von Nubar überleben. Oder aus den schwarzen Zellen entkommen. Trotzdem stehen wir jetzt hier. Uns fällt schon etwas ein. Und wenn nicht, haben wir ja noch dich, die Schattenlosen, zwei Assassinen und einen ziemlich schlauen Geheimniskrämer auf unserer Seite. Irgendwie finden wir eine Lösung.«

»Nicht solange die namenlosen Türme stehen. Nicht solange sie die Schattenlosen haben.«

Delon hob eine Augenbraue. »Das ist alles? Wir müssen nur ein paar Türme einreißen und die Geopferten befreien?«

Agnon schnaubte auf. »Ihr wollt wirklich gegen Götter in den Krieg ziehen?«

»Und bis wir einen Weg gefunden haben, schlachten wir uns durch ihre Schattendiener«, sprach Evva. »Sie werden sich vor Angst schlotternd in irgendeinem dunklen Loch verstecken.«

»Seid froh, dass sie wichtigeres zu tun haben. Noch schicken sie nur ihre Diener in den Krieg. Die Assassinen von To morden sich gerade durch Undal und das Heer von Nubar ist nach Zeudain gezogen. Sie erheben sich. Ereos steht ein Zeitalter der Schatten bevor.«

»Weißt du etwas über ihre Pläne?«, fragte Sha.

Agnon schüttelte den Kopf. »Nichts. Die jüngeren Schatten sind nur ihre ausführenden Organe. Die Neun haben andere Aufgaben, die ich leider noch nicht kenne. Aber sie sind schlau und sie haben alle Zeit der Welt. Wer unsterblich ist, plant anders als die Sterblichen. Sie werden Land für Land unter ihre Kontrolle bringen und erst dann erneut ihre blutige Herrschaft ausrufen.«

»Aber das ist nicht allzu wichtig«, sprach Sha. »Gegen ihre Heere können wir nicht viel ausrichten. Aber wir sind gefährlich. Erst kümmern wir uns um die Tempel, die Priester und vielleicht um ein paar jüngere Schatten. Alles weitere wird sich dann weisen.«

Als könnte Agnon etwas hören, das den dreien verwehrt war, zuckte sein Kopf plötzlich zur Seite und er blickte mit angstgeweiteten Augen zum Eingang hoch.

»Zum Ereuf«, keuchte Agnon und sprang auf. »Kann der tote Schatten gefunden werden?«

Delon schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Dann überleben wir vielleicht«, keuchte Agnon panisch und fletsche die Zähne. »Kniet euch vor mir auf den Boden. Haltet den Kopf gesenkt und sagt kein Wort. Kein einziges. Rührt euch nicht. Egal was gleich geschehen mag.«

»Was…?«, fragte Delon und ging vor Agnon auf die Knie.

»Still«, zischte Agnon und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ein Schatten. Einer der Neun. Er ist gleich da.«

* * *

»Ich muss sagen«, raunte eine knorrige Stimme aus derselben Richtung, aus der Agnons Stimme bei seiner Ankunft gekommen war, »dass ich neugierig bin.«

Evva, Sha und Delon blickten mit zusammengebissenen Zähnen starr zu Boden und konnten so den Herannahenden nicht sehen. Doch sie hörten seine leisen Schritte, und was viel schlimmer war, sie spürten ihn. Mit jedem Schritt, den der Schatten näherkam, verstärkte sich ein ganz und gar unwillkommener Druck und als der Schatten neben den dreien stehen blieb und sie fast berührte, leerten sich ihre Blasen.

»Was haben wir denn hier?«, raunte die unwirkliche Stimme viel zu nahe. »Eine ganze Menge Blut, unser zweitjüngster Schatten und drei kleine Menschlein.«

Sha spürte, wie ihn der Schatten musterte und hatte dabei alle Mühe, nicht zitternd zusammenzubrechen.

»Erkläre dich, lang erwarteter Sucher«, wandte sich der Schatten mit seltsam nasaler Stimme an Agnon und Evva konnte gerade noch verhindern, erleichtert nach Luft zu schnappen, als der Blick des Schattens nicht mehr auf ihr lag. »In all meinen Jahren habe ich noch nie gehört, dass die Schattenlosen eine Nachricht überbrachten und einen von uns auf Wunsch in unsere Tempel riefen. Was hat das zu bedeuten?«

»Anchos«, flüsterte Agnon ehrerbietig und verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre.«

»Hör auf mit dem Gewäsch«, zischte der Schatten. »Beantworte meine Frage.«

»Meine drei treuesten Diener haben, wie vereinbart, nach mir gerufen, um mir Bericht zu erstatten.«

»Aus welchem Rang hast du sie rekrutiert? Ich sehe keine offenen Tätowierungen an ihnen.«

»Aus keinem«, antwortete Agnon wahrheitsgetreu. »Sie kommen nicht aus den Rängen der Schattendiener.«

»Warum nicht?«

»Weil ich für meine Aufgabe nicht nur auf Schattendiener zurückgreifen will. Ein ungetrübter Blick sieht oftmals mehr als einer, der für einen bestimmten Zweck ausgebildet wurde.«

»Ungewöhnlich. Was haben sie dir berichtet?«

»In Zeudain und Undal ist Krieg ausgebrochen.«

Anchos schnaubte belustigt auf. »Das ist nun wahrlich kein Geheimnis, wenngleich auch nicht ganz korrekt. Nubar ist auf unseren Befehl hin nach Zeudain gezogen und wird das Land mit Krieg überziehen. Nicht so in Undal. Wir haben To nach Undal geschickt. Das ist kein Krieg. Das ist ein Schlachtfest.« Der Schatten schüttelte den Kopf. »Aber das wusstest du bereits. Das kann dir nicht entgangen sein. Was verschweigst du mir?«

»Sie haben herausgefunden, wo der Schatten zu den Schattenlosen geschickt wurde.«

»Wo?«, keuchte Anchos erschrocken auf.

»Hier. Die Schattenpriester des Tempels haben ihn getötet. Darum bin ich hier. Das war ihre Aufgabe. Darum haben sie nach mir rufen lassen.«

»Wie?«, flüsterte der Schatten mit näselnder Stimme.

»Das habe ich auch noch nicht herausgefunden. Meine drei Diener haben dafür gesorgt, dass so etwas nie wieder geschehen kann.« Agnon ließ seinen Blick über das viele Blut auf dem Boden der Steininsel schweifen. »Sie waren ein wenig übereifrig. Sie haben jeden einzelnen Priester getötet. Darum habe ich noch keinen Bericht erstattet. Ich wollte erst versuchen herauszufinden, wie oder warum die Priester sich gegen uns erhoben haben. Leider bin ich zu spät gekommen. Sie haben niemanden übrig gelassen. Ich war in meinen Anweisungen vielleicht ein klein wenig zu ungenau.«

»Wie haben drei Sterbliche vollbracht, was selbst den Neun und all ihren Dienern nicht möglich war?«

Nun schlich sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf die Lippen von Agnon und er antwortete fast schon stolz: »Darum habe ich die drei ausgewählt. Darum dienen sie mir. Sie können finden, was andere übersehen würden, sie gehen Hinweisen nach, die ein Schattendiener für unmöglich erachten würde. Niemand von uns wäre auf die Idee gekommen, dass sich unsere eigenen Priester gegen uns erheben könnten.«

»Warum sollten sie…?«, fragte Anchos und blickte sich mit geweiteten Augen um.

»Ich weiß es nicht, aber mit deiner Erlaubnis werde ich meine Diener in weitere Tempel schicken. Vielleicht sind noch andere Schattenpriester abtrünnig geworden.«

Grimmige Entschlossenheit zeichnete sich auf dem Gesicht des Schattens ab. »Tu das. Sie sollen jeden Verräter töten, den sie in die Finger bekommen. Niemand begeht Verrat an den Neun. NIEMAND!«

Agnon verneigte sich tief vor dem Schatten und verharrte mit gesenktem Kopf.

»Hiermit beauftrage ich dich mit einer weiteren Aufgabe. Suche nach weiteren Verrätern in unseren Reihen und schick sie zu den Schattenlosen. Finde sie und du wirst in den Rängen der Schatten schneller aufsteigen, als je einer vor dir. Beweise uns deine Ergebenheit und wir werden dich mit Linderung belohnen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte Agnon und der Schatten nickte zufrieden, bevor er sich wieder der Treppe zuwandte und ohne ein weiteres Wort die vier allein im Schattentempel zurücklies.

* * *

»Ihr könnt euch wieder erheben«, flüsterte Agnon nach minutenlanger Stille, als er sich auch wirklich sicher war, dass der Schatten nicht mehr in der Nähe war. »Wir hatten Glück, dass nur er eure Nachricht gehört hat. Die anderen Acht hätte ich nicht so leicht belügen können. Anchos ist der Einzige der Neun, den man dank seiner Angst manipulieren kann. Er ist der Einzige von ihnen, der noch anderes als die Schattenlosen fürchtet.«

Delon stand kopfschüttelnd auf und blickte dabei auf seinen durchnässten Schritt. »Das war überraschend«, brummte er und drehte sich plötzlich breit grinsend zu Sha um.

»Was?«

»Du weißt schon, dass das eigentlich deiner gewesen wäre?«

»Der Schatten?«, fragte Sha und rollte mit den Augen.

»Als ich den letzten getötet habe«, grinste Delon, »habe ich dir den nächsten versprochen. Leider hast du die Chance verstreichen lassen. Der nächste gehört wieder mir. Oder Evva, wenn sie auch einen haben will.«

Agnon schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr wisst aber schon, dass er euch einfach mit einer Handbewegung hätte töten können?«

»Hat er aber nicht«, knurrte Evva. »Sein Fehler. Er hatte Angst. Wer Angst hat, fürchtet etwas, das ihm schaden könnte. Wir müssen nur noch herausfinden, was das ist. Und dank deiner überraschend überzeugenden Lüge, hat er uns sogar die Erlaubnis gegeben, die anderen Tempel zu besuchen UND noch dazu einen Vorwand geliefert, Priester zu töten. Besser hätte es nicht laufen können.«

»Außer Sha hätte ihn getötet«, fügte Delon schmunzelnd hinzu. »Das wäre besser gewesen.«

»Und die Sache mit unseren stinkenden Hosen«, brummte Evva und blickte mit gerümpfter Nase an sich hinab. »Die hätte nicht sein müssen.«

»Dabei haben eure Blasen länger dichtgehalten, als von den meisten Menschen. Normalweise reicht es schon, wenn einer der Neun im Umkreis von zehn Metern erscheint.«

»Wir machen uns also immer in die Hose«, ächzte Delon, »wenn wir einem der Neun begegnen?«

Agnon nickte.

»Bei Matuns eisigem Atem«, schnaubte Delon. »Glaubt ihr, unser geheimnistuerischer Freund kann sich dagegen etwas einfallen lassen?«

»Hofft einfach«, antwortete Agnon anstelle der anderen, »dass ihr keinem von ihnen mehr begegnet. Ihr werdet schon alles Glück von Ereos brauchen, um einen Kampf mit einem jüngeren Schatten zu überleben.«

Evva zuckte mit den Schultern. »Tempel, Priester, jüngere Schatten, die namenlosen Türme, die Neun. In der Reihenfolge. Aber zuallererst will ich mich waschen. Ganz dringend. Gibt es in diesem Tempel eigentlich nur Blut, oder haben sie auch Wasser?«

Delons Kopf ruckte zu Sha und mit jeder Sekunde, die ihn sein Freund verständnislos anblickte, wurde Delons Grinsen breiter.

Stirnrunzelnd fragte Sha seinen Freund: »Was?«

»Ser«, antwortete Delon trocken.

»Ser?«

Delon schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen seinen röter werdenden Kopf.

Evva lachte erheitert auf und Sha rieb sich ächzend die Stirn, als er Delons Andeutung verstand: »Ich glaube nicht, dass Evva nach MIR gefragt hat.«

Delon stellte sich lachend neben Agnon, schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und flüsterte mit gespielt ernster Stimme: »Für eine kurze Zeit unserer Reise trug Sha den Namen Wasser. Darum mein Wortspiel. Lustig, oder?«

Ohne dass Agnon es bemerkte, schlich sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen und Delon, der ihn natürlich aus den Augenwinkeln beobachtete, freute sich lautstark darüber: »Seht ihr! Sogar ein Schatten findet mich lustig! EIN SCHATTEN! Einer von den unsterblichen Kerlen, die ewig leidend von den Seelen ihrer Opfer gepeinigt werden, lacht über meine Witze! Ich wusste es! Ich BIN lustig!«

* * *

Agnon zeigte den dreien den Waschraum nahe der Schlafzimmer der getöteten Priester und als sie schließlich alle sauber waren, fanden sie in einer kleinen Küche eine Gemüsesuppe vom Vortag – es hätte zwar auch Fleischstücke gegeben, aber Delon hatte sich ausdrücklich dagegen entschieden, da sich niemand von ihnen sicher war, von welchen Lebewesen die Fleischvorräte eines Schattentempels stammen mochten.

Froh, endlich den Blutgestank hinter sich zu lassen, machten sie sich wieder auf den Weg an die Oberfläche und saßen nun, ein paar Stunden vor Ende der Nacht, im Totland am Eingang zum Tempel und aßen gemeinsam Suppe.

»Die Neun haben also auch Schwächen?«, fragte Delon Agnon, der die drei beim Essen beobachtete.

Agnon nickte zögerlich. »Ich glaube, ja. Anchos zumindest verspürt noch Angst. Falls man das als Schwäche auslegen kann. Ich wüsste nicht, wie euch Angst zu fühlen dabei helfen könnte, einen von ihnen zu töten. Ob die anderen acht von Ähnlichem geplagt werden, bleibt noch herauszufinden. Aber selbst wenn, wird es euch nichts nützen. Ihr könnt sie nicht töten.«

»Das hatten wir schon«, schnaubte Evva und leerte ihre Schüssel mit einem großen Schluck. »Wir finden schon einen Weg. Erstmal suchen wir den nächsten Schattentempel. Agnon, könntest du die Suche vielleicht ein wenig abkürzen?«

»Natürlich. Ich kann euch die Lage jedes einzelnen Schattentempels beschreiben. Aber wenn ihr wirklich etwas bewirken wollt, geht nach Koraek. In der Ebene von Kor findet ihr den Tempel des Ersten, dort sterben mehr Menschen an einem Tag, als in all den anderen zusammen. Selbst wenn der Tempel auch nur für kurze Zeit aufgehalten wird, rettet ihr unzählige Leben.«

Sha knirschte mit den Zähnen. »Dann Koraek.«

»Wenn der Tempel wirklich so groß ist«, überlegte Delon, »werden wir Unterstützung brauchen. Der Tempel hier war einfach. Hier hat uns niemand erwartet und wir konnten sie überraschen. Aber in Koraek wird es mehr Priester geben und vor allem wird es sich irgendwann herumsprechen, dass jemand einen ganzen Schattentempel ausgelöscht hat. Und selbst wenn wir sie überrumpeln könnten, glaube selbst ich nicht, dass wir uns zu dritt einfach so durch den größten Tempel der Schatten schlachten können.«

»Du hast recht«, seufzte Evva und rieb sich nachdenklich ihre Stirn. »Wir müssen Giru um Rat fragen. Wenn jemand ein paar Wahnsinnige kennt, die einen Angriff auf einen Schattentempel wagen würden, dann unser Geheimniskrämer.«

»Ha!«, rief Delon erfreut auf, schlug Agnon lachend auf die Schulter und stand auf. »Wir haben einen Plan! Wir marschieren durch Ro'Horos zurück nach Thés'aeoneir, rufen nach Nadruas und Giru und dann treten wir ein paar dämlichen Schattenpriestern in den Hintern! Das wird ein richtig guter Tag werden! Die Schattenlosen werden tanzen vor grimmiger Freude!«

»Kommst du mit uns?«, fragte Evva Agnon.

Der Schatten schüttelte leicht den Kopf. »Das kann ich nicht. Die Neun haben andere Aufgaben für mich. Ich muss weiter nach möglichen Kandidaten für die Erschaffung von neuen Verfluchten suchen.«

»Und natürlich deinem neuen Auftrag nachgehen«, fügte Delon verschmitzt hinzu. »Du hast schließlich fast schon den Befehl dazu erhalten, ein paar Priester zu den Schattenlosen zu schicken.«

»Eine riskante Lüge«, antwortete Agnon, »die wir nur durch unfassbares Glück überlebt haben. Noch einmal werden wir nicht so leicht davonkommen. Ich werde mir das Töten von Schattendienern für wirklich wichtige Fälle aufbewahren. Die Priester überlasse ich euch. Aber gebt den Schattenlosen Nachricht, wenn ihr im nächsten Tempel seid. Vielleicht bin ich wieder zufällig in der Nähe. Lasst sie dieses Mal aber keine vollständige Nachricht überbringen. Ich will nicht, dass wieder jemand mithört und neugierig wird. Lasst sie einfach den Namen des Tempels nennen, natürlich verpackt in richtig gemeine Drohungen, und ich werde kommen, wenn ich kann.«

»Falls du noch mehr über die Schwächen der Schatten herausfindest«, sagte Delon und zog Evva, Sha und dann Agnon auf die Beine, »kannst du es uns ja dann erzählen. Irgendwann will ich einem von ihnen diesen wir-sind-Götter-und-können-nicht-sterben-Blödsinn aus dem Leib prügeln.«

Agnon keuchte fast schon erschrocken auf und trotzdem schlich sich ein zaghaftes Lächeln auf sein fahles Gesicht. »Nur du kannst dermaßen vermessen sein, wirklich einen von den Neun töten zu wollen.«

»Ich bin Delon Dunherjer, geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen, Träger von Folfnar, Freund von Evva, Sha und Agnon.«

»Wahrlich«, flüsterte Agnon kaum hörbar, »der bist du.«

Delon lachte auf, umarmte seinen Freund und dann brachen die drei auf, während Agnon ihnen noch eine Weile nachblickte und seine sich überstürzenden Gedanken zu ordnen versuchte.

Erst kurz vor Sonnenaufgang zuckte ein donnerloser Blitz durch die klare Nacht und der Schattentempel von Ro'Horos blieb menschenleer und verlassen zurück.


Epilog

Überall.

»Wer bist du?«, dröhnte die Stimme des obersten Richters der schwarz-weißen Konklave durch sein privates Wohnzimmer.

»Pub«, lallte Pub, setzte sich auf ein einsames Kissen in dem fast leeren Raum und trank einen Schluck Rum aus seiner mitgebrachten Flasche. »Du hast einen wirklich eigentümlichen Geschmack für Inneneinrichtung.« Ein grauer Steinboden maß sich in schierer Belanglosigkeit mit ganz und gar langweilig weiß gestrichenen Steinwänden und konnte auch durch die gräuliche Steindecke nicht sonderlich beeindrucken. In dem ganzen Wohnzimmer gab es nur zwei Kissen, einen Tisch, einen Kamin mit Feuerstelle und dreizehn feucht schimmernde Holzstangen, die in frisch geschlagene Löcher in den Boden gesteckt waren und schauerlich von dreizehn Kerzen beleuchtet waren. Sonst gab es keine Lichtquellen. Nur die Kerzen und ein kleines Feuer in dem Kamin.

»Ein Betrunkener?«, raunte der erste Richter ungläubig. »Nicht hier. Nicht an einem Ort an den niemand außer mir selbst Zutritt hat. Wer bist du?«

»Dein Land befindet sich im Krieg, oberster Richter«, lallte Pub. »Steht es um die Schatzkammern der schwarz-weißen Konklave so schlecht, dass du all deine Möbel verkaufen hast müssen? Sind deine Ritter so sehr auf ihren Sold bedacht? Ich dachte, du herrschst über sie mit eiserner Faust? Und, bei Ereuf, warum hast du nicht auch gleich diese ekelhaften Stöcke verkauft? Vielleicht hättest du mit dem Erlös eine Mahlzeit für deine Ritterlein bezahlen können.«

Der oberste Richter schnaubte belustigt und schüttelte den Kopf, bevor er seine Axt vom Rücken zog und den Eisendorn mit ausgestrecktem Arm auf Pub richtete. »Ein letztes Mal. Wer bist du?«

»Pub. Ein gemeinsamer Freund schickt mich. Die Schatten kommen, um ihre Diener zu holen. Kryus ist schon gefallen. Du wirst sie nicht aufhalten können, bis sie die Stadtmauern von Saref erreichen. Der Eroberungsfeldzug der Neun beginnt in Zeudain und hier werden sie am mörderischsten sein. Hier werden sie dafür sorgen, dass alle anderen Länder um ihre Köpfe und Kinder zittern, noch bevor sie die Heere der Schatten am Horizont erblicken.«

»Ein gemeinsamer Freund?«, fragte der Richter, gerade so, als hätte ihm sein ungebetener Gast nichts Neues erzählt, oder sich mit ihm über das Wetter unterhalten.

»Mein Bruder«, antwortete Pub mit plötzlich nüchterner Stimme.

»Trägt er zufällig einen gezwirbelten Schnauzbart und kann verflucht lästig sein?«

Pub nickte.

»Dann bist du nicht einfach nur nach dem betrunkenen Gott benannt. Du bist es wirklich.«

»Das hat ja gedauert«, schnaubte Pub und genehmigte sich einen weiteren Schluck aus seiner Rumflasche. »Für den obersten Richter der schwarz-weißen Konklave von Saref bist du erstaunlich langsam.«

Belustigt ließ der Richter seine Axt sinken und verneigte sich vor Pub. »Es kommt auch nicht alle Tage vor, dass ein Gott in mein kleines Wohnzimmer marschiert und mir eine Antwort schuldig bleibt. Dreimal.«

Pub schüttelte grinsend den Kopf. »Die Antwort wurde dir beim ersten Mal gegeben. Du konntest sie nur nicht glauben.«

»Hat er dich nur geschickt, um mir mitzuteilen, dass Nubar an meinen Küsten gelandet ist? Denn dann hast du den weiten Weg umsonst auf dich genommen. Ich habe ihnen schon einen Teil meiner Streitkräfte entgegengeschickt.«

»Nur einen Teil?«, fragte Pub erstaunt.

»Natürlich. Meine Ritter sind über ganz Zeudain verteilt. Selbst wenn ich das Heer der Konklave schnell genug sammeln und in voller Zahl gegen die Sklaventreiber ziehen könnte, wäre ich immer noch zwei zu eins unterlegen. Mindestens. Ich befürchte aber, dass meine Späher getäuscht wurden und das nubarische Heer dreimal so groß ist, wie das von Zeudain. Nicht einmal ich kann abschätzen, wie viele Krieger sie auf ihren verfluchten Inseln versteckt hatten.«

»Drei zu eins«, flüsterte Pub, »kommt der Stärke wahrscheinlich ziemlich nahe.«

Der Richter nickte ernst. »Darum nur ein Teil. Ich habe ihnen dreihundert Ritter entgegengestellt, die jede direkte Konfrontation vermeiden sollen und deren einzige Aufgabe darin besteht, die Nubarer möglichst lange aufzuhalten.«

»Der Tross und ihre Vorräte.«

»Und ein paar schlaflose Nächte«, fügte der Richter grimmig lächelnd hinzu. »Dreihundert vollgerüstete Ritter auf Kriegspferden können in der Dunkelheit wie dreitausend wirken. Die Nubarer haben Kryus erobert, aber einen hohen Preis dafür bezahlt. Pfeile von den Mauern und dreihundert Lanzen in ihrem Rücken haben sie fast zweitausend Leben gekostet. Und mit jeder Stadt und jeder Nacht werden mehr von ihnen sterben. Du hast recht mit deiner Annahme. Ich kann sie nicht aufhalten, bis sie Saref erreichen. Aber ich kann sie schwächen und vor allem langsamer machen. Wenn sie dann irgendwann vor meinen Stadttoren stehen, habe ich jeden einzelnen Ritter der Konklave auf den Mauern stehen und dann beginnt die eigentliche Schlacht. Dann werden wir herausfinden, wie gut ihre Heerführerin wirklich ist.«

»Sie ist durchtrieben und hinterhältig«, brummte Pub. »Sie hat sogar mir und meinem Bruder eins ausgewischt. Aber ich bin der betrunkene Gott, ich habe noch die eine oder andere List in meinen Ärmeln versteckt. So einfach machen wir es ihnen nicht.«

»Ich habe die Aufzeichnungen von ihrem Spiel gegen Atropir gesehen. Sie spielt geschickter, als es mir lieb ist. Ich glaube, dass ich besser spiele und ich habe meine Ties’Noc Meister als Berater, aber selbst mit diesen Vorteilen, sind sie uns immer noch in ihrer Zahl überlegen. Am Ende werden sie wahrscheinlich gewinnen. Die Mauern von Saref werden fallen.«

»Darum bin ich hier. Sie dürfen ihre Diener nicht befreien. Wenn Nubar vor deinen Toren steht, darf kein einziger Insasse mehr am Leben sein.«

Der Richter hob überrascht eine Augenbraue. »Davon weiß er?«

»Natürlich. Wir sprechen von meinem Bruder. Natürlich weiß er davon. Du sollst den Zellenbann aktivieren. Am besten noch heute. Ich würde ihr zutrauen, dass sie nicht nur Nubarer bei sich hat. Es gibt Schattendiener, die sich von einer Mauer nicht aufhalten lassen.«

»Dann soll es so sein«, sprach der Richter mit eisiger Stimme und grimmige Entschlossenheit spiegelte sich in seinen Augen wider. »Ich werden den Zellenbann nach unserer Unterhaltung auslösen.«

»Du tust Recht daran, die Warnung meines Bruders ernst zu nehmen, aber er braucht dich noch.«

Der Richter ächzte.

»Giru sagte mir, du wüsstest, was er von dir verlangt?«

»Hätte ich den Zellenbann auslösen dürfen«, flüsterte der oberste Richter mit belegter Stimme, »hätte ICH mein Leben freiwillig geopfert. Mein Leben für den Tod der Schattendiener, die einzig und allein von den Zellen der schwarz-weißen Konklave festgehalten werden können. Hunderte Schattendiener, die so tief in ihren Machenschaften verstrickt sind, dass manche von ihnen fast einem Schatten gleichkommen. Mehr als sechzig von ihnen können nicht durch Gewalt sterben. Einzig der Zellenbann kann ihren verdorbenen Lebensfäden ein Ende bereiten. Ein Opfer, das ich bereitwillig erbracht hätte. Aber er braucht mich noch. Er will also, dass ich am Leben bleibe.«

Pub nickte und beobachtete seinen Gegenüber neugierig.

»Es gibt nur eine einzige weitere Möglichkeit, den Zellenbann zu aktivieren. Ein Preis, den nur ich ertragen kann. Einhundert Seelen. Einhundert Leben die ich mit meiner Axt eigenhändig zu Ereuf schicken muss. Einhundert meiner Schutzbefohlenen, deren Leben ich über Jahre beschützt habe.«

Pub wühlte mit der linken Hand in seinem rechten Ärmel und zog nach ein paar Versuchen eine volle Flasche hervor, die er dem Richter entgegenstreckte: »Rum. Der beste Rum von ganz Ereos. Du wirst ihn brauchen. Du hast einen verflucht beschissenen Tag vor dir.«

Der Richter winkte dankend ab. »Nicht heute. Ich muss bei klarem Verstand sein. Um den Zellenbann auf diese Weise auszulösen, braucht es weit mehr, als nur den Tod zu überbringen. Wenn ich einen Fehler mache, wird es nicht funktionieren.«

Pub zuckte mit den Schultern, warf ihm die Flasche trotzdem zu und sprach lächelnd: »Das Geschenk eines Gottes. Wir sind nicht gerade für unsere Wohltätigkeit bekannt. Vor allem ich nicht, wenn es um meinen Rum geht. Bewahre es auf. Vielleicht hast du irgendwann Verwendung dafür. Vielleicht ist irgendwann sogar schon heute Nacht.« Pub senkte plötzlich den Kopf und starrte überrascht auf den Steinboden zu seinen Füßen. Lächelnd streckte er seine Hand aus, bis sie in dem schmalen Schatten lag, der von einem der rötlich glänzenden Stangen geworfen wurde und ein belustigtes Schmunzeln schlich sich auf sein Gesicht.

Der Richter stellte die Flasche hinter sich ab und beobachtete, wie der Gott stumm seine Lippen bewegte.

Erst nach ein paar Minuten hob Pub lächelnd den Kopf und flüsterte: »Wir bekommen Besuch. Ich habe sie überredet, noch ein paar Gäste hierher zu bringen. Das wird lustig!«

* * *

Janus fühlte sich, als würde ihn die Dunkelheit ganz langsam, Hautschicht für Hautschicht, abschleifen. Mit seiner linken Hand klammerte er sich an die Wächterin und in seiner rechten Hand spürte er Yens Hand, die seine unbarmherzig umschloss. Trotz der undurchdringlichen Schwärze rund um ihn, konnte er flackernde Schemen am Rande seines Gesichtsfelds erkennen, die zwar auch Schwarz waren, aber sich irgendwie von der Dunkelheit abgrenzten und ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagten. Sein Herz hämmerte, kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht und sein Körper wurde einmal mehr im Rhythmus seines rasenden Pulses zwischen konturloser Schwärze und eisiger Kälte zermalmt.

Eine gefühlte Ewigkeit wurden sie von dem dunklen Strom fortgerissen, bis sich ihre schmerzhafte Fahrt plötzlich abbremste und sie steil nach unten gezogen wurden. Janus biss die Zähne aufeinander, seine Muskeln krampften und nach fünf marternden Atemzügen, die sich anfühlten, als versuche er unter Wasser zu atmen, sah er irgendwo weit unter sich einen kleinen, kaum wahrnehmbaren Lichtschein.

Mit jedem stechenden Atemzug kam das Licht viel zu langsam näher und Janus konnte förmlich fühlen, wie die Dunkelheit um ihn herum gestaltloser und ihr zermalmender Griff unbarmherziger wurde.

Näher.

Atemzug für Atemzug.

Und endlich erreichten sie die Lichtquelle, die in einem normalen Raum nicht viel mehr als die Flamme einer kleinen Kerze gewesen wäre, hier aber, in dieser grenzenlosen Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer wirkte. Janus konnte noch immer nicht die Konturen der Wächterin vor ihm erkennen, aber er wusste, dass sie nur durch dieses kleine Licht müssten und die Schmerzen würden enden.

Janus blinzelte.

Sie hatten angehalten.

Zumindest fühlte es sich wie anhalten an.

Er blinzelte erneut.

Etwas geschah gerade mit der Lichtquelle.

Sie flackerte.

Sie flackerte wie eine Kerze, deren Wachs geschmolzen und die kurz davor war, einfach zu erlöschen.

Im gleichen Moment, in dem das Licht erlosch und Janus zu den Göttern betete, wurden sie jäh senkrecht nach oben gerissen.

Mit unbarmherziger Kraft zerrte die Dunkelheit nicht nur an ihren Körpern, sondern auch an ihrem Sein und Janus schrie. Er brüllte vor Enttäuschung und ungeahnter Schmerzen, während ihm die Schreie seiner Freunde in den Ohren klangen und sie sich verzweifelt aneinanderklammerten.

So abrupt die Schmerzen des Richtungswechsels über sie gekommen waren, so plötzlich endeten die unsäglichen Qualen. Schlagartig zog sich die Dunkelheit zurück und Janus wurde neben Mer und Yen auf einen harten Steinboden ausgespuckt, auf dem sie mehrere Meter entlangschlitterten, bis sich ihre Körper endlich nicht mehr bewegten und sie mit tränenverschmierten Gesichtern einfach nur liegen blieben.

Yen blinzelte, sah weiß gestrichene, viel zu helle Steinwände und presste schmerzerfüllt ihre Handflächen vor die Augen. »Blutige Schatten, blinzelt bloß nicht«, hauchte sie mit zitternder Stimme. »Irgendein Arschkopf hat es für eine gute Idee gehalten, die Wände weiß zu streichen. Es ist dermaßen grell, dass es euch die Augen ausbrennt.«

»Neugierig«, murmelte Mer neben ihr. »Du bist zu neugierig. Ich habe die Augen geschlossen und selbst DAS ist mir schon zu grell.«

»Es brennen nur dreizehn Kerzen und ein kleines Feuer«, erklärte ihnen die blinde Wächterin. »Noch ein paar Atemzüge und ihr gewöhnt euch daran.«

Yen blinzelte erneut, kämpfte gegen die Schmerzen an und blickte knurrend zur Wächterin empor, die sanft lächelnd neben ihnen stand und mitfühlend mit ihren blinden Augen auf sie hinunterblickte.

»Es wird einfacher mit der Zeit«, sprach die Frau mit rauer Stimme. »Der erste Weg durch die Dunkelheit ist immer der schlimmste. Reist ein paar hundert Mal mit ihr und ihr schafft es vielleicht sogar nicht auf allen vieren zu landen. Nochmal so oft und ihr bleibt auf den Beinen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

»Du«, zischte Yen, »kannst mich mal.«

Von irgendwo im Raum erklang ein bellendes Lachen und Yen zog ihren Dolch noch bevor sie sich auf ihre zitternden Beine gemüht hatte.

Mer und Janus standen mit gezogenen Klingen neben ihr und versuchten, trotz ihrer tränenverschleierten Sicht, den Lachenden ausfindig zu machen.

»Das erklärt natürlich«, sprach die Wächterin neben ihnen, »warum wir hier herauskommen. Wir haben einen Gast. Einen Gast, dem sogar die Dunkelheit eine Bitte erfüllt.«

»Ein Gast«, antwortete eine lallende Stimme, »der sogar die Dunkelheit zu einem kleinen Spaß überreden kann! Ein Gast, der nicht darum bitten musste.«

Endlich hatten die Augen der drei Freunde aufgehört zu tränen und sie konnten einen alten und einen jungen Mann ein paar Meter von ihnen entfernt ausmachen, die sich auf zwei Kissen gegenübersaßen. Der ältere Mann hatte eine zweischneidige Axt mit einem massiven Sporn zwischen den Klingen neben sich liegen und der jüngere Mann schwenkte eine gluckernde, braun angelaufene Flasche.

»Steckt schon eure ekelhaften Dolche weg«, lallte ihnen der jüngere entgegen. »Hier droht euch keine Gefahr. Oder glaubt ihr wirklich, dass euch die Dienerin der Dunkelheit in eine Falle locken würde? Sie hätte euch auf eurem Weg einfach fallen lassen können. Oder sie hätte euch einfach zermalmt.«

»Er hat recht«, sprach die Wächterin leise. »Hier droht euch im Moment keine Gefahr. Ich würde es nicht zulassen. Die Dunkelheit würde es nicht zulassen.«

»Das«, brummte Mer und steckte gleichzeitig mit seinen beiden Freunden den Dolch weg, »ist allerdings ein Argument. Ich glaube ihr.«

Yen warf den beiden Sitzenden noch einen misstrauischen Blick zu und drehte sich dann einmal um die Achse, um den so spärlich beleuchteten Raum in Augenschein zu nehmen. Es gab nur den harten Steinboden, die zwei Kissen, einen niedrigen Tisch, die Feuerstelle und dreizehn Kerzen, die dreizehn Holzstangen beleuchteten, auf denen dreizehn abgehackte Köpfe aufgespießt waren. »Putzig«, kommentierte Yen die noch ausblutenden Häupter und wandte sich dann an die beiden Sitzenden: »Mit wem haben wir das Vergnügen?«

Schwankend stand der jüngere Mann auf, verneigte sich und sprach mit lallender Stimme: »Ich bin einfach nur Pub, aber unser Gastgeber ist niemand geringerer als der oberste Richter der schwarz-weißen Konklave von Saref, in dessen privatem Wohnzimmer wir uns gerade befinden.«

Lächelnd erhob sich nun auch der oberste Richter, ging zu der Wächterin und schloss sie in die Arme. Erst als er sie für mehrere Atemzüge fest gehalten hatte, ließ er sie seufzend los und verbeugte sich vor den drei Neuankömmlingen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Er ist weit mehr«, sprach der Richter und deutete dabei auf den Schwankenden, »als einfach nur Pub. Er ist der betrunkene Gott höchstselbst und er ist auch für euer plötzliches Auftauchen hier verantwortlich.«

Yen warf Pub einen zornigen Blick zu und knurrte: »Dir haben wir also den ungestümen Richtungswechsel zu verdanken?«

»Rum?«, fragte Pub Yen und hielt ihr die braune Flasche hin. »Ein göttliches Friedensangebot sozusagen.«

Yen blickte den Gott herausfordernd an, nahm die Flasche, zog mit den Zähnen den Korken heraus, spuckte ihn zu Boden und nahm einen kräftigen Schluck. Ohne Pub dabei aus den Augen zu lassen, trank sie noch ein zweites und drittes Mal und reichte sie erst dann wieder zurück.

Mit großen Augen nahm Pub die Flasche entgegen, schüttelte sie neugierig, hob sie prüfend in den Schein einer Kerze und lachte laut auf, als er durch das milchig braune Glas sah, dass nur noch die Hälfte des Rums übrig war. »DAS ist ein ordentlicher Schluck! SO trinkt man in meiner Gegenwart! Hättest du nicht schon neun dämliche Herren, könntest du vielleicht zu meiner Priesterin werden. Ich habe zwar noch nie Verwendung dafür gehabt, aber wer so trinken kann, hätte mit Sicherheit das Zeug dazu.«

»Wir stehen nicht im Dienst der Neun«, sprach Janus mit eisiger Stimme.

»Und doch«, merkte der Richter an, »tragt ihr die Roben von To. Ihr seid Assassinen der Schatten.«

»Waren wir«, antwortete Janus mit einer Stimme, die klarmachte, dass er keine weitere Erklärung abgeben würde.

»Dann«, mischte sich Pub wieder ein, »brauchen wir mehr Rum! Selbst Schattendiener brauchen manchmal ein Schlückchen, aber getrunken hätte ich nicht mit euch.«

Janus schüttelte den Kopf und wandte sich an den Richter: »Ich gehe davon aus, dass wir in Saref sind. Wo sonst sollte sich das Wohnzimmer des obersten Richters befinden. Somit ist die Stadt noch nicht gefallen. Wo steht Nubar? Wie weit sind sie vorgedrungen, oder haben sie bereits die Stadtmauern erreicht?«

Der Richter schüttelte den Kopf. »Noch lange nicht. Sie haben Kryus eingenommen. Wohin sie sich als nächstes wenden, wird sich erst zeigen.«

»Dann haben wir Glück«, freute sich Janus. »Vielleicht müssen wir uns dann nicht durch ihre Reihen schleichen.«

Mer rollte mit den Augen und brummte: »Schlafmütze. Das nächste Tor liegt nördlich von hier. Wir werden das Heer der Nubarer nicht einmal aus der Ferne zu sehen bekommen.«

»Schade«, seufzte Yen. »Ich habe gehört, dass die Sklavenfänger kämpfen können und dass sie immer den Zweikampf suchen. Ich hätte mich gerne mit ein paar von ihnen gemessen.«

»Ein anderes Mal«, antwortete Janus schmunzelnd. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Wir haben eine offene Rechnung zu begleichen.«

Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf Yens Lippen und sie knurrte vorfreudig: »Talgos.«

Pub runzelte die Stirn und erinnerte sich an den Tag, an dem die weißen Mauern von Assu mit Blut getränkt worden waren. Mit eisiger und nüchterner Stimme blickte er zu Yen und fragte leise: »Talgos? Ein selbsteingenommener Drecksack mit einer Peitsche?«

Yen nickte überrascht.

»Dann geht ihr nach Undal«, schlussfolgerte der betrunkene Gott. »Ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber wenn die Götter es so wollen, sehen wir uns vielleicht in Undal. Vielleicht trinken wir dort ein Schlückchen Rum. Im besten Fall, nachdem ihr ihn mit seiner Peitsche erwürgt habt.«

»Du kennst Talgos?«, fragte Mer erstaunt.

Pub legte den Kopf erst zur rechten und dann zur linken Seite, trank einen Schluck Rum und brummte: »Kennen ist ein wenig übertrieben. Man könnte behaupten, dass ich ihn nicht sonderlich gerne mag.«

»Niemand mag den Mistkerl«, schnaubte Yen belustigt und wandte sich dann an Janus: »Sollen wir? Wir haben schon genug Zeit verloren.«

Janus nickte, verbeugte sich vor dem Gott, der Wächterin und dem Richter und rannte, gefolgt von seinen beiden grinsenden Freunden, zu der einzigen Tür, die aus dem Wohnzimmer des obersten Richters führte.

* * *

Vor vier Tagen waren Evva, Sha und Delon durch das Traumtor in Ro’Horos getreten und hatten sich einen Lagerplatz auf einer kleinen Lichtung eingerichtet, die ungefähr eine halbe Stunde Fußmarsch von dem Tor entfernt lag – sie wussten nicht genau, ob sie sich in einem der gefährlicheren Bereiche von Thés’aeoneir befanden und hielten es für schlauer, hier auf Giru oder Nadruas zu warten. Dreimal täglich wanderten die drei abwechselnd zum Tor und zurück zum Lager und riefen dabei nach Giru und der Drachenkönigin. Mal flüsterten sie in den Wind, mal dachten sie bei jedem Schritt an die beiden und mal riefen sie wirklich laut nach ihnen – das laute Rufen stellten sie bereits nach dem zweiten Tag ein, als ein wütender Keiler, der durch ihr Geschrei aufgeschreckt worden war, eine Schneise durch ihr Lager gepflügt hatte und erst von Delons Axt zu Fall gebracht worden war.

»Wisst ihr«, murmelte Delon mit vollem Mund während sie am Abend des vierten Tages vor ihrem Feuer saßen und genüsslich frisches Wildschweinfleisch von Stöcken nagten, »es tut gut, einmal für ein paar Tage einfach nichts zu tun. Keine Schattendiener, keine Priester, kaum Blut, keine Kämpfe, keine Toten.«

»Und vor allem niemand«, fügte Sha lächelnd hinzu, »der uns umbringen will.«

»Kommt schon noch«, grinste Evva. »Es wird nicht lange dauern und alles ist wieder wie immer. Bald würde uns sowieso langweilig werden. Ein oder zwei Tage noch, dann suchen wir Giru selbst.«

»Müsst ihr gar nicht«, bekamen sie überraschend Antwort aus knapp dreißig Metern Entfernung.

»Giru«, murmelte Delon und lauschte mit geschlossenen Augen auf die leisen Schritte, die langsam durch die Dunkelheit näherkamen.

»Überall soll man gleichzeitig sein«, hörten sie Girus murmelnde Stimme, noch irgendwo zwischen den Bäumen versteckt. »Als ob sie mich alle einfach einmal quer durch Ereos jagen wollen. Giru wir brauchen dich hier. Giru dort brodelt der Stein. Hier stinkt es nach Schattendreck und dort sabbern ein paar Sklavenfänger. Hier eine Frage, dort ein verrückter Spieler, hier ein strahlendes Schiff, da ein See aus Blut. Hier ein paar rollende Köpfe und dort ein eingedellter Ritter. Überall huselt und wuselt es. Und was macht der arme Giru? Springt mal hier hin, eilt mal dort hin und schlafen? Pah! Wer will heutzutage schon schlafen? Schlaf gab es in den schwarzen Zellen schon genug. Dann ist es ja eigentlich gut, dass ich so viel zu tun habe. Geschlafen habe ich genug. Aber ein wenig Schlaf muss trotzdem sein. Es gibt schließlich Träume zu sammeln. Geheimnisvolle, wunderbare Träume, die nur darauf warten, von mir gefunden zu werden. Ach, ist das Leben nicht schön! Und eine Schülerin habe ich auch endlich wieder. Nur noch schnell meine drei Freunde besuchen und dann kann ich wieder zu ihr und zu dem lustigen Gaukler zurück. Den mag ich auch. Aber lieber mag ich die drei. Die haben sicher schon etwas zu Essen vorbereitet. Der Nordmann ist immer so hungrig. Und er hat spitze Ohren. Also nicht wirklich spitz. Aber er hört viel zu gut. Wahrscheinlich hört er mich sogar schon. Aber das wird er schon aushalten. Schließlich muss er Nerven aus Stein haben, so oft wie er hungrig ist und so selten, wie er etwas zu essen bekommt. Ordhall ist karg. Überall Schnee und Eis und zottelige Muskelmänner, die den ganzen Tag nichts anderes machen, als sich gegenseitig die Hintern zu versohlen. Wo mein Bruder wohl gerade ist? Ich hoffe er hat dem Richter schon Bescheid gegeben. Ach! Ich muss ja noch eine Kerze anzünden. Mein Brüderchen war sicher schon dort. Aber sie mag den Kerzenschein so gerne, da schadet es nicht, wenn man einfach mal zwei davon anzündet. Zum Ereuf, wie weit ist eigentlich das Lagerfeuer der drei von hier entfernt? Das kann doch nicht sein, dass ich gar so weit gehen muss. Meine Füße tun weh. Ich hätte vielleicht doch direkt mit Nadruas hierher fliegen sollen. Dann hätte ich mir diesen ewigen Fußmarsch sparen können.«

Delon schnaubte ungeduldig, während er dem nicht enden wollenden Monolog des Gottes lauschte, der für eine eigentlich kurze Strecke, eine gefühlte Ewigkeit benötigte.

Erst als Giru in den Flammenschein des Feuers trat und sich vor den dreien verneigte, öffnete Delon wieder die Augen und sprach schelmisch: »Seit Minuten stampfst du durch den Wald, als gäbe es nichts und niemanden auf Ereos, den du mit deinem Krawall wecken könntest. Wie hast du für die kurze Strecke bloß so lange brauchen können?«

Kichernd zwirbelte Giru seinen Schnauzbart und antwortete nicht minder schelmisch: »Das hat der liebe Giru doch nur für dich gemacht! Dabei bin ich doch so schnell gegangen, wie ich kann. Ich wollte einfach nicht vom Fleck kommen, aber jetzt bin ich ja endlich da, und ich habe mich bemüht, möglichst leise zu sein. Ich weiß ja, wie gut du hörst. Ich schone nur eure Nerven. Stell dir vor, ich wäre plötzlich neben euch gesessen… dann hätte ich gleich wieder verschwinden müssen, einfach nur, damit du mir mit deiner Axt nicht den Kopf von den Schultern holst. Ich mag meinen Kopf. Wirklich!« Ohne zu fragen, schnappte sich Giru mit bloßen Händen ein Stück des frisch gegrillten, dampfenden Fleisches, stopfte es sich in den Mund, setzte sich hin und fragte neugierig: »Ihr habt also nach mir gerufen? Ich habe euch übrigens schon am ersten Tag gehört. Ich hatte nur leider einfach keine Zeit. Aber ihr habt trotzdem einfach weitergemacht. Dreimal am Tag. Wirklich laut. Beim nächsten Mal, reicht es, mich zweimal zu rufen – das zweite Mal ist nur dazu da, dass ich es nicht vergesse. Wenn es wirklich dringend ist, gerne ein drittes Mal. Aber dann reicht es auch schon. Also, wie kann ich euch helfen?«

Delon erzählte ihm von ihrem Besuch in Ro’Horos und wie sie Dung schaufeln mussten, was Giru belustigt auflachen ließ und Delon brummend das Wort an Evva übergab.

Mit grimmigem Gesicht erzählte sie dem Gott der Geheimnisse von dem Schattentempel in Ro’Horos, erzählte ihm, wie sie alle Priester des Tempels auf den Altar geworfen, über die Schattenlosen nach Agnon gerufen und dann sogar noch einen Schatten getroffen hatten. Giru stellte ein paar verwunderte Fragen, lobte die Kaltschnäuzigkeit von Agnons Notlüge und lachte, als sie ihm erzählte, dass sie alle drei nasse Hosen gehabt hatten. Erst als ihm Evva von dem Tempel in Koraek erzählte, verblasste Girus Ausgelassenheit und er starrte gedankenverloren in das flackernde Lagerfeuer.

»Ich gebe euch Recht«, flüsterte der Gott der Geheimnisse nach einer Weile. »Ihr braucht Verstärkung, wenn ihr den Tempel in Koraek angreifen wollt. Ich kümmere mich darum. Ich wüsste schon ein paar Wahnsinnige, die sich diesem Angriff anschließen würden. Den alten Griesgram kennt ihr schon. Tah auch. Die beiden kommen sicher mit. Aber es gibt noch einige, die zwar nicht so alt, aber fast so fies sind. Aber das wird dauern. Ein Angriff auf den Tempel des Ersten der Neun will gut vorbereitet sein. Wenn euer Freund recht hat, und davon gehe ich aus, dann wird der Angriff schlimm genug, um vielleicht einen der Neun auf das Spielfeld zu rufen, und dafür bin nicht einmal ich bereit. Ich bin mir gar nicht sicher, ob überhaupt irgendjemand bereit ist, einem der Neun in einer direkten Konfrontation gegenüber zu treten. Vielleicht muss ich für ein kleines Ablenkungsmanöver sorgen, das die Neun so weit in Beschlag nimmt, dass sie auf den Fall von Koraek nicht sofort reagieren können.« Giru zwirbelte nachdenklich seinen Schnauzbart und nickte schließlich. »Ich muss zu meinem Bruder. So schnell wie möglich. Gemeinsam schaffen wir alles. Vielleicht sogar das. Ich muss ein paar Geheimnisse sammeln und ein paar Zungen zum Schweigen bringen. Erst dann ist es Zeit für Koraek.« Giru blickte die drei nacheinander an und ein breites Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, bevor er schmunzelnd weitersprach: »Aber glaubt nicht, dass der arme Giru all die Arbeit macht und ihr einfach im Land der Träume die Füße hochlegen könnt. Neeeeein, nein, nein. So nicht. Ihr dürft euch in der Zwischenzeit um einen anderen Schattentempel kümmern. Er ist zwar nicht so groß, wie der in Koraek, aber ihr werdet trotzdem auf eure Kosten kommen. Die verrückten Schattenpriester in Natar haben sich wirklich einen erschreckenden Tempel erbaut. Ihr werdet nicht glauben, was sie dort unten alles…« Giru schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Das würde eine gar eklige Überraschung verderben. Ihr werdet es schon sehen. Das wird schlimm genug. Vertraut mir einfach. Wenn ihr im Schattentempel von Natar steht, werdet ihr verstehen, warum ihr als nächstes dorthin müsst.«

Sha blickte zu seinen beiden Freunden und fragte sie hoffnungsvoll: »Also Natar?«

Delon und Evva stimmten ohne zu zögern mit grimmiger Entschlossenheit zu.

»Sehr gut!«, rief Giru begeistert aus und klatsche in die Hände. »Bringt Gerechtigkeit nach Natar. Sie haben viel zu lange ohne Konsequenzen ihr Unwesen getrieben. Lasst sie für ihre Schandtaten büßen und schickt sie zu den Schattenlosen. Ich werde Nadruas Bescheid geben, dass sie euch zum Traumtor nach Natar bringen soll. Sie wird euch noch vor dem Morgengrauen abholen.« Giru warf einen Blick auf Delons Axt und flüsterte verschwörerisch: »Sie wird auch deiner Axt ihren feurigen Segen gewähren. Für Natar werdet ihr alle Unterstützung brauchen, die ihr bekommen könnt.« Giru stand zufrieden auf, nahm sich noch ein Stück Fleisch und verneigte sich zum Abschied vor den dreien. »Wir sehen uns bald wieder. Kommt nach Natar wieder nach Thés’aeoneir und ruft nach mir. Dann werden wir uns um Koraek kümmern. Bleibt mir ja am Leben. Ich brauche euch noch. Und jetzt…« Girus Hände leuchteten plötzlich strahlend hell auf und Evva bemerkte gerade noch, wie ihre Sicht verschwamm und ihr Körper vor Müdigkeit langsam zur Seite kippte.

»Schlaft.« Das blaue Leuchten verblasste langsam und Giru blickte schmunzelnd auf seine drei schlafenden Freunde hinab. »Das«, sprach er zu sich selbst, »funktioniert also trotz der Götterglyphe noch. Sehr gut. Trotzdem schade, dass mich Nadruas ausgetrickst und ihre Träume vor mir geschützt sind. Aber es hat auch etwas Gutes. Wenn ich nicht in ihre Köpfe kann, kann es auch niemand sonst. Das ist gut so. Ich mag die drei. Es wäre wirklich lästig, wenn ich dafür sorgen müsste, dass meine Geheimnisse gewahrt bleiben.« Ein schabernäckisches Funkeln leuchtete plötzlich in Girus Augen auf und er kniete sich neben Delon auf den Boden, um ihm breit grinsend den Bart in zwei Teile zu drehen und eine Schleife daraus zu binden. »Das wird ein Spaß«, lachte der Gott der Geheimnisse mit sich selbst, stimmte ein fröhliches Lied an und schlenderte pfeifend hinaus in die nächtlichen Weiten von Thés’aeoneir.


Liebe LeserInnen

Lebkuchen! Ihr wisst ja schon, dass ich Süßigkeiten recht gerne essen, so auch jetzt gerade: Lebkuchen, die mit Schokolade überzogen sind. Und in ein paar Tagen gibt es Apfelkuchen. APFELKUCHEN. Obst und Kuchen, ich glaube, mehr muss ich gar nicht dazu sagen.

Vielen lieben Dank, dass ihr euch schon zum vierten Mal für die Abenteuer in Ereos entschieden habt! Und wenn ihr Tul und meine anderen Bücher auch schon gelesen habt – ihr seid die BESTEN!

Wann der fünfte Teil der Chroniken kommen wird, weiß ich noch nicht genau, aber auf jeden Fall 2022!

Eine kleine Bitte hätte ich noch: Es gibt momentan kaum etwas, das Buchverkäufen förderlicher ist, als Buchbewertungen auf Amazon – je mehr positive Sternchen dort aufscheinen, desto wahrscheinlicher wird das Buch gekauft – darum würde ich euch bitten, kurz dort vorbeizuschauen. Mittlerweile muss man gar nichts mehr dazuschreiben – es reichen schon möglichst viele Sterne, aber ich freue mich natürlich auch über einen kleinen Satz zu eurem Abenteuer in Ereos. Das wäre wirklich fantastisch!

Die vielleicht noch wichtigere Werbemöglichkeit seid ihr selbst. Wenn euch das Buch gefallen hat und ihr euren Freunden davon erzählt, hilft das ganz unglaublich! Davon höre ich natürlich leider nichts, aber solltet ihr einen Blog haben, oder etwas auf Instagram/FB posten, verlinkt mich gerne darauf, ich teile es auf jeden Fall!

Und falls ihr gar garstige Fehler oder Ungereimtheiten entdecken solltet, oder ihr mir einfach sagen wollt, dass ihr auch gerne Lebkuchen esst, oder, dass euch das Buch gefallen hat, oder, dass ihr vielleicht gar genervt von einem Charakter wart – ich freue mich über jede E-Mail (benjamin@benjaminkeck.com) und schreibe euch auch sobald wie möglich zurück!

Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch natürlich auch gerne zum Newsletter auf meiner Homepage anmelden – keine Angst, ich verschicke nicht hunderte Mails. Ich schreibe euch nur, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, es etwas zu gewinnen gibt, oder ich endlich einen Anruf von Hollywood bekomme – dann wird gefeiert.

Bis bald,

euer Benjamin


Personenregister

Aiola – eine der zwei ersten, verlorenen Assassinen

Agnon – ehemals ein fröhlicher Kämpfer, wurde unfreiwillig Teil eines Experiments der Neun und ist nun Teil eines Schattens. Sein ursprünglicher Körper ist totengleich mit einer Holzbank verwachsen.

Agyron – Ehemann von Issia, Vater von Alyssa und Janus

Alard – siehe: Kelldred Alard

Alas – ein Narr, mit dem König von Yl befreundet, Geliebter von Menaia Magnur

Algis – Herrin der Seidenkämpfer, hochrangige Spionin der Schatten und Schwester von Kaless und Taless

Alyssa – eine junge Frau, auf der Suche nach ihrem Bruder Janus, trägt einen Bogen mit leuchtenden Glyphen und Drachenlederstiefel, beginnt ihre Ausbildung zur Wanderin bei Giru Geheimniskrämer höchstpersönlich

Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin

Anchos – einer der Neun

Asaitan – ein falscher Gott, dem Pieur Magnur und seine Priester folgten, wahrscheinlich der jüngste der Neun

Ask – Heiler und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte auf To

Atropir – zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, sammelt Köpfe von bedeutenden Verbrechern

Baron Ces – ein ylanischer Baron, der mit Sklaven von fragwürdiger Herkunft handelt, mittlerweile kopflos, starb durch einen Dolch

Baron Midar – Adeliger in Yl, gieriger Händler, versuchte das Ergebnis der letzten Schlacht durch unlautere Mittel zu beeinflussen, ließ Alyssa von drei Assassinen der Schatten entführen, verlor seinen Kopf durch Mer's Sägehandwerk

Baron Tucar – junger Lehrling der Freudendame Estada

Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt und mag Selvar Koasar

Boros – einer der zwei ersten, verlorenen Assassinen

Chos – ein ängstlicher Affe

Delon Dunherjer – geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar, ist immer hungrig, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig

Der Herr der Seidenkämpfer – ein Irrglaube. Es gibt nur eine HERRIN der Seidenkämpfer. Das Gerücht, dass es einen männlichen Besitzer der berüchtigtsten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer auf Nubar und einen Anführer der schwarzgekleideten Seidenkämpfer gäbe, wurde von Algis, der wahren Herrin der Seidenkämpfer in Umlauf gebracht und dann auch wieder beendet – sie ließ den vermeintlichen Herrn töten, schob es drei Attentätern in die Schuhe und beginnt nun einen Krieg gegen Zeudain

Der Erste – der Mächtigste der Neun und ihr Anführer

Der oberste Richter – Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, Vater von Kemtar

Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal

Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden

Eph – verschollener Sucher der Schatten

Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint, gehört dem Bund der Eph an und schenkte Alyssa ihren magischen Bogen und ihre Stiefel aus Drachenleder. Lebt in einem Dorf, das es eigentlich gar nicht gibt

Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten; auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende, gehört dem Bund der Eph an

Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter, zuständig für das Totenreich, wird manchmal in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen

Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt und nun Baron Tucar als ihren Lehrling aufgenommen hat

Evva – eine rothaarige Kämpferin, Elster von Tul, die gerne mal singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat, trägt eine Narbe auf ihrer linken Wange, die ihr ein übereifriger Ritter der schwarz-weißen Konklave zugefügt hat

Garan – Adept auf To, mehr weiß man nicht über ihn

Giru Geheimniskrämer – auch bekannt als Giru Zungentod. Saß lange Zeit in den schwarzen Zellen des Gefängnisses der schwarz-weißen Konklave in Saref und mag den Geschmack von Eisenstäben nicht. Träumt gerne und hat einen ausgeprägten Sinn für Mode, darum trägt er auch einen zugespitzten Schnauzbart. Halbbruder von Pub, dem betrunkenen Gott.

Guan – Geweihter auf To, mag keine ungeraden Zahlen, zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe

Horta – eine junge Diebin aus Prote, die dem Glanz des Goldes nicht widerstehen konnte. Fand ihr Ende in einem Tempel der Schatten, aber konnte Sha, Delon und Evva noch einen wichtigen Hinweis zukommen lassen

Issia – Frau von Agyron, Mutter von Janus und Alyssa

Janus – Alyssas verschwundener Bruder, auch bekannt als: Quiro, Neun

Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras, Freund von Selvar Koasar, spielt gerne Ties'Noc und spielt ausschließlich auf die alte Weise

Kajin – Kommandant von drei Dutzend Soldaten aus Saref, die den Auftrag hatten, Delon, Sha und Evva gefangen zu nehmen und zur Strafarbeit in Zer verurteilt wurde

Kaless – Bruder des Aufsehers Taless, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar

Kamel – Shas genügsames Reittier

Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf

Kelldred Alard – im Jahr 1823 nach der Wiederkehr in Tul erhängt. Freund von Narb und einer der zwei Staubbrüder. War ein legendärer Dieb in Tul und bekannt für seine Großherzigkeit, Freizügigkeit und nackte Qualitäten.

Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To, kann zwar gut zählen, aber wenn ihm jemand mit der Peitsche droht, kann er schonmal ein paar Minuten vergessen

Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, hat eine ausgeprägte Neigung für Dunkelheit, verschwindet regelmäßig für einen geheimen Auftrag, Sohn des obersten Richters der schwarz-weißen Konklave

Kiso – Schüler auf To, Freund von Neun, Mer und Yen, begann seine Ausbildung ein Jahr nach Neun, Mer und Yen

Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt

Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes

Kyele – Zwillingsschwester der Dienerin der Dunkelheit

Lar – ein allzeit hungriger Rabe

Leial – Wirt im Wackelnden Koch in Maras, mit Koasar und Josua befreundet

Leinadr Edeir – oberster Bibliothekar im Bücherpalast von Yl

Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen und Freund von Nacrimed, Ask und Tah

Lotis – ehemalige Wäscherin und Kämpferin in einer Stadt im Osten von To

Maat – erster Maat auf der Aurora und Freund von Selvar Koasar; Geliebter von Tehu

Maer Magnur – ehemaliger König von Yl und sammelnder Liebhaber von Geschichten, starb durch einen Schatten

Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt

Menaia Magnur – Königin von Yl, Geliebte von Alas und Cousine von Maer Magnur

Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt, wenn er müde ist, redet er gerne. Mit Neun/Janus, Yen und Kiso befreundet. Hasst Talgos.

Morak-en-Sar – siehe: Der Herr der Seidenkämpfer, Repräsentant der nubarischen Inseln. Ist in ständiger Begleitung seines Leibwächters Urk-en-Sar und wurde bei einem Komplott der wahren Herrin der Seidenkämpfer, Algis, von einem schwarzen Pfeil getötet.

Nacrimed – Geweihter auf To. Zuständig für die Ausbildung in Gifte und Pflanzen, Freund von Lexand

Nadruas – Königin der Drachen und Herrscherin über Thés’aeoneir

Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer

Narb – einäugiger Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft, einer der beiden Staubbrüder von Tul und Freund von Kelldred Allard

Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte, nennt sich später auch Quiro und nimmt dann seinen Geburtsnamen Janus an, Bruder von Alyssa, Sohn zweier Bewahrer der Schatten

Nella – Jugendliebe von Leial dem Wirt

Oari – erste Offizierin von Kajin, dem Kommandanten von zwanzig ehemaligen Rittern der schwarz-weißen Konklave von Saref, spricht nicht viel

Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag und einen schimmernden Schlüssel besaß

Olol – Schüler der Assassinen auf To, bei einem Sturz ums Leben gekommen

Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist

Pieur Magnur – Bruder von Maer Magnur, dem ehemaligen König von Yl. Mag keine Geschichten und Erzählungen. Glaubte an Asaitan. Ließ Bücher verbrennen und starb im Zweikampf gegen Menaia Magnur.

Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne Ties’Noc. Halbbruder von Giru Geheimniskrämer.

Priap – einer der Ausbilder in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben, starb in einer geheimen Höhle durch den Dolch von Neun.

Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat, nannte sich früher Neun, trägt jetzt den Namen Janus

Ratte – wurde eventuell in Fal gegessen

Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras, der echte Name von Rea

Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde und auf Nubar starb, verliebte sich während ihrer Gefangenschaft in Wasser, trägt eigentlich den Namen Ra'ara und gehörte zu den freien Stämmen von Ro'Horos

Saak – Wirt im Gelben Krug in Saref, Freund von Delon, begibt sich auf Delons anraten hin zu einem geheimen Treffpunkt, wo er einen Wolfritter suchen und dann mit ihm nach Ordhall ziehen soll. Will dort eine Taverne eröffnen

Sapos – ein Ties’Noc Großmeister. Lebt in Saref und ist der Sohn der blinden Wächterin der schwarzen Zellen

Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen

Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer, die Sonne und goldene Münzen. Spielt gerne Ties'Noc, Freund von Josua und fühlt sich im blauen Zimmer des Tanzenden Räubers sichtlich wohl

Serinyen – voller Name von Yen, wird aber von niemanden verwendet, weil er wirklich verflucht lang ist

Sha – ehemals Wächter der Wüste, nun Wächter des Lebens, ein Freund des Sandes und des Windes, hört die Stimmen der Toten

Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit kurzem ein nubarischer Medikus

Sita – eine schüchterne, blondhaarige Adeptin auf To, mit Kels und Kemtar befreundet

Soareg – junger Bibliothekar des Bücherpalasts in Yl, Bewacher der Tür zum geheimen Kartenraum

Tah – Bannzeichner und Freund von Giru und Lexand

Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless und Algis

Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Schwertkampf zuständig. Niemand mag ihn, die meisten hassen ihn sogar.

Ta'rea – Schwester von Ra'ara und eines der Oberhäupter der freien Stämme

Tehu – Verlobte von Maat, Tochter von Zeh, besitzt ein Haus in Assu und hat von ihrem Vater das Kommando über die Tengri geschenkt bekommen

Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl, kann dem Feuer zusprechen

Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal

Thés’aeoneir – Das Land der Träume

Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht. Wird auf einem schwarz-weißen Spielfeld ausgetragen und bildet die Grundlage des Rechtssystems von Zeudain. Die Gewinner der alljährlichen Spiele von Zeudain erhalten den Titel des Großmeisters und tragen ein blutrotes Diadem. Es gibt zwei Arten das Spiel des Lebens zu spielen: auf die alte Art – beide Heerführer könnten beim Spiel sterben; auf die neue Art – keiner der Heerführer erleidet Schmerzen, wenn Einheiten geschlagen werden.

Ties – trägt weiße Kleidung und kennt den namenlosen Gott

Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher, Rezepte und ungewöhnliche Buchtitel spezialisiert hat

Upua – unscheinbarer Schüler auf To, im selben Jahrgang mit Mer, Yen und Neun, trägt seine Haare immer ein oder zwei Zentimeter länger als alle anderen Schüler, wird aber trotzdem andauernd vergessen. Konnte ein Gift im Essen noch vor den Geweihten erkennen.

Urk-en-Sar – oberster Ausbilder der Seidenkämpfer auf Nubar, liebt Ohrfeigen, Tritte und Hiebe, ist Stockschlägen nicht abgeneigt und Leibwächter von Morak-en-Sar und starb mit selbigen.

Vartas – ein rothaariger, junger Wirt mit ungewöhnlich blauen Augen im Osten von To, der nicht nur meisterlich kämpft, sondern auch noch wirklich viel über die Ausbildungsstätte der Assassinen zu wissen scheint und ein bis vier Krüge besitzt. Er führt das Wirtshaus Zum wippenden Wirt

Verwe – Schüler auf To, quält gerne andere Schüler. Musste sein drittes Jahr der Ausbildung wiederholen, starb aber bereits am ersten Tag.

Wasser – ein Sklave der gefoltert wurde, oft durstig ist und seine Erinnerung verlor, als diese zurückkehrte, erinnerte er sich an seinen eigentlichen Namen: Sha

Wächterin – blinde Dienerin der Dunkelheit und Wächterin der schwarzen Zellen von Saref

Wen – Adept auf To, lebte vor vielen Jahren und hinterließ geheime Botschaften in Büchern von Bewahrer Toan

Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To, Freundin von Mer und Neun, flucht gerne und klettert richtig gut. Mag Peitschen nicht sonderlich.

Zeh – ehemaliger Schiffskapitän der Tengri, blieb in Assu trotz des baldigen Angriffs der Assassinen von To, sammelt Menschenzehen und lebte vor vielen Jahren in Tul. Vater von Tehu.
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Weitere Bücher des Autors:

Tul: Stadt der Gefallenen – High Fantasy

Die Chroniken von Ereos – High/Dark Fantasy

Sonnenschatten: Die Chroniken von Ereos 1.

Das Spiel von Tag und Nacht: Die Chroniken von Ereos 2.

Die namenlosen Türme: Die Chroniken von Ereos 3.

Geheimnisse der Dunkelheit: Die Chroniken von Ereos 4.

Die Chroniken von Ereos – E-Book Sammelband: Band 1-3

Die ersten Monate – Thriller/Dystopie

Die letzten Monate – Thriller/Dystopie
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